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MICHAEL FREUND 


Die USA, zwifchen Neutralität 
und Weltmachtspolitik 


Bemerkungen zu der Neutralitätsgeſetzgebung der USA. 


Das „Experiment Rooſevelt“ hat in der Außenpolitik der USA. keinen 
geringeren Umſturz hervorgerufen als in der Innenpolitik. Die Union hat in den 
letzten Jahren zur Weltpolitik neu Stellung zu nehmen und neu ihre Haltung 
zu den großen weltpolitiſchen Problemen zu beſtimmen gehabt. 

Der Anſtoß für die Neubeſinnung der USA. um ihre Stellung in der Welt 
iſt der Abeſſinienkrieg geweſen. Unter dem Eindruck des Abeſſinienkrieges haben 
ſich die USA. die drei großen Neutralitätsgeſetze des 31. Auguſt 1935, des 
29. Februar 1936 und des 1. Mai 1937 geſchaffen. Dieſe Neutralitätsgeſetze 
find ein denkwürdiger Verſuch, die Haltung der USA. zu den Weltkonflikten in 
einer dauernden und grundſätzlichen Weiſe zu beſtimmen. Denkwürdig iſt der 
Verſuch ſchon durch den Glauben, dem Verhalten der USA. zur „Welt“ ein 
Geſetz geben und ihre Weltpolitik in feſte Regeln prägen zu können. Es hat der 
Leute nicht wenige gegeben, die ſich dagegen wandten, die Hände der USA. zu 
binden und „Geſetze gegen die Vorſehung“ zu machen. Präſident Rooſevelt ſelbſt 
hat ſich gegen ein ſtarres Neutralitätsrecht gewandt. Der Gang der Dinge hat 
bewieſen, daß man durch die Neutralitätsgeſetzgebung allein der Außenpolitik 
einer Weltmacht das Geſetz nicht vorzuſchreiben vermochte. 

Die Urheber der Meutralitätsgeſetze hatten ſich die Aufgabe geſtellt, „die USA. 
aus den Kriegen der Welt herauszuhalten“. In den Jahren 1935 — 1937 ſchien 
dies die übermächtige Sorge des amerikaniſchen Volkes zu ſein: wie können wir 
uns dagegen ſchützen, in die Weltkonflikte hineingeriſſen zu werden, die Amerika 
in einem großen Erſchrecken überall in der Welt neu aufbrechen ſah. Die Neu⸗ 
tralitätsgeſetze ſchienen von der Entſchloſſenheit beſtimmt, um jeden, aber auch 
um jeden Preis die Wiederkehr der Intervention der USA. in einem Weltkrieg 
zu verhindern. 8 

Die Politik, die auf dieſe Weiſe um die USA, einen Kordon gegen die Welt⸗ 
konflikte ziehen wollte, hatte mächtige Bundesgenoſſen aufzurufen. Die alte außen⸗ 
politiſche Ideologie der USA. kam ihr zu Hilfe. Seit alters iſt die Alte Welt 
für die Vereinigten Staaten ein „dunkler Erdteil“ des Machtkampfes und des 
Völkerhaſſes. Auf der Flucht vor einer Welt, in der die Gewalt und die Macht 
das Geſetz geben, ſo glaubt die Mehrheit des amerikaniſchen Volkes, ſeien die 
USA. entſtanden. Von zwei Ozeanen geſchützt, nie eine geſchloſſene Macht vor 
ſich, in einem ſtaatenleeren Raum angeſiedelt, hat ſich die amerikaniſche Nation 
ganz ſelten ihres Daſeins als Volk und als Staat wehren müſſen. Sie hat oft 
genug ihr Glück als eine Tugend und die Not der anderen als ein Laſter angeſehen. 
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An den Wiegen der Kinder Europas ſchon ſieht dieſe amerikaniſche Ideologie die 
Furien des nationalen Haſſes ſitzen: Europa werde nie von dem Gedächtnis längſt 
entſchwundener Dinge und Schlachten loskommen. Es ſei ein Schlachtfeld 
geweſen, es ſei heute ein Schlachtfeld und werde ein Schlachtfeld bleiben. 

Europa, das iſt der Krieg! Mit dieſem Kampfruf iſt der Angriff gegen alle 
Vorſchläge und Schritte geführt worden, die die USA. in Konflikte Europas 
zu verwickeln drohten. Mit dieſer Loſung hat mit nahezu elementarer Wucht die 
amerikaniſche Volksſtimmung das Völkerbundsprojekt Wilſons verworfen. Seit⸗ 
dem iſt der Nichtbeitritt der USA. zum Genfer Verbande zu einem Axiom in 
der amerikaniſchen Außenpolitik geworden. Die amerikaniſche Außenpolitik mag 
dieſes Axiom manchmal umgehen; es zu beſtreiten und ihm direkt entgegen⸗ 
zuhandeln hat noch kein Staatsmann der USA. nach dem Weltkriege gewagt. 

Auf dem Kräftefeld, auf dem über die Außenpolitik der USA. entſchieden 
wird, iſt die Abneigung des amerikaniſchen Volkes gegen die Teilnahme an einem 
Weltregiment eine beſtimmende und zuweilen übermächtige Komponente. Wie 
immer es um die ideologiſchen Sympathien beſtellt ſein mag, die Vereinigten 
Staaten haben ſich bisher von allen Inſtitutionen ferngehalten, die den „Welt⸗ 
frieden“ ſichern wollen, indem ſie Krieg gegen den „Angreifer“ führen und die 
Menſchheit in den Weltkrieg, „der dem Krieg ein Ende macht“, ſtürzen. Gewollt 
oder ungewollt haben die Vereinigten Staaten den Völkerbund durch ihre Ab⸗ 
weſenheit von vorneherein zum Scheitern verurteilt, und er wäre auch ohne ſeine 
ſonſtigen Gebrechen als beſtimmender Faktor der Weltpolitik allein durch die 
Nichtbeteiligung der USA. zugrunde gegangen. Die USA. haben auch weſentlich 
dazu beigetragen, die entſcheidende Maßnahme im Sanktionskampf gegen Italien, 
nämlich die Ölfperre, zu Fall zu bringen. Am 12. Februar 1936 hat ein Experten⸗ 
komitee des Sanktionsausſchuſſes feftgeftellt, daß die Olſperre nur dann Erfolg 
haben könne, wenn die USA. ſich daran beteiligten. Das Neutralitätsgeſetz der 
USA. vom 29. Februar 1936 aber enthielt das Olembargo nicht und die Olſperre 
des Genfer Bundes, die wahrſcheinlich den Krieg gebracht hätte, erſchien nun oben⸗ 
drein noch als ſinnlos. Muſſolini konnte ſo am 3. März 1936 ſagen, daß der 
amerikaniſche Kongreß ſich um den Weltfrieden verdient gemacht habe. 

Im Nach⸗Kriegseuropa hat man vom „Ende der Neutralität“ geſprochen. Wo 
es keinen erlaubten Krieg mehr gibt, wo der lokaliſierte Krieg aus der Welt 
geſchafft iſt, kann es auch keine Neutralität mehr geben. Der lokaliſierte Krieg, 
hat es in Genf geheißen, iſt der legaliſierte Krieg. Die Vereinigten Staaten 
haben ideologiſch nicht wenig — etwa durch den Briand⸗Kellogg⸗Pakt zur Achtung 
des Krieges — dazu beigetragen, dieſe Auffaſſung zu fördernz durch ihre praktiſche 
Politik aber haben ſie das Meiſte getan, dieſe Auffaſſung um den Sieg in der 
Weltpolitik zu bringen. Während in Europa die Theorie des unteilbaren Friedens, 
das heißt des unteilbaren Krieges, das Feld zu beherrſchen ſchien, haben die USA. 
Neutralitätsgeſetze geſchaffen, die weit über das bisher geübte Neutralitätsrecht 
hinausgingen und in denen die weltpolitiſche Waſſerſcheu des amerikaniſchen 
Volkes völlig die Oberhand behalten zu haben ſchien. 

In dieſen Neutralitätsgeſetzen haben die Vereinigten Staaten den alten 
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großen Grundſatz ihrer Außen- und Weltpolitik über Bord geworfen: die Freiheit 
der Meere. Dieſer Verzicht ſollte der Preis ſein, den die Union dafür zahlen 
wollte, daß der nächſte Weltkonflikt an ihrer Tür vorüberging. Die USA. haben 
dieſe Preisgabe unter dem Eindruck der Unterſuchung über die Rüſtungsinduſtrie 
vollzogen, die im Frühjahr 1934 in die Wege geleitet wurde. Eine rührige Gruppe 
unter Führung des Senators Nye hat es dabei verſtanden, Amerika mit der 
Vorſtellung vertraut zu machen, daß der Profit der Kriegslieferanten es vor allem 
fei, der die USA. in den Krieg zu treiben drohe. Dieſe Gruppe ſtartete eine 
Bewegung, den Profit aus dem Kriege auszuſchalten (to take profit out of 
War), und glaubte, man könne dem amerikaniſchen Kapital die Verlockungen zu 
einer kriegeriſchen Politik nehmen, indem man ihm die Konfiszierung aller Profite 
im Krieg androhte. (Der Endeffekt aller Projekte zu dieſem Zweck iſt aber 
ſchließlich doch nur die Vorbereitung der wirtſchaftlichen Mobilifterung der USA. 
geweſen.) In der durch die Nye⸗Gruppe hervorgerufenen Stimmung haben die 
USA. auf das einſt eiferſüchtig gehütete Recht der „Neutralen“ verzichtet, die 
kriegführenden Mächte zu beliefern und nur vor der formellen Blockade und der 
wirklichen Kriegskonterbande weichen zu müſſen. 

Die Vereinigten Staaten haben nicht nur darauf verzichtet, dem „neutralen 
Handel“ den Schutz ihrer Macht zu verleihen; ſie ſind darüber hinausgegangen 
und haben ein formelles Verbot der Kriegslieferung in ihrer Neutralitätsgeſetz⸗ 
gebung verankert. Das erfte Neutralitätsgeſetz vom 31. Auguſt 1935 ſchreibt vor, 
daß der Präſident beim Ausbruch eines Krieges ein Waffenausfuhrverbot gegen 
die kriegführenden Mächte zu erlaſſen habe. Das Geſetz iſt bindend und läßt dem 
Ermeſſen des Präſidenten wenig Spielraum. Es ſoll paritätiſch wirken, wie denn 
auch ſchon vor dem Neutralitätsgeſetz die USA. im Chakokonflikt ein paritätiſches 
Waffenembargo erlaſſen haben, während die Genfer Mächte ein Embargo allein 
gegen das widerſpenſtige Paraguay durchführten. „Behandelt ſie alle gleich“, 
höhnte in der Kongreßausſprache vom 31. Januar 1936 der Abgeordnete für 
Pennſylvania Richardſon, „Recht oder Unrecht, Gerecht oder Ungerecht, Gut 
oder Böſe, Angreifer oder Opfer, Chriſt oder Heide, Gelb oder Weiß, Tyrannei 
oder Demokratie, Herr oder Sklave, Stark oder Schwach. Was iſt das für ein 
Unterſchied? Behandelt alles gleich!“ 

Dieſe „Parität“ und Unparteilichkeit des Meutralitätsrechtes bedeuten natürlich 
in einem jeden Fall eine Stellungnahme für und wider. Denn die Fälle ſind wohl 
ſelten, wo das Waffenembargo die beiden kriegführenden Mächte in völlig gleicher 
Weiſe trifft. Das wurde insbeſondere offenbar, als ſich die USA. an die ent⸗ 
ſcheidende Frage machten, was denn Kriegsmaterial ſei und wie weit ſich das 
Ausfuhrverbot für „Rüſtungsmaterial“ zu erſtrecken habe. Das Olembargo im 
Abeſſinienkonflikt wäre eine „paritätiſche Maßregel“ geworden; aber allein 
Italien hätte es getroffen. 

Das eben macht die Neutralitätsgeſetze der USA. weltpolitiſch fo bedeutſam, 
daß in ihnen allen doch wieder ein weltpolitiſches Für und Wider ſteckt. Das 
erwies ſich beſonders, als ſchließlich am 1. Mai 1937 das lang erſtrebte Geſetz 
Wirklichkeit wurde, das das Neutralitätsrecht der USA. grundſätzlich und 
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dauernd beſtimmen follte: am 29. Februar 1936 waren die Neutralitätsakte vom 
31. Auguſt 1935 nur mit einigen Anderungen, deren wichtigſte das Anleiheverbot 
für kriegführende Mächte war, verlängert worden. 

Während des Kampfes um die Neugeſtaltung der Neutralitätsakte war meiſt 
vorgeſchlagen worden, die Ausfuhr der für die Kriegführung nötigen Materialien 
(Ol, Kohle, Metalle u. dgl.) auf den Durchſchnitt der letzten fünf Friedens⸗ 
jahre zu beſchränken. Der endgültigen Regelung in dem Geſetz vom Mai 1937 
gibt der ſogenannte Cash-and-Carry-Plan das Geſicht, der die Fähigkeit der 
Angelſachſen, „das Beſte aus beiden Welten zu machen“, ins ſchönſte Licht ſtellt. 
Der Plan iſt weniger eine Maßnahme der Neutralität als eine Vorkehrung, mit 
allen Mitteln eine Verwicklung der USA. in den Krieg hintanzuhalten. Der 
Plan läuft darauf hinaus, daß die USA. zwar nicht die Belieferung mit kriegs⸗ 
wichtigen Materialien unterbinden, aber dafür ſorgen, daß ſie die amerikaniſchen 
Häfen nicht als amerikaniſche Waren und nicht auf amerikaniſchen Schiffen ver⸗ 
laſſen. Wann immer nämlich der Präſident findet, daß es zur Aufrechterhaltung 
des Friedens und der Neutralität der USA. und zum Schutze amerikaniſcher 
Bürger und des amerikaniſchen Handels zweckdienlich iſt, kann er beſtimmen, daß 
derartige Materialien in den USA. nur bar gekauft und nur auf nicht⸗amerika⸗ 
niſchen Schiffen befördert werden dürfen. 

Das Neutralitätsgeſetz, wie es jetzt gilt, iſt von zwei Seiten angegriffen 
worden. Die Nye⸗Gruppe hat es befehdet, weil es dem Präſidenten zuviel Freiheit 
des Ermeſſens gibt und ihm die Möglichkeit läßt, außen⸗ und machtpolitiſche Er⸗ 
wägungen ſprechen zu laſſen, anſtatt nichts zu tun und nichts tun zu können, als 
die USA. um jeden Preis und mit allen Mitteln aus jedem Krieg und jedem 
Konflikt herauszuhalten. Die Nye⸗Gruppe hat auch die Anwendung des Geſetzes 
auf den Konflikt im Fernen Oſten verlangt, als der Präſident zögerte, nach den 
Worten des Neutralitätsgeſetzes „zu finden, daß ein Kriegszuſtand beſtehe“. 

Auf der anderen Seite ſteht eine von Senator Borah geführte Gruppe, die 
das Geſetz als defätiſtiſch, ſanktioniſtiſch und völkerbundsverwandt bekämpft. 
Befehdet die Nye⸗Gruppe mehr die Ermächtigung für den Präſidenten, das Geſetz 
nicht anzuwenden, ſo fürchtet die Borah⸗Gruppe mehr die tatſächliche Anwendung 
des Geſetzes. Sie bekämpft vor allem die Preisgabe des alten Neutralitätsrechtes 
und den Verzicht auf die Freiheit der Meere. Sie iſt ſchroff gegen jede Ver⸗ 
wicklung der USA. in fremde Konflikte, aber nicht pazifiſtiſch wie die Nye⸗ 
Gruppe: für beſtimmte Dinge müſſe man immer kämpfen und dazu gehöre die 
Freiheit der Meere, an die die glorreichſten Traditionen der USA. geknüpft ſeien. 
Dieſe Gruppe mißtraut der pazifiſtiſchen Ideologie, die zu dem Neutralitätsgeſetz 
Pate ſtand, weil ſie den Umſchlag der pazifiſtiſchen Idee in den „Weltkrieg für 
den Frieden“ und in den „Krieg, um dem Krieg ein Ende zu machen“, fürchtet. 
Das Geſetz bedeute die weltpolitiſche Verlängerung der Sanktionsfront der 
Genfer Inſtitution. Geſchickt angewandt könne das Geſetz im gegebenen Augen⸗ 
blick Lücken ſchließen, die die Blockade der europäiſchen Kollektivpolitik gelaſſen 
habe. Das Geſetz verbinde, hat der bedeutende amerikaniſche Juriſt Baſſett 
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Moore ausgeführt, Mord und Selbſtmord: die USA. wollten andere Völker zum 
Verhungern bringen, indem ſie ſich ſelbſt wirtſchaftlich erdroſſelten. 

Dieſe Auseinanderſetzung um das Meutralitätsgeſetz macht ſeine geſchichtliche 
Bedeutung zur Genüge offenbar. Die Cash-and-Carry-Politik fol nach offi⸗ 
ziellen Außerungen dann angewandt werden, wenn die Lieferung kriegswichtiger 
Stoffe durch die USA. droht, Verwicklungen hervorzurufen, alſo wenn eine 
ſtarke Flotte fie zu ſtören vermag. Die USA. verbinden ſich jo durch ihr Neu⸗ 
tralitätsrecht mit den ſeebeherrſchenden Mächten. Zudem begünſtigt das Neutra⸗ 
litätsrecht der USA. die wirtſchaftlich Stärkeren. Wer bar bezahlen kann, kann 
ſich die Reſervoirs der USA. an Ol, Kohle, Metall, an allem, „was den Krieg 
nährt“, ſichern. Die Vereinigten Staaten dürfen zwar kraft des Neutralitäts⸗ 
geſetzes keine Anleihen mehr an die kriegführenden Mächte geben, wenn der 
Präſident findet, daß Krieg beſteht. (Das iſt für den Präſidenten verpflichtend 
und nicht ſeiner Entſcheidung anheimgegeben wie die Cash-and-Carry Politik.) 
Die USA. können, wenn der Präſident es will, auch Handelskredite für beſtimmte 
kriegswichtige Materialien ſperren und die Barzahlung verlangen. Amerika liefert 
die Waren, die den Krieg nähren, aber es ſind nicht ſeine Waren und ſeine 
Schiffe, die den Gefahren des Krieges und des Meeres trotzen. Wenn ſie in der 
Tiefe des Meeres verſchwinden, iſt das nicht Amerikas Sache und nicht ſein 
Schaden. Durch das Neutralitätsgeſetz wollen die Vereinigten Staaten ihren 
weltwirtſchaftlichen Bereich einengen. Sie trauen ſich nicht mehr über die Straße 
und laſſen alles abholen. Sie beugen ſich aber damit vor dem, der die Weltſtraßen 
beherrſcht. 

Das Neutralitätsgeſetz iſt, kaum erlaſſen, im fernöſtlichen Konflikt auf eine 
große weltpolitiſche Probe geſtellt worden: und die amerikaniſche Staatsführung 
läßt es ruhen. Sie hat zum erſtenmal auch wieder Stellung gegen den „Angreifer“ 
genommen, wie jenes Amerika, das vorangegangen iſt, „den Krieg in Acht und 
Bann zu tun“, nie ganz gefeit iſt gegen die Verlockung der Weltaktion gegen die 
„kriegeriſchen Gewalten“ und des „Krieges, um dem Krieg ein Ende zu 
machen“. Mit den Ereigniſſen des Fernen Oſtens iſt die Frage für die USA. 
dringender geworden, ob eine Weltmacht von ihrem Gewicht, die Jahre fieber⸗ 
hafter Rüſtung hinter ſich hat, in den Weltkämpfen ſtillezuliegen vermag. Die 
Periode der abſoluten Neutralität ſcheint zu Ende zu gehen; die offiziellen 
Stimmen mehren ſich, die vor der Illuſion warnen, als könne die Union von 
einem Weltbrande verſchont bleiben. Das Bemühen der Neutralitätsgeſetze, „die 
USA. aus dem Kriege herauszuhalten“, wird ſkeptiſcher beurteilt; aber die Neu⸗ 
tralitätsgeſetzgebung offenbart darum nicht weniger die Mächte und Ideen, die 
die Weltpolitik der USA, formen und ſomit die Weltlage geſtalten. 


WOLFGANG WINDELBAND 


Internationale Höflichkeiten 


Ein Mufterbeifpiel für die Kunſt Bismarcks, wenn er wollte, auch unangenehme 
Dinge im zwiſchenſtaatlichen Verkehr in fo liebenswürdige Form einzukleiden, 
daß der andere nicht nur das Nein heraushörte, ſtellt der folgende Schriftwechſel 
zwiſchen dem Berliner Auswärtigen Amt und der Botſchaft in Konſtantinopel 
aus dem Jahre 1881 dar. Ich entnehme ihn dem Politiſchen Archiv des Aus⸗ 
wärtigen Amts und veröffentliche ihn mit der freundlichen Erlaubnis von deſſen 
Leitung um ſo lieber, als er auf die Eigenart aller beteiligten Perſönlichkeiten, 
inſonderheit Kaiſer Wilhelms I., ein höchſt bezeichnendes Licht wirft. 

Der Botſchafter Graf Hatzfeldt hatte ſich durch die diplomatiſche Geſchicklich⸗ 
keit ſeines Auftretens wie durch den Scharm ſeiner Perſönlichkeit bei Abdul Hamid 
trotz deſſen ſonſt ſo zurückhaltender Natur eine um ſo vorteilhaftere Vertrauens⸗ 
ſtellung erworben, da die türkiſche Außenpolitik vielfach vom Sultan ganz per⸗ 
ſönlich beſtimmt wurde. Hatzfeldts Berichte laſſen ebenſo wie die ſeines gleichfalls 
beſonders bewährten Nachfolgers Radowitz erkennen, daß zahlreiche der wichtigſten 
Verhandlungen hinter dem Rücken der Miniſter ausſchließlich durch den Herr⸗ 
ſcher ſelbſt geführt worden ſind. Bei dieſer Lage der Dinge war es natürlich be⸗ 
ſonders wertvoll, daß auf Grund des perſönlichen Vertrauens Abdul Hamids der 
deutſche Vertreter nicht ſelten zu ganz geheimen Ausſprachen ins kaiſerliche Palais 
berufen wurde. Damit ergab ſich eine Möglichkeit, die politiſche Haltung der 
Türkei zu beeinfluſſen, die von ſeiten der anderen Botſchafter mit Neid betrachtet 
wurde, obwohl ſie zuweilen eingeſtehen mußten, daß auch ihre Länder die Folgen 
dieſes Einfluſſes wohltätig zu ſpüren bekamen. 

So wurde Hatzfeldt auch im Februar 1881, wie er dem Auswärtigen Amt 
am 28. Februar berichtet, vom Sultan zu ſich geladen, und dabei eröffnete ihm 
dieſer, er habe gehört, daß es unter den weſtlichen Souveränen üblich ſei, ſich 
zu gegenſeitiger Auszeichnung einzelne ihrer Regimenter zu „ſchenken“. Seine 
Ehrfurcht und Verehrung für Kaiſer Wilhelm ſei ſo groß, daß er ſich deshalb 
entſchloſſen habe, ſich dieſe Gewohnheit zu eigen zu machen und ihm, unter der 
Vorausſetzung ſeines Einverſtändniſſes, eines ſeiner Garderegimenter zu ſchenken. 

Hierauf erhielt Hatzfeldt von dem interimiſtiſchen Leiter des Auswärtigen Amts, 
Grafen Limburg⸗Stirum, den folgenden Erlaß vom 6. März 1881: 


„Euer Exzellenz Bericht, die Schenkung eines türkiſchen Regiments 
betreffend, iſt Seiner Majeſtät dem Kaiſer durch den Herrn Reichskanzler 
inhaltlich vorgetragen worden. Seine Majeſtät war durch die Mitteilung 
in peinliche Verlegenheit verſetzt, da ſeine Neigung, der höflichen Abſicht 
des Sultans mit Höflichkeit zu begegnen, zurückgedrängt wird durch die 
Erwägung, daß ſchon die bloße Möglichkeit, ihn in türkiſcher Uniform mit 
Fes zu ſehen, in der Idee der hieſigen Bevölkerung komiſch wirken würde. 


Internationale Höflichkeiten 


Seine Majeſtät hat deshalb zu beſtimmen geruht, daß der Sache unter 
allen Umſtänden ausgewichen würde. 

Als Motiv würde etwa anzuführen ſein, daß die gegenſeitige Verleihung 
von Regimentern ſeinerzeit aus dem durch die Heilige Allianz herbeigeführten 
Freundſchaftsverhältnis der Souveräne von Preußen, Oſterreich und Ruß⸗ 
land entſtanden und demnächſt auf die übrigen deutſchen Regentenfamilien, 
keineswegs aber auf alle chriſtlichen Souveräne ausgedehnt worden iſt. 
Z. B. iſt Seine Majeſtät der Kaiſer, ungeachtet der Kriegskameradſchaft 
mit Italien und der Familienbeziehungen zur engliſchen Dynaſtie, Chef 
weder eines italieniſchen noch eines engliſchen Regiments. 

Falls das liebenswürdige Vorhaben Seiner Ottomaniſchen Majeſtät ſich 
verwirklichte, würde Seine Majeſtät der Kaiſer, wenn er vielleicht ſpäter 
die Freude hätte, den Sultan hier zu ſehen, türkiſche Tracht anzulegen haben, 
ein Gedanke, der für ſeine chriſtliche Bevölkerung ſelbſt in der Idee nicht 
annehmbar wäre. Analoge Rückſichten würden vorausſichtlich Seine Maje⸗ 
ſtät den Sultan verhindern, bei Beſuchen deutſcher Fürſtlichkeiten in Kon⸗ 
ſtantinopel ſich in preußiſcher Küraſſier⸗ oder Huſarenuniform zu zeigen, 
wie es doch die Etikette für den Regimentschef mit ſich bringt. Seine Maje⸗ 
ſtät der Kaiſer würde daher die Höflichkeit Seiner Majeſtät des Sultans 
kaum erwidern können, ohne auch ihn in Verlegenheit zu ſetzen.“ 


Dieſer Erlaß wurde auch dem Kronprinzen zur Kenntnis gebracht, offenbar 
um ihn für einen eventuellen ſpäteren Fall zu warnen. 
Friedrich Wilhelm ſchickte ihn mit folgendem Marginal verſehen zurück: 


„Dankend zurück. Alles muß ſeine Grenzen haben, denn ſonſt kommt 
Japan, China und Abeſſinien (letzteres wohl das billigſte in bezug auf die 
Garderobe) auch noch!! Man könnte fi) hinter den ‚nur unter Chriſten be⸗ 
ſtehenden Gebrauch' flüchten und ſagen, daß der Kaiſer keinen Fes 
tragen kann.“ 


Deutlich tritt uns in dieſer Bemerkung des Kronprinzen entgegen, welch ge⸗ 
waltige Verſchiebung im außenpolitiſchen Weltbild und in der Rangordnung 
der Mächte in den ſeitdem verfloſſenen Jahrzehnten ſich durchgeſetzt hat. 

Hatzfeldt aber iſt es mit Hilfe der ihm von Bismarck an die Hand gegebenen 
Argumente — denn die entſcheidenden Sätze des Limburg⸗Stirumſchen Erlaſſes 
laſſen ganz unverkennbar zutage treten, wer ihr eigentlicher Autor geweſen iſt — 
gelungen, den Sultan von ſeinem Plan abzubringen. Das politiſche Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und der Türkei beweiſt jedoch, daß trotz der Ablehnung eine 
Verſtimmung in dem empfindlichen Abdul Hamid nicht zurückgeblieben iſt. Ihm 
ſelbſt muß wohl bei der Vorſtellung, in preußiſcher Küraſſier⸗ oder Huſaren⸗ 
uniform erſcheinen zu ſollen, merkwürdig zumute geworden ſein. In vorbildlicher 
Weiſe hat eben Bismark bei der Behandlung dieſes zweifellos delikaten Falles 
die Mahnung beherzigt, die einſt im Hinblick auf den Gründer dieſer Zeitſchrift 
Erich Schmidt, einen Goetheſchen Vers abwandelnd, auf die Formel gebracht 
bat: „Leget Anmut ins Verſagen!“ 


MEINULF KÜSTERS 


Bewegung im lam 


Gewaltige Erſchütterungen kennzeichnen unſere Gegenwart. Politiſche Um⸗ 
wälzungen größten Ausmaßes ſind die Folgen des erbitterten Kampfes, den die 
Ideen miteinander führen. Die Größe der Zeit bleibt niemand verborgen, aber 
der Sinn unſerer Zeit wird verſchieden gedeutet. Die einen ſehen in ihm die Zeichen 
einer neuen Epoche, die aus ſchweren Wehen geboren wird, aber zu größten Hoff⸗ 
nungen berechtigt. Sie ſetzen ſich mit dem Mut des wiſſenden Mannes für ihre 
Idee ein und wollen unter ungeheuren Opfern die Grundlage einer geſicherten und 
größeren Zukunft legen. Die andern flüchten zu den chiliaſtiſchen Vorſtellungen, 
ſehen im Spiegel der eigenen Ohnmacht, in jeder Not nur das nahende Ver⸗ 
hängnis. Wie ſich in Europa nach dem Krieg die Sucht gemehrt hat, aus dunklen 
Prophezeiungen das nahende Weltende herauszuleſen, ſich vom Druck der Ver⸗ 
antwortung durch Berufung auf das unabwendbare Fatum zu befreien, ſo hat — 
und das iſt für unſere Zeit das beſondere Merkmal — dieſe Unruhe vor der kom⸗ 
menden Umwälzung die ganze Welt ergriffen. Was Hugh Benſon im „Herrn 
der Welt“ 1913 aus religiöſer Schau als das Schickſal der Erde beſchreibt, hat 
Spengler in ſeinen Büchern wiſſenſchaftlich als den kommenden Untergang 
des Abendlandes beweiſen wollen. Er hat damit einem Peſſimismus den Weg 
gebahnt, der auf jeden Fall zum Verhängnis werden muß. Selbſt wenn er recht 
hätte, ſelbſt wenn der Untergang vor der Tür ſtände, wäre Peſſimismus die 
ſchlechteſte Haltung, ihn zu erwarten. „Si fractus illabatur orbis, impavidum 
ferient ruinae!“ Das Heldentum fühlt gerade in dieſen Zeiten Gelegenheit, ſich 
zu bewähren. Europa ſetzt ſich zur Wehr, kämpft um ſein Daſein und ſeine Gel⸗ 
tung, hofft auf den Aufſtieg, wenn auch trübe Stimmen im geheimen Böſes vor⸗ 
ausſagen. 

Wie ſtellt ſich die außereuropäiſche Welt? Japan hat mit dem Erſtarken der 
äußeren Macht feine geiftige Baſis erneuern wollen. Europäiſches Wiſſen, aber 
ſchintoiſtiſches Glauben im nationaljapaniſchen Sinn ſind die Triebfedern ſeines 
Handelns. China und Indien verſuchen im gleichen Sinn die Tradition des Kungtſe 
und Laotſe, die Ideenwelt Buddhas nicht nur bei ſich zu vertiefen, ſondern propa⸗ 
gandiſtiſch auszuwerten. Buddhatempel befinden ſich nicht nur in Aſien allein, 
ſondern ſind, wenn auch in geringer Zahl, in den Großſtädten Europas und Ameri⸗ 
kas zu finden. Der Geiſt des Eroberers iſt in dieſe Völker gefahren, ſie erfühlen 
und erleben die Zeitenwende. 

Eindeutiger, klarer noch tritt dies beim Iſlam zutage. Der Weltkrieg brachte 
ſeinen politiſchen Zuſammenbruch. Der Sultan und Kalif, der ſichtbare Ver⸗ 
treter des Propheten, mußte weichen. Die religiöſe Struktur des osmaniſchen 
Reiches wurde von Muſtapha Kemal Paſcha zerſchlagen, an Stelle des Kalifen 
trat der Ata Türk, der Vater der Türken, an die Stelle des osmaniſchen Welt⸗ 
reiches eine Reihe von Kleinſtaaten. Von den 240000000 Illamiten ſtehen fait 
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90 Prozent unter der Herrſchaft von „Ungläubigen“. Mekka und Medina, die 
heiligen Stätten, haben ihre religiöſe Bedeutung als Wallfahrtsorte verloren. 
Agypten hat bei allem Schein der Selbſtändigkeit den engliſchen Schutzherrn über 
ſich, deſſen Name „Protektor“ ſein Weſen nicht verhüllen kann. Die ſelbſtändi⸗ 
gen Staaten Arabiens, Hedjas, Iran, Irak ſind mit Haß gegen ihre Väter von 
Verſailles geladen, haben den Friedensſchluß als gemeinen Wortbruch und Betrug 
empfunden. Die ganze arabiſche Welt iſt in Gärung, und zwar in ſtark bedrohlicher 
politiſcher Gärung. 

Fühlen fie aber ihre Ohnmacht? Ergeben fie ſich dem — fo ſollte man meinen — 
verſtändlichen Peſſimismus? Nein, der Iſlam ſieht in all dieſen Dingen das 
längſt von ſeinem Propheten vorherverkündigte und ſehnlichſt erwartete Zeichen 
für die Zeitenwende, die allerdings für ihn auch Zeitenende iſt. Aller politiſchen 
Ohnmacht zum Trotz klammert er ſich mehr als je an die religiöſe Idee, alle ver⸗ 
ſchiedenen, ſich oft bekämpfenden Richtungen heben nunmehr die großen einigenden 
Gedanken ihrer Religion hervor und ſind bereit, in gemeinſamer Front die Welt 
für das Ende vorzubereiten, indem fie fie für den Iſlam erobern. 

Der Iſlam macht Fortſchritte, die Zahl feiner Bekenner wächſt mit ungeheurer 
Schnelligkeit. Von den 130000000 Afrikanern marſchieren bereits 70000000 
unter dem Banner des Propheten. Ganz Nordafrika iſt nahezu geſchloſſen moham⸗ 
medaniſch. Der Sturz Abeſſiniens und Muſſolinis Protektorat über den Iſlam 
haben eine letzte Schranke beſeitigt. Im alten Deutſch⸗Oſtafrika, wo vor dem 
Kriege kaum 250000 Mohammedaner gezählt wurden, find jetzt über 3000000 
Schwarze für den Iſlam gewonnen worden; bis nach Südafrika erſtreckt ſich 
ſeine Miſſion. Die berühmte Univerſität el Azhar in Kairo iſt zum Propaganda⸗ 
zentrum geworden, das wiſſenſchaftlich geſchulte Sendboten in alle afrikaniſchen 
Provinzen ſchickt, und allüberall iſt ihr Wirken auf die breite Maſſe zugeſchnitten. 
Zeitſchriften mit dem Zweck der Verkündigung des Iflam erſcheinen in den größeren 
Städten und finden ihren Weg bis ins zentrale Afrika hinein. In all dieſen Pro⸗ 
pagandablättern wird ein erbitterter Kampf gegen das Chriſtentum und die 
chriſtliche Kultur geführt. 

Die Verbreitung dieſer Zeitſchriften iſt durch die Durchdringung des Landes 
mit iſlamitiſchen Händlern arabiſcher oder indiſcher Herkunft leicht gemacht. War 
früher der Araber der Sklavenjäger und als ſolcher der gefürchtete Feind der 
Negerſtämme, ſo iſt durch die koloniale Beſetzung die Sklaverei verboten. Aus 
dem Sklavenjäger wurde der Händler, und die ganzen großen Verkehrswege Afri⸗ 
kas, Eiſenbahnen und Autoſtraßen find ebenſo viele Siedlungspfade des Iſlam ge- 
worden. Aus einem Feind iſt der Araber zum Berater und Freund des Schwar⸗ 

zen geworden. Wirtſchaftlicher Vorteil, ſozigle Hebung und Gleichſtellung, größte 

Mückſichtnahme auf die einheimiſchen Sitten und Gebräuche, geringſte Forde⸗ 
rungen auf ſittlichem und religiöſem Gebiet und dazu die engere Blutsverwandt⸗ 
ſchaft find die Faktoren, die den Schwarzen leicht zur Annahme des Iſlam 
vermögen. 

Aber hat das eine weltpolitiſche Bedeutung? Zu den wenigen Punkten, die 
erforderlich ſind, um den Eintritt in den Mohammedanismus zu gewährleiſten, 


10 


Bewegung im Islam 


gehört der Glaube und Kult des einen Gottes Allah, der Gedanke an das Welt⸗ 
gericht und die Vergeltung, die abſolute Prädeſtination des Iſlamiten und die 
Hoffnung auf den kommenden Mahdi, der die ganze Welt zu Allah und ſeinem 
Propheten bekehren wird, und in deſſen Dienſt, im heiligen Krieg, jeder Soldat 
ſein ſicheres Heil wirkt. Nicht nur in dem erbitterten Kampf, in dem Gordon 
unterlag und der von Kitchener unter ungeheurem Aufgebot von Soldaten in 
Omdurman zu Ende geführt wurde, ſtand der Mahdi im Mittelpunkt, alle die 
kleineren Aufſtände in den afrikaniſchen Kolonien hatten den gleichen Hintergrund. 
Mekkabriefe verurſachten die Unruhen in Deutſch⸗Oſtafrika, in Tunis und Marokko 
liegt dieſe Idee den Aufſtänden zugrunde. Die Vorzugsſtellung, die der Iſlam 
beſonders in den franzöſiſchen Kolonien genießt, die kriegeriſche Schulung der 
Kolonialarmee in und nach dem Weltkrieg kommen dem Iſlam unmittelbar zugute. 

Fanatismus und Fatalismus, beide durch die religiöſe Überzeugung zum Lebens⸗ 
prinzip erhoben, find Kräfte, über die der Iſlam in einer Weiſe verfügt, wie kaum 
eine andere Idee. Rechnen wir hinzu die große Schar ſeiner Anhänger, ihre nur 
durch Landesgrenzen, nicht räumlich, geſchiedenen Lebensräume, ſo wird es klar, 
daß die Ohnmacht des jetzigen Iſlam wie auf einen Schlag verſchwinden kann. 
Es bedarf nur des Mannes, der überzeugend als Mahdi auftreten kann, um 
die alte politiſche Idee, die Mohammed bei der Gründung ſeiner Religion vor⸗ 
ſchwebte, zu neuer Kraft zu entflammen. Finanzielle Mittel ſtehen ihm genügend 
zur Verfügung. Unbändiger Stolz, fanatiſche Begeiſterung, Sehnſucht nach dem 
Tod, der das Paradies bringt, bilden den geiſtigen Rückhalt. 

Wenn der Slam unter einem neuen Mahdi in Tätigkeit tritt, wird er es 
bewußt tun im Zeichen des Zeitenendes. Der letzte Imam tritt dann 
auf, der die ganze Erde Gott zuführt im Glauben an Allah. Er muß alſo auf⸗ 
treten im Zeichen des Krieges, des unbedingten Kampfes, bei dem 
noch einmal die alte Parole des Iſlam zur Wirklichkeit wird: „Und bekämpft 
in Allahs Pfad, wer euch bekämpft; ... und erſchlagt fie, wo immer ihr auf fie 
ſtoßt, und vertreibt ſie, von wannen ſie euch vertrieben; denn Verführung iſt 
ſchlimmer als Totſchlag. ... Und bekämpft fie, bis die Verführung aufgehört hat 
und der Glaube an Allah da iſt.“ Sur. 2, 181 89. 
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Waßmuß 


Ein deutſches Schichfal 


Viele, die es angeht, kennen nicht einmal den Namen. So wenig fie ahnen, 
was Oskar von Niedermayer im Weltkriege tat, ſo wenig wiſſen ſie, wer Wil⸗ 
helm Waßmuß war. Man wird jede Wette gewinnen, daß unter hundert Deut⸗ 
ſchen beſtenfalls einer den Namen dieſes Mannes kennt, der für die Engländer 
im Kriege eine ſo gewichtige Rolle geſpielt hat. Und doch ſtand im Weltkriege 
auf den Kriegskarten der Engländer quer über ganz Südperſien dieſer eine 
Name geſchrieben. Das bedeutete, daß ihnen dies große Gebiet, das dem Um⸗ 
fang nach dem halben Deutſchen Reich entſpricht, durch dieſen einen Mann 
unzugänglich gemacht war. In Buſchir hatten die Engländer im Laufe des 
Krieges insgeſamt 20000 Mann zuſammengezogen, ein Aufgebot, das lediglich 
eingeſetzt werden ſollte zur Bezwingung eines einzigen, von allen Hilfsmitteln 
entblößten und von jeder Verbindung mit der Heimat abgeſchnittenen Deutſchen 
und einiger weniger perſiſcher Häuptlinge, die feine Parteigänger waren. Noch 
im Jahre 1919, als die Kriegshandlungen in Europa längſt ruhten, ſetzten die 
Engländer gegen den einſamen, in einem Turm bei dem Dorfe Talhe in Ten⸗ 
giſtan hauſenden Waßmuß zwei Flugzeuge ein, die in dem friedlichen Tal Bomben 
abwarfen, zwei Perſer töteten, ohne aber ihren Feind Nummer Eins zu treffen. 

Es iſt auch ebenſo bezeichnend, daß jetzt erſt in deutſcher Sprache ein Buch 
erſchienen iſt, „Waßmuß, der deutſche Lawrence“, von Da⸗ 
gobert von Mikuſch (Leipzig, Paul Lift), das ſich auf die Tagebücher und 
Aufzeichnungen von Waßmuß, auf deutſche und engliſche Quellen und zu einem 
weſentlichen Teil auf das 1936 erſchienene Buch des Engländers Chriſtopher 
Sykes, „Wassmuss, the German Lawrence“ (London, Lordman, Green 
& Co.), ſtützt, daß alſo erſt ein Engländer hatte kommen müſſen, um eine Per⸗ 
ſönlichkeit — freilich mit ſehr unzulänglicher Materialkenntnis — zu würdigen, 


die in politiſch anders geeinten Völkern, als es das deutſche Volk war, ſicherlich 


einen Ehrenplatz in den Herzen aller Volksgenoſſen längſt gehabt hätte. Es wird 
kaum einen engliſchen Jungen geben, der den Namen von Lawrenee nicht kennt 
und hinter dem Namen um den Mann und ſeine Taten weiß. Das Nichtwiſſen 
um Waßmuß iſt nicht nur darin begründet, daß der Krieg ſo unglücklich zu Ende 
ging und im Innern alles über den Haufen geworfen wurde, liegt nicht nur daran, 
daß die krankhafte Neigung, alles, was mit dem Krieg zuſammenhing, zu ver⸗ 
unglimpfen, nach 1918 in Deutſchland graſſierte, ſondern es liegt im weſentlichen 
auch daran, daß das deutſche Volk innerlich nicht dazu erzogen war, große Ge⸗ 
ſtalten feiner Geſchichte und feiner Gegenwart zu immerwährenden Kraftquellen 
nationalen Bewußtſeins zu machen, und es liegt weiter daran, daß Männer größ⸗ 
ter Leiſtung, denen ein äußerer Erfolg nicht beſchieden war, auf irgendwelchen 
Dank nach den Geſetzen menſchlicher Unzulänglichkeit nicht rechnen können. 
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Es kam noch hinzu, daß Waßmuß ein Mann war, der dank der Gnade feiner 
Natur in den Beamtenapparat des Vorkriegsdeutſchland nicht in einer Form 
einzuordnen war, daß ſeine großen Möglichkeiten ungehindert zum Wohle des 
Ganzen ausgewertet werden konnten — womit nichts gegen den in vielen Dingen 
vorbildlichen Beamtenapparat des zweiten Kaiſerreichs geſagt werden ſoll. Auch 
das war deutſches Schickſal, daß es nicht möglich war, wie die Engländer es jeder⸗ 
zeit gekonnt haben, einem Mann einen Wirkungsbereich durch lockere Geſtaltung 
ſeiner Beziehungen zu offiziellen Stellen zu verſchaffen, der mehr ſich nach den 
Ausmaßen des ſtarken Menſchentums richtete als nach den fertigen, auf der 
Stange hängenden Maßkleidern deutſcher Berufsbeamter. 

Waßmuß hatte die deutſche Konſulatskarriere ergriffen. Zunächſt einmal war 
er als Konſulatsanwärter nach Sanſibar geſchickt, von dort kam er zu dem Platze, 
von dem aus er ſpäter in die Weltgeſchichte eingreifen ſollte, nach Buſchir am 
Perſiſchen Golf für ein Jahr. Nach einer kurzen Tätigkeit in Mombaſa kehrte 
er nach Buſchir zurück, um 1914 als Dolmetſcher in das deutſche Generalkonſulat 
in Kairo berufen zu werden, wodurch der nunmehr Vierunddreißigjährige die 
endgültige Anſtellung im deutſchen diplomatiſchen Dienſt erhielt. Der Krieg ver⸗ 
hinderte den Antritt dieſer Stellung, und unter Schwierigkeiten gelangte Waß⸗ 
muß nach Hauſe. Sehr bald wurde er mit dem gemeinſamen deutſch⸗türkiſchen 
Unternehmen befaßt, das Enver Paſcha plante, um die Engländer in ihrem emp⸗ 
findlichſten Punkt an der indiſchen Grenze in Afghaniſtan zu treffen. Die weitere 
Entwicklung dieſes Unternehmens und die Gründe, warum Waßmuß nicht die 
Leitung behielt und auch nicht mehr den Wunſch hatte, mitzuwirken, ſind ſehr 
kennzeichnend für die Schwierigkeiten, die ſich aus der Unkenntnis am grünen 
Tiſch in Deutſchland und aus den Unſtimmigkeiten mit dem türkiſchen Bundes⸗ 
genoſſen wie auch aus denen der deutſchen Teilnehmer untereinander ergaben. Daß 
Waßmuß in Perſien blieb, war zweifellos Schickſal, das diesmal wirklich den 
richtigen Mann am richtigen Platze haben wollte. Waßmuß hatte ſeine Jahre in 
Buſchir dazu benutzt, ein gründlicher Kenner von Land und Leuten zu werden. 
Eine eiſerne Geſundheit hatte ihn befähigt, trotz des mörderiſchen Klimas in 
Buſchir, in Perſien zu leben wie ein Perſer, und hatte es ihm ermöglicht, auf 
ausgedehnten Ritten zum perſiſchen Volk in engſte Fühlung zu kommen. Er 
ſprach geläufig Hochperſiſch ebenſo wie den perſiſchen Küſtendialekt. Er hatte eine 
gründliche Kenntnis der großen perſiſchen Dichter und gewann ſchon dadurch die 
Herzen der Perſer, daß er nach gutem perſiſchem Brauche an paſſender Stelle 
ein Zitat der Dichter einzuflechten wußte. Seine Pferdekenntnis und gewiſſe 
ärztliche Fähigkeiten taten ein übriges. Das Weſentliche aber war, daß Waß⸗ 
muß in der Vollendung den Typus des Herrn verkörperte, wie auch ſeine äußere 
Erſcheinung ihm die Herzen gewann. Chriſtopher Sykes beſchreibt ſein Ausſehen 
mit folgenden Worten: I recollect a huge forehead, quite white hair, a 
strangely boyish complexion and his eyes ever glancing upward, as though 
to estimate a man, he would look at the air which was about him.” 

Die Perfer hatten nach ihrem eignen Ausſpruch „eine Art heiliges Gefühl 
für ihn“. Innerlich ausgeglichen, fröhlich und heiter wirkte er aus der Kraft 
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feines Seins. Sein ausgeſprochenes Rechtsgefühl und feine Sympathie für 
Unterdrückte, von denen die Perſer genau fühlten, daß ſie echt waren, erwarben 
ihm ein unendliches Vertrauen. Ihn entmutigt kein Rückſchlag, und kein Reſſen⸗ 
timent aus Mißerfolgen hemmte ihn. Er hatte den Blick für die großen Zu⸗ 
ſammenhänge, er war eine ausgeſprochen politiſche Natur und konnte den größ⸗ 
ten Aufgaben gerecht werden, weil er die Weltpolitik kannte, da er wußte, was 
das Britiſche Empire in der Welt bedeutete. Er verſtand es, den Perſern ihr 
künftiges Schickſal zu zeigen, das unausweichlich wäre, wenn ſie ſich nicht dagegen 
wehrten: die Unterjochung unter fremde Herrſchaft und die Aufteilung zwiſchen 
Rußland und England. So haben ihm die Perſer während der ganzen Kriegs⸗ 
zeit und trotz des Wechſels von Erfolg und Mißerfolg, bei denen ſchließlich der 
letztere überwog, die Treue gehalten und ihn befähigt, trotz der Machtloſigkeit 
infolge der unterbrochenen Verbindung mit der Heimat für die Engländer eine 
ſtändige und ſehr hoch eingeſchätzte Gefahr zu ſein. 

Wie die Engländer hierüber quittierten, gehört zu den traurigen Erinnerungen 
deſſen, was auch für ein hochſtehendes Volk im Kriege möglich erſcheint, deren 
Gipfel die Baralong⸗Angelegenheit iſt. Man ſoll manche Dinge vergeſſen, aber 
manche ſoll man behalten, ohne jedoch aus ihnen Reſſentiment zu ziehen, aber Er⸗ 
kenntniſſe zu gewinnen. Wir geben Waßmuß Erlebniſſe in der Hand der Engländer, 
in die er am 29. März 1919 geriet, mit ſeinen eignen Worten wieder: „Die Gen⸗ 
darmerie⸗Offiziere ſtiegen aus, ein britiſcher Offizier, hinter dem Soldaten ſicht⸗ 
bar wurden, näherte ſich dem Wagen und forderte uns in befehlendem Tone auf, 
herauszukommen. Ich veranlaßte Oertel auszuſteigen, ſagte aber felbft ‚nein‘. Der 
Offizier befahl den Soldaten, mich herauszuſchaffen; und als ich mich deren Griff 
entzog, ließ er die Seitengewehre aufpflanzen, die Wagentür auf der anderen Seite 
wurde aufgeriſſen, ich erhielt Püffe und ein Bajonett ſchlitzte mir den Mantel auf. 
Kampf war unmöglich, und ich gab meiner Schwäche nach. Als man mich am 
Bein packte, ließ ich mich aus dem Wagen ziehen und zur Erde fallen. Man er⸗ 
griff mich an den Schultern und ſchleifte mich über den Gartenkies nach dem Ge⸗ 
ſandtſchaftsgebäude. In einem Zimmer warf man mich auf den Boden; ich wollte 
mich aufrichten, wurde aber ſofort niedergedrückt und gebunden, obwohl ich keinerlei 
Widerſtand leiſtete. Auf Befehl des Offiziers wurden meine Kleider aufgeriſſen 
und der Inhalt meiner Taſchen entleert. Auch Oertel mußte die Habſeligkeiten, 
die er bei ſich hatte, hergeben. Mir wurden die Beine mit einem Strick und Leder⸗ 
riemen zuſammengebunden, die Soldaten mußten in unſerer Gegenwart ihre 
Gewehre mit fünf Schuß laden, man trug mich hinaus, hob mich auf ein bereit⸗ 
ſtehendes Laſtautomobil, ſetzte mich auf eine der an den Seiten angebrachten 
Bänke und band meine Oberarme an der Rückenlehne feſt.“ Der damalige britiſche 
Geſandte in Teheran, Sir Perey Cox, der Waßmuß aus Buſchir kannte, ſetzte 
ſich für eine großmütigere Behandlung ſeines tapferen Gegners ein, aber die eng⸗ 
liſchen Militärs waren anderer Anſicht. Die gemeine Behandlung hielt auf der 
ganzen Reiſe an. „Als ein Reifen geplatzt war und mir nach einem Zögern ge⸗ 
ſtattet wurde, auszuſteigen, um beiſeitezutreten, bat ich die Soldaten nach dem 
Einſteigen, meine Füße nicht wieder zuſammenzubinden. Durch meine frühere Ver⸗ 
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wundung war ich lahm und hatte von den Strapazen der langen Reiſe eine eiternde 
Wunde am Fuß. Die Soldaten waren auch bereit, dem Wunſche zu entſprechen, 
aber auf Befehl des Offiziers mußten ſie mir die Füße wieder zuſammenbinden.“ 

Aus der Haft in Coswin, wo Waßmuß unberechtigterweiſe zurückgehalten 
wurde, entfloh er am 24. April mit ſeinem Kameraden Oertel zuſammen. Auf 
dieſer Flucht halfen ihm die Perſer aller Stände, wo ſie nur konnten, und es 
gelang ihm, in das deutſche Geſandtſchaftsgebäude in Teheran, alſo in die Exterri⸗ 
torialität, zu gelangen. Von dort aus kam Waßmuß am 19. September 1919 in 
der Heimat an. 

Waßmuß ſtammte aus einem alten freien Bauerngeſchlecht an der Grenze 
Niederſachſens am Fuße des Harzes. Von ſeinen bäuerlichen Vorfahren hatte er 
nicht nur das Herrentum und ſeinen Stolz, ſondern auch ein ausgeſprochenes, leicht 
verletzliches Ehrbewußtſein und ein höchſt empfindliches Rechtsgefühl geerbt, deſſen 
Außerungen gerade nach ſeiner Rückkehr in Deutſchland faſt vermuten ließen, daß 
unter ſeinen Vorfahren auch ein Michael Kohlhaas geweſen ſei. Das Auswärtige 
Amt hatte damals mit Waßmuß nichts zu lachen. Er focht ſeinen Handel mit den 
deutſchen Behörden bis in die letzten Kleinigkeiten durch, aber es hielt ihn nicht 
in dem veränderten Vaterlande. Schon 1924 brach er wieder nach Perſien auf, 
um einen Plan durchzuführen, der ganz echt Waßmußſcher Art war. 

Da er politiſch und militäriſch den Perſern nicht hatte helfen können, wollte er 
nun dem Volk, dem feine Liebe gehörte, wirtſchaftlich nützen. Er richtete in Tſcha⸗ 
godek eine Pflanzung ein, deren Planung groß war und die auch das Verſtändnis 
der Erben ſeiner einſtigen Kampfgenoſſen fand. Waßmuß brachte ihnen Geld 
als Erfüllung der Verſprechungen, die er im Kriege gegeben hatte. Im Herbſt 
1925 begann er mit der Errichtung des Gerüſtes bei Tſchagodek und plante die 
Einführung landwirtſchaftlicher Geräte und Maſchinen, für die ihm von der 
perſiſchen Regierung Zollfreiheit zugeſtanden war, in großem Ausmaß. Aber Waß⸗ 
muß ſtand einem anderen Perſien gegenüber, als er es gekannt hatte. Das über⸗ 
empfindliche Nationalgefühl und ein allzu großes Mißtrauen gegen alle Fremden 
in dem neuen Iran ſollten entſcheidende Hemmungen für Waßmuß Arbeit werden. 
Die Regierung machte Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, und endlich wurde 
der Plan durch Sabotage tödlich getroffen. Selbſt die Nachfolger ſeiner alten 
perſiſchen Freunde wandten ſich in offner Feindſeligkeit gegen ihn. Die erſten Ge⸗ 
richtsinſtanzen entſchieden unter der Gewalt, unter die ſie geſetzt wurden, gegen 
Waßmuß. Noch vor der letzten Entſcheidung, die feinen prozeſſualen Sieg brachte, 
kehrte er nach Deutſchland zurück, wo man ihm für die allernächſte Zeit ein Kon⸗ 
ſulat in Ausſicht ſtellte. Aber Waßmuß ſollte das nicht mehr erleben. Seine Ge⸗ 
ſundheit war durch die unerhörten Strapazen des Krieges und die ſeeliſchen Er⸗ 
ſchütterungen geſchwächt. Am 29. November 1931 ſtarb er, erſt 51 Jahre alt. 

Aber ſein Name lebt im perſiſchen Volke, ſelbſt in den Geſängen der Nomaden 
am Lagerfeuer, und wird im deutſchen Volke einen immer größeren Glanz ge⸗ 
winnen, je mehr man ſich bewußt wird, was man an ihm beſeſſen hat. 
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Der „Suezkanal der Luft” 


Über den Iraniſchen Golf führen heute die großen Luftverkehrsſtrecken, die 
Europa mit Oſtaſien verbinden. Die Engländer fliegen an der arabiſchen Seite 
des Golfes entlang. Auf der Bahreingruppe haben ſie einen Flugſtützpunkt für 
Land⸗ und Seeflugzeuge eingerichtet. Hier befindet ſich jetzt auch die britiſche 
Flottenſtation. Der ſtrategiſche Wert der Bahrein⸗Inſeln hat ſich durch die Auf⸗ 
nahme der Olgewinnung noch weſentlich erhöht. Die britiſchen Flugzeuge und 
Kreuzer können hier jetzt ſozuſagen aus der Quelle tanken. Dieſe Inſelgruppe 
im Iraniſchen Golf iſt einbezogen in die Adenſtellung, deren nördlicher Abſchluß 
Basra iſt, und iſt als Pivot in der Verbindung des Land- und Seeweges nach 
Indien von großer Bedeutung. Walther Pahl. 


FLUGLINIEN! 
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Der Perfifche Golf 


Unſer Wagen hielt auf einer Ebene, aus der die arabiſche Sonne gierig alle 
Farben geſogen hatte, daß ſie fahl wie eine Winterlandſchaft bei trübem Himmel 
dalag. Aus ihr hoben ſich unzählige Hügel, wie von rieſigen Maulwürfen auf⸗ 
geworfen, die prähiſtoriſchen Gräber der Perleninſeln Bahrein. Die Forſcher 
ſehen heute in ihnen die Begräbnisſtätten der Phönizier. Daß das älteſte Handels⸗ 
volk der Welt ſeine Urheimat am Perſiſchen Golfe hatte, iſt wohl möglich. Denn 
auf dieſem Meerbuſen ſollen nach arabiſcher Überlieferung die erſten Schiffe der 
Menſchheit geſegelt ſein. Die Geſchichte des Perſiſchen Golfes iſt ein Beiſpiel 
dafür, wie eine Gegend, deren Bedeutung geopolitiſch verankert iſt, allen ſtaat⸗ 
lichen Veränderungen zum Trotz im Laufe der Jahrhunderte beinahe ununter— 
brochen weltpolitiſches Spannungsfeld bleibt. 

Der Handel zwiſchen Orient und Okzident kann zwiſchen zwei Meeresſtraßen 
wählen, die ſich in den Wüſtengürtel zwiſchen Atlantiſchen Ozean und Pamir 
eingraben. Die eine iſt das Rote Meer, die andere der Perſiſche Golf, und von 
jeher lagen die beiden miteinander im Wettſtreit. Der Perſiſche Golf, auf der 
kürzeſten Linie zwiſchen Indien und Mittelmeer liegend, wurde immer dann 
bevorzugt, wenn der Landweg durch Meſopotamien offen ſtand. Alexander der 


Im Empfangssaale des Scheichs von Koweit versammeln sich jeden Morgen die 
einflußreichsten Bürger des Staates 
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Große wollte den Golf zur Achſe feines Weltreiches machen. Die Römer aber, 
einen Flankenangriff der Parther fürchtend, leiteten den Verkehr über das 
Rote Meer. Wichtigſte Ader des Welthandels wurde der Golf zur Zeit der arabi— 
ſchen Kalifen, als in Baſſorah, dem heutigen Basra, ſogar chineſiſche Dſchunken 
vor Anker gingen. In der Erkenntnis, daß der Beherrſcher des Meerbuſens den 
ganzen Handel Indiens beherrſcht, ſetzte ſich als erſte europäiſche Macht Portugal 
an den Küſten feſt. Seine zahlreichen Burgen, wie ſie namentlich in Maskat voll— 
ſtändig erhalten geblieben, geben noch heute der Landſchaft die Prägung europäiſchen 
Mittelalters. 

Nachdem nach hundertjähriger Vormachtſtellung die Portugieſen einſehen 
mußten, daß ſie die Kräfte ihres Landes überſpannt hatten, und ihre Stützpunkte 
räumten, entſchied ſich auf dem Perſiſchen Golfe in Schlachten zwiſchen Holland, 
Frankreich und England, welcher Kolonialmacht Indien zufallen ſollte. Das ſieg— 
reiche Großbritannien behielt vorerſt den Perſiſchen Golf als wichtigſte Handels— 
ſtraße feiner indiſchen Waren bei. Erſt 1833 entſchloß ſich die Oſt-Indiſche Com— 
pagnie für den Seeweg durch das Rote Meer. Wirtſchaftlich erlitt dadurch der 
Perſiſche Golf eine Bedeutungsminderung, welche die Eröffnung des Suezkanals 
endgültig zu machen ſchien. Beſtehen blieb jedoch ſeine ſtrategiſche Wichtigkeit — 
er kann eine vorzügliche Ausgangsſtelle für einen Rückenangriff auf Indien ab- 
geben, warum denn auch Vorkriegsrußland mit allen Kräften ſeine Küſten zu 
erreichen ſuchte — und ihretwegen fuhr die britiſche Politik fort, ſich mit dem 
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Denkmäler der einstigen portugiesischen Vormachtstellung sind die mittelalterlichen 
Burgen, die, auch heute noch vollständig erhalten, die Hafenstadt Maskat beschatten. 
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Der Persische Golf 


Eine mehrere Kilometer lange Wehrmauer schügt die Stadt Koweit gegen die 
Angriffe der Wüstenbewohner 


Perſiſchen Golfe zu befaſſen. 1903 erklärte Lord Landsdown im Oberhaus: „Wir 
müßten die Errichtung einer Flottenbaſis oder eines befeſtigten Hafens im Per— 
ſiſchen Golfe durch irgendeine andere Macht als eine ſehr ernſte Bedrohung 
britiſcher Intereſſen betrachten und würden ihr ſicherlich mit allen Mitteln Wider— 
ſtand leiſten, die zu unſerer Verfügung ſtehen.“ 

Der Anſpruch Englands iſt vor allem ein negativer. Es ſoll verhindert werden, 
daß ein Staat den britiſchen Schiffen den Durchgang ſperren könnte. In Ver— 
folgung dieſes Zieles hat England reine Küſtenpolitik getrieben, die von irgend— 
welcher Gebietsannektion abſehen konnte. Statt Kolonien errichtete es Schutz— 
ſtaaten. In dieſen beließ es den angeſtammten Fürſtengeſchlechtern Regierungs— 
freiheit im Innern und begnügte ſich damit, ihre Staatshoheit nur außenpolitiſch 
zu beſchränken. Die Schutzſtaaten ſind in ihren auswärtigen Beziehungen Mündel, 
deren Vormund ſie nach außen vertritt, für ſie Staatsverträge abſchließt und 
ihre Grenzen gegen Angreifer verteidigt. Als Vormund amtet aber nicht London, 
ſondern die indiſche Regierung. Ihr Vertreter iſt der Britiſche Reſident im 
Perſiſchen Golfe, der feinen Sitz im iraniſchen Buſchir hat und in jedem Schutz 
ſtaat einen Political Agent unterhält. 

Wie Großbritannien in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts ſeine Vor— 
machtſtellung im Golfe feſtigte, iſt bezeichnend für die Gründungsart des ganzen 
Empire. Ohne weit vorausſchauenden Plan, ohne Inſtruktionen ſeiner Regierung, 
handelte der Britiſche Reſident aus eigener Initiative. Opportuniſtiſch wußte er 
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jede Gelegenheit — ſehr oft den Thronfolgeſtreit eines Fürſtenhauſes — auszunützen 
und ohne Einſetzung großer Machtmittel die britiſche Schutzherrſchaft über neue 
Landſtriche aufzurichten. So ſtark auch ſein Vorgehen von Zufälligkeiten beſtimmt 
ſchien, fügten ſich doch die einzelnen Schutzſtaaten ſinnvoll aneinander. Sie 
ſchloſſen ſich zu einem Band, das vom Norden des Golfes bis nach Aden reicht. 
Als Wachthund dem ſüdlichen Teile Meſopotamiens vorgelagert iſt das Scheich— 
tum Kuweit. Vor die Küſte El Haſſa, in der für eine kurze Strecke der Ring 
engliſchen Einfluſſes unterbrochen iſt, ſchieben ſich in ſtrategiſch beherrſchender 
Lage die Bahrein-⸗Inſeln, die, ziemlich genau in der Mitte zwiſchen Eingang und 
Ende des Golfes liegend, die Bedeutung eines orientaliſchen Maltas beſitzen. Über 
die flache Sandwüſte der Piratenküſte, die zwiſchen verſchiedenen Zwergfürſten 
aufgeteilt iſt, erſtreckt ſich die Schutzherrſchaft bis zum Kap Muſſendom. Dieſes 
ſtößt als kühner Sperriegel in die Meerenge von Hormus vor und mahnt nicht 
nur ſeiner zerklüfteten ſchwarzen Berge wegen, deren düſtere Monumentalität 
Sindbad der Seefahrer ſchilderte, an Gibraltar. Daran ſchließt an das Sul⸗ 
tanat von Maskat und Oman, die Gegenküſte Indiens und Mittelglied in der 
Kette der arabiſchen Schutzſtaaten des Perſiſchen Golfes und des Indiſchen 
Ozeans. 

Während die früheren Herren des Perſiſchen Golfes große Zwingburgen und 
ſtarke Garniſonen errichtet hatten, verzichtete Großbritannien auf jede militäriſche 


Das Lehen auf den Perlenbooten Bahreins hat sich seit dem Altertum in keiner 
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Der Persische Golf 


Die alten. rundschnäbeligen Segelschiffe geben dem Hafen von Koweit sein mittel- 
alterliches Gepräge 


Beſetzung. Wahrzeichen feiner Vormachtſtellung wurden einzig die Schuppen der 
Kohlenſtationen ſeiner Flotte, ſo daß ſeine Beherrſchung gleichſam unſichtbar 
blieb. Die Araber fühlten den Druck kaum und ſahen ſich nicht veranlaßt, ſich 
ſeiner durch Aufſtände zu entledigen. So hatte England den Golf aufs beſte für 
die Rolle vorbereitet, die er nach dem Weltkriege zu ſpielen berufen war. Zwei 
Faktoren weckten ihn aus ſeinem Dornröschenſchlaf — Flugzeug und Ol. Durch 
den Flugverkehr wurde der Meeresbuſen, was er ſeit der Zeit Harun al Raſchids 
nicht mehr in dem Umfang geweſen, wiederum die bedeutendſte Verbindungsſtraße 
zwiſchen Europa und dem Fernen Oſten. Nachdem England ſeine Fluglinie aus 
Rückſicht auf den jungen iraniſchen Nationalismus auf die oſtarabiſche Küſte ver- 
legt hat, gehen von Agypten an bis nach Singapur die Maſchinen der Imperial 
Airways nur Landungsplätze an, die Stützpunkte der Königlichen Britiſchen Luft- 
waffe und dadurch für England militäriſch geſichert ſind. In der Verwirklichung 
dieſes Zieles, das für den Landweg alle großen orientaliſchen Eroberer angeſtrebt 
haben, liegt für Großbritannien der größte Gewinn des Weltkrieges. 
Schnittpunkt der engliſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Luftlinien, die 
zwiſchen Mutterland und den öſtlichen Kolonien die Verbindung herſtellen, iſt 
Basra. Durch die Ausbaggerung des Schatt el Arab wurde es aus einem Land— 
ſtädtchen von neuem zum Seehafen, und als Endpunkt der Bagdad-Bahn, die in 
zwei Jahren vollendet ſein wird, iſt es der größte Umſchlageplatz des mittleren 
Orients. Hier befindet ſich die einzige Station der Royal Air Force am Per— 
ſiſchen Golfe, die von Basra aus die arabiſche Küſte patrouilliert, und je länger 
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Der Hafen der Stadt Maskat, die noch im legten Jahrhundert Mittelpunkt des 
arabischen Sklavenhandels war Photo: A. R. Lindt 


je mehr die Aufgabe der Flotte — dieſe befteht übrigens im Golfe nur aus 
einigen veralteten, ſehr langſamen Kanonenbooten — übernimmt. Denn in Bom- 
benflugzeugen wurde zum erſten Male eine Waffe geſchaffen, die der Beduinen⸗ 
ſtämme Herr werden kann, denen gegenüber Landtruppen der Verpflegungs— 
ſchwierigkeiten und des Mangels eines Angriffsziels wegen machtlos waren. Die 
Bombenflugzeuge ermöglichen, daß die Ölfelder ausgebeutet werden können, ohne 
unter den Angriffen der Nomaden zu leiden. 

Jahrhundertelang beſtand die Ausfuhr der oſtarabiſchen Küſte lediglich in Per— 
len, getrockneten Fiſchen und Haifiſchfloſſen, welche über Bombay nach China 
geſandt wurden, wo gelehrte Köche aus ihnen die berühmte, kräfteſpendende 
Suppe brühen. In den letzten Jahren wurden in Kuweit, Bahrein, in El Haſſa, 
an der Piratenküſte und in Oman Olvorkommen feſtgeſtellt. Unfruchtbare Wüſten 
und vegetationsloſe Gebirgszüge haben ſich plötzlich als wertvolle Rohſtoffgebiete 
entpuppt. Aber das Ol Oſtarabiens, gleich wie dasjenige der Anglo-Iraniſchen 
Petroleumgeſellſchaft, iſt auf den Perſiſchen Golf als einzige Transportſtraße 
angewieſen. 

Trotz Ol und Flugzeug haben ſich bis heute an der weſtlichen Küſte des Perſiſchen 
Golfes kulturelle Zuſtände erhalten, die an Tauſendundeine Nacht gemahnen. 
Die Ausübung patrialiſcher Gaſtfreundſchaft macht auch in größeren Städten 
Hotels überflüſſig. Gäſte alter Kaufmannsfamilien, glaubten wir uns an den Hof 
der Kalifen zurückverſetzt, wenn beim Abſchied der ſchwarze Sklave uns Weih— 
rauch zufächelte und köſtliches Roſenwaſſer über unſere Hände goß. 
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Die Rückkehr zur Havel 


In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde das innere Leben 
der Stadt Berlin, die Zielrichtung ihres Wachstums mit dem Kennwort „Der 
Zug nach dem Weſten“ überſchrieben. Für die Schinkelzeit war noch das Oktogon 
Abſchluß der Stadt und die beiden Torhäuschen zwiſchen Leipziger und Potsdamer 
Platz wirklich das Leipziger Tor; Fontane wohnte ſchon in der Potsdamer Straße 
und Menzel in der Sigismundſtraße; zwiſchen 1890 und 1900 begann dies Geheim— 
ratsviertel bereits, „alter Weſten“ zu werden. Dann aber ſetzt ein neues ein: der 
Zug nach dem Weſten wird Sprung nach dem Weſten. Das nach Sonnenunter— 
gang wandernde Berlin trifft auf dieſem Wege auf Charlottenburg: Stadt ſtößt 
auf Stadt: die Wanderung weſtwärts kann erſt jenſeits des Raumes der Vorort— 
ſtadt jetzt gemeinſam weitergehen. Vom Nollendorf-, vom Wittenbergplatz macht 
Berlin plötzlich, wenige Jahre nach 1900 den Sprung zum Sophie-Charlotte— 
Platz, um dann gemeinſam mit den Kräften der weſtlichen Nachbarſtadt weiter 
und weiter aus dem alten Talkeſſel an der Spree die Sandhügel des Grunewalds 
emporzuquellen, nach den Spreeufern im Süden und im Norden nun die Havel— 
ufer im Weſten zu beſetzen und damit ein Stück ſeiner eigenen Geſchichte rückgängig 
und wieder gutzumachen. Schon vor dem Krieg beginnt, mit dem Bau der Heer— 
ſtraße, Berlins Rückkehr zur Havel — die jetzt, mit den Plänen zum Neubau 
der Univerſitätsſtadt Berlin neben den Anlagen des Reichsſportfelds an der 
Heerſtraße die offizielle Beſtätigung bekommt. 

Das Schickſal, das ſich hier vollzieht, iſt ſehr eigen. Eine Hauptſtadt kehrt, 
jetzt nicht mehr nur mit ihren Ausläufern und Vorpoſten aus einem Stromraum, 
dem ſie jahrhundertelang angehört hat, zu einem anderen zurück, an dem ihre 
frühe Geſchichte als Hauptſtadt ſich abſpielte. Die Doppelſtadt an der Spree 
wurde erſt Sitz der Fürſten, als dieſe ſchon lange im Lande weilten: die erſte 
Hauptſtadt war Brandenburg an der Havel. Dort ſtanden und ſtehen die großen 
hauptſtädtiſchen Kirchen bis zur gotiſchen Zeit, der große Backſteindom auf ſeiner 
Inſel, das zierliche Wunder der Katharinenkirche; der dritte Bau, die Marien— 
kirche auf dem Harlunger Berg, die der ganzen Stadtſilhouette den entſcheiden— 
den Zug und die Krönung gab, iſt ſeit den Tagen des erſten Friedrich Wilhelm 
verſchwunden, abgeriſſen. Die alte Fürſtenſtadt der Mark iſt Brandenburg; die 
gotiſchen Kirchen Berlins, die Nikolai, die Marienkirche find die kleinen Kirchen 
einer Fiſcher- und Schifferſtadt, die ſich mit Bauten wie dem Brandenburger Dom 
überhaupt nicht meſſen können. Das frühe Zentrum des Landes liegt an der Havel, 
nicht an der Spree: da haben noch die Hohenzollern lediglich ein Abſteigequartier 
in der Kloſterſtraße, wo ſie einkehren, wenn ſie einmal die Städte Berlin und 
Kölln beſuchen wollen. 

Erſt um das Jahr 1486 verläßt Johann Cicero die alte Reſidenz, wird das 
Schwergewicht des Landes von der Havel fort nach Oſten, an die Spree verlegt. 
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Erſt um diefe Zeit beginnt Berlins Geſchichte als einer Hauptſtadt: erſt mit der 
Renaiſſance entſtehen feine erſten Baudenkmäler, die ſich in Haltung und Größe 
den frühen Bauten Brandenburgs zur Seite ſtellen können. Der Caſpar⸗Theiß⸗ 
Bau des Schloſſes iſt das früheſte hauptſtädtiſche Denkmal Berlins, um das 
ſich ſpäter Schlüters Rieſenbau legte: an der Spree zentriert ſich die Landesmacht 
erſt während der letzten vier Jahrhunderte — um im letzten Menſchenalter zuerſt 
unvermerkt, dann immer ſichtbarer und bewußter den Rückweg an den Strom an- 
zutreten, von dem ihr einſt die treibende Kraft ihres Wachſens und Werdens 
gekommen war. 

Es war bald nach dem Krieg, als die erſten Villen und Wohnhäuſer im Be— 
reich der Heerſtraße auf den Uferhöhen über der Havel entſtanden, ſowohl auf 
der Berliner wie auf der Döberitzer Seite des Stroms. Zwanzig Jahre hatte es 
gedauert, bis die Heerſtraße aus einer Landſtraße durch den Wald eine halbwegs 
bebaute Stadtſtraße geworden war. Otto Marchs altes Stadion, der neue Fried— 
hof lagen infolge des Krieges noch lange im Frieden der Grunewaldkiefern, die 
fie umgaben. Dann kam die Hochſchule für Leibesübungen, wie ein erſter fchlichter- 
ner Vorſtoß — und dann, erſter entſcheidender Schritt, der Ausbau des Reichs 
ſportfeldes. Das Private, das vorangegangen war, trat jetzt zurück hinter der 
Wucht des Staatlichen: der Bauwille des Reiches ſetzte auf die Höhen über der 
Havel die erſten wuchtigen Akzente der Türme über dem Stadion und dem Mai⸗ 
feld, die den Willen zur Rückkehr an den alten Strom der Hauptſtadt weithin 
ſichtbar dokumentieren. Bis dahin war dort draußen Vorort, trotz allem rieſigen 
Verkehr auf der Heerſtraße beinahe noch ein bißchen Land: jetzt entſtand der Anfang 
eines neuen Zentrums. Etwas, um das ſich die Anlage der ganzen Gegend ordnen 
und neu fügen mußte. Die Pläne zur Verlegung der Univerſität, zur Schaffung 
einer großen einheitlichen Wiſſenſchaftsſtadt im Anſchluß an das Reichsſportfeld 
machen den Wandel noch viel ſchärfer ſichtbar: jetzt kehrt Berlin nicht mit privaten 
Wohnausläufern an die Havel zurück: jetzt verlegt es bewußt eines ſeiner weſent⸗ 
lichſten Zentren, die Geſamtheit ſeiner wiſſenſchaftlichen Inſtitute dorthin — in 
die unmittelbare Nähe des Stroms, deſſen jenſeitiges Ufer dort ſchon lichtblau 
über die Kiefern des Grunewaldes herübergrüßt. 

Das aber iſt das Entſcheidende, das, was die neue Entwicklung ſcharf gegen 
die alte abſetzt. Die war ein Weiterfluten, Weiterwogen von den Rändern her: 
die Peripherie des Kreiſes wuchs, dehnte ſich aus, fraß immer neue Jahresringe 
des Landes im Weſten in den Bereich der Stadt hinein. Jetzt geſchieht etwas 
völlig anderes: jetzt wird ein neuer Mittelpunkt geſchaffen, um den ſich ſelbſtändige 
neue Ringe legen können und werden. Die Heerſtraße bekommt eine neue Be— 
deutung: ſie führt nicht mehr vom alten Zentrum der Stadt, von Schloß und 
Dom und Muſeen und Linden hinaus ins Freie, in die Landſchaft, zur Havel und 
hinüber nach Döberitz: ſie wird die Verbindungslinie von einem Zentrum zum 
andern. Das alte Bild für die Stadt, der Kreis um einen Mittelpunkt, verliert 
mit dieſem Plan ſeine bisherige Gültigkeit: man wird Berlin künftig als Ellipſe 
denken müſſen, als Anlage nicht um einen Mittelpunkt, ſondern über der Heer— 
ſtraße als Achſe, als Gebilde um zwei Brennpunkte. Der alte liegt an der 
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Spree — der neue entſteht an der Havel. Die neue Feſtſtraße der Stadt durch 
den Tiergarten wird zur Rückkehrſtraße der Hauptſtadt des Reiches an ihren alten 
Strom, den ſie vor bald einem halben Jahrtauſend verließ. 

Die Auswirkungen dieſer Kraftverlagerung ſind heute noch nicht abzuſehen — 
eben weil es ſich nicht um eine bloße Ausdehnung handelt, ſondern um eine Ver⸗ 
lagerung eines ſehr weſentlichen Energiezentrums der Stadt. Auf den Höhen 
des Havelufers entſteht nicht nur eine neue Univerſität, ſondern eine Univerſitas 
der geſamten Wiſſenſchaftsbetriebe der Hauptſtadt: Hörſäle, Laboratorien, Biblio⸗ 
theken, Forſchungsinſtitute bekommen hier ihr Heim — und mit ihnen kommen 
die Tauſende und aber Tauſende von Menſchen, deren Leben an dieſe Betriebe 
gebunden iſt: Gelehrte und Studenten, Beamte und Helfer, und was ſonſt mit 
Studium und Forſchung zuſammenhängt. Nicht nur eine hohe Schule wandert 
an die Havel, ſondern eine Stadt mit ihren Menſchen und deren Bedürfniſſen 
und Notwendigkeiten. Zu den eigentlichen Univerſitätsbauten kommen die un⸗ 
erläßlichen neuen Wohnanlagen für Dozenten und Studenten und Beamte, 
mögen es nun Gemeinſchaftshäuſer oder Einzelwohnungen werden. Den Familien, 
die dort angefiedelt werden, folgen die Geſchäfte, vom Grünkram bis zum Buch⸗ 
handel, vom Bürobedarf bis zum Café — und zwar jetzt nicht wie beim privaten 
Vortreiben der Stadtgrenzen zögernd, verſuchend, abwartend, ſondern mit⸗ 
getragen von den Rieſenkräften des neuen Zentrums, des zweiten Brennpunkts 
von Berlin. Die Rückkehr an die Havel vollzieht ſich nicht nur ſo, daß dort oben 
in der Stille ein ſtilles Heim der Wiſſenſchaften entſteht: es ergibt ſich dort 
ganz von ſelbſt eine neue Stadt. Zu Berlin an der Spree kommt Berlin an 
der Havel: die Städteplaner bekommen eine neue, ganz große und ungeheuer 
reizvolle Aufgabe. Das Geſicht der alten Stadt Berlin wird ſich wenig ändern: 
das Geſamtgeſicht der Stadt wird vollkommen neu. Zu der alten kleinſtädtiſchen 
Doppelſtadt Berlin⸗Kölln kommt die neue großſtädtiſche: Berlin a. S. und Ber⸗ 
lin a. H.; der ganze Stadtplan bekommt ein neues Geſicht — und mit ihm 
die Stadt. 

Es hat einen eigenen Reiz, ſich etwas von den neuen Möglichkeiten auszumalen, 
die ſich für die Reichshauptſtadt aus dieſer Rückkehr an die Havel ergeben. Zum 
erſtenmal eröffnen ſich für Berlin ſtädtebauliche Gegebenheiten, die, richtig aus⸗ 
genützt, dem neuen weſtlichen Brennpunkt der Stadt Reize der Anlage geben 
können, die das alte Berlin im weiten flachen Flußtal niemals haben konnte. 
Das bewegte Gelände zwiſchen der geplanten neuen Wiſſenſchaftsſtadt und den 
Havelufern mit ihren Höhen und Tälern bietet dem Städtebauer Anſatzpunkte 
größten Stils: Werner March hat mit dem Reichsſportfeld ſchon die erſten leiſen 
Vorſtellungen von dem, was hier geſchaffen werden kann, angedeutet. Das neue 
Berlin an der Havel hat die Möglichkeit, eine der ſchönſten und maleriſchſten 
Stadtanlagen nicht nur des nördlichen Deutſchland zu werden, ſobald ſinnvoll 
ausgenützt wird, was ſich mit der geplanten großen Kräfteverlagerung der Stadt 
nach dem Weſten an weiteren organiſchen Ausbaumöglichkeiten bietet. Es wird 
ſich ganz von ſelbſt ergeben, daß die neue Stadtplanung über die unmittelbare 
Aufgabe der neuen Wiſſenſchaftsſtadt hinaus den ganzen ſich damit ergebenden 
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neuen Stadtkern in die Rechnung einbezieht, vor allem die große Pforte der Ge⸗ 
ſamtſtadt da, wo die Heerſtraße auf den Strom ſtößt. Marchs Baugedanken 
von Stadion und Maifeld ſinnvoll fortentwickelt und auf die große Geſamt⸗ 
aufgabe übertragen, die mit dem Plan der Univerſitätsſtadt im Grunewald auf⸗ 
geriſſen iſt, könnten hier ſchon die Grundlagen für die Faſſung geben, die das 
neue Berlin an der Havel ſich wird ſchaffen müſſen. Hier kann für den Blick 
der von Weſten Herankommenden eine Stadtſilhouette entſtehen, wie ſie das 
alte Berlin in der Flußebene nie haben konnte — wie ſie aber vielleicht, aus 
einer anderen Zeit geboren, das alte Brandenburg an der Havel ähnlich beſaß, 
als die Kirche auf dem Harlunger Berg noch ſtand. 

Das alles ſind zur Zeit erſt Möglichkeiten, Vorſtellungen, die ſich aus den 
jüngſt veröffentlichten Plänen der Univerſitätsverlegung ergeben. Sie zeigen in 
Andeutungen, wie weit die Verwirklichung dieſer Pläne über ihren engeren 
Rahmen hinaus weiterwirken wird, wie mit ihnen das Raumſchickſal einer 
Stadt, das ſeit langem ſchon in Umriſſen ſichtbar war, jetzt Realität zu werden 
beginnt. Berlins Rückkehr an die Havel, der Adolf⸗Hitler⸗Platz, der Potsdamer 
Platz der neuen Stadt — das war noch vor zehn oder fünfzehn Jahren etwas 
wie Zukunftsphantaſie. Heute zeichnen ſich die erſten Umriſſe der neuen Wirk⸗ 
lichkeit in klaren Zügen ab — und tun damit die Tore zu neuen größeren Zu⸗ 
kunftsviſionen auf. 
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Petr Bezrut 


Schleſien, jene deutſche Erde, die vor Jahrhunderten den Vaganten Chriſtian 
Günther in ſchwindelnde Höhen hinaufſchleuderte und jäh zerſchmettert bald 
wieder gütig in ſich aufnahm, brachte in den letzten drei Jahrzehnten unſerer Zeit 
ein neues Phänomen hervor. Nicht aus deutſchem Geiſt zwar, wohl aber aus dem 
Geiſte des „Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation“, der deutſch war. 
Aus dem Geiſte des Magiſter Hus, der ein Reichsrebell war, und von deſſen Be⸗ 
wegung Herder ſagt: „. .. daß keine in deutſchen Landen mit fo reinem Eifer für 
Sprache, für Zucht und Ordnung bei ihren Gebräuchen ſowohl als in ihrem 
häuslichen Leben, je für Unterweiſung und Aufklärung im Kreiſe ihres Not⸗ 
wendigen und Mützlichen geſorgt, geſtritten, gelitten hätte, als dieſe. ..“ 

Es handelt ſich um die kometenhafte Erſcheinung des mähriſchen Dichters Petr 
Bezrusc, eine Erſcheinung, deren Dynamik direkt gegen die Deutſchen wirkt mit 
einer ſittlichen Stoßkraft, die bedenklich iſt. 

Bedenklich iſt auch die „Pſeudonymität“ dieſes unſichtbaren Bergrieſen, der 
in den mähriſch⸗ſchleſiſchen Wäldern zwiſchen den Quellgewäſſern der Oder hauſt 
(hauſen ſoll) und außer den etwa fünfzig „Schleſiſchen Liedern“ nichts mehr von 
ſich hören läßt. „Bezruc“ iſt mähriſch und heißt ſoviel wie „Ohnehände“. Der 
Dichter will alſo ohne Hände ſein, er will alſo ohnehändig, „ohnmächtig“ ſein, 
wie Homer „blind“ war. 

Die Gewalt ſeiner Gedichte ſteigt direkt aus dem Volk, es ſind Geſänge des 
Volkes, unterbrochen von einigen wenigen über dem Volke, aus dem Olymp 
dröhnenden antiken Weiſen, die ſich fremd ausmachen unter den völkiſchen 
Klagen und einhergehen in loſen, griechiſchen Gewändern, in Gewändern, die dem 
böhmiſch⸗mähriſchen Volke, den Huſſiten, ſchlecht auf den Körper paſſen wollen. 

Ich möchte die Frage offen laſſen, ob Petr Bezrus der konzentriſche, aber un⸗ 
perſönliche, der erfundene Begriff iſt für eine der wichtigſten Volksliedſammlun⸗ 
gen eines heute exiſtenten mitteleuropäiſchen Volkes, und ob dieſe Geſänge einen 
Vergleich herbeizwingen mit jenen nordiſchen Heldenliedern, die offen als ano⸗ 
nyme Schöpfungen gelten. 

Wir wollen über alle ausgeſprochenen Zweifel hiermit die irdiſche Exiſtenz 
der Erſcheinung des Petr Bezrus ſetzen! 

Seine Erſcheinung iſt eine Probe des Inſtinkts für ſchöpferiſche Größe. Dieſer 
Inſtinkt kennt keine nationalen Grenzen. Wir Deutſche wollen Petr Bezrus be⸗ 
achten, denn er apoſtrophiert uns. Wir Deutſche wollen ihn anhören, wollen von 
ihm lernen. Denn er iſt ein warnendes Beiſpiel, und die Dinge im böhmiſchen 
Raum ſind ſeitdem von unterſt zu oberſt gekehrt. Petr Bezrus iſt die einzige dich⸗ 
teriſche Poſition des Slawentums im ſüdſchleſiſchen, politiſch dreigeteilten, zu vier 
Fünfteln von Deutſchen beſiedelten Raum. 
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Das Schöpfertum entzündete ſich in den von Preußen geſchaffenen Formen, 
oder, wie im Falle Bezrus, im früheren öſterreichiſchen Raum durch Anlehnung 
an das, was aus dem „Heiligen Römiſchen Reiche Deutſcher Nation“ chriſtlich 
verſtrömte. Freilich fand Bezrus dadurch feine Sprache, eine Sprache, die ganz 
Mitteleuropa überdröhnt. Eine Sprache, die ſich gegen die Zuſtände im alten 
Oſterreich wandte und mit dieſen Zuſtänden leider die Deutſchen identifizierte. 
Darum iſt es heute notwendiger denn je, Petr Bezru der deutſchen Offentlichkeit 
namhaft zu machen und die Dynamik anzudeuten, die von ſeiner Erſcheinung im 
letzten Jahrzehnt der Monarchie auf den böhmiſchen Raum übergriff. Petr Bezruc 
iſt ein großer, mähriſcher Schleſier ſlawiſchen Volksbekenntniſſes. Er gehört zu 
den verwegenen Brüdern Martin Opitz, Chriſtian Günther, Frangois Villon, 
und iſt vielleicht am eheſten neben Frangois Villon zu ſtellen. Der ſittliche Ernſt, 
die völkiſche Miſſion, das Klagegeheul der Sippen, die greifbare Moral ſeiner 
Geſänge und die Aufgaben, die Bezrus ſich ftellt, machen Frangois Villon neben 
ihm ganz klein. Petr Bezruc klagt das Leid der „Siebzigtauſend hart vor 
Teſchen“, niemals ſein eigenes. Er verhöhnt nichts, am allerwenigſten ſeine Geg⸗ 
ner, er droht ihnen. Und dieſes Drohen platzt wie ein jäher Gewitterſchlag über 
der Tanne, unter die ſich der jagende „Herr“ flüchtete. Bezrus iſt ein im Chriſten⸗ 
tum verankertes Genie, das den Haß zur chriſtlichen Tugend erhob. Ein Genie, das 
als Wolke über den würdig ausſchreitenden Kolonnen der Wallfahrer jubilierend, 
drohend, Choräle mitſchwingend und vogelzwitſchernd wandert, über jenen end⸗ 
loſen Zügen, die aus preußiſchen, polniſchen und mähriſchen Bezirken des ſüd⸗ 
ſchleſiſchen Landes nach Hrabin pilgern: 


. . . So manchmal, wenn oben die Wolken ziehen, 
Mich Träumenden leichte Topaſe beſprühen, 

So manchmal rühren ſich wallende Reihen, 
Fahnen voran und ergreifende Chöre. 

Heilig dein Glaube, du freundlicher Alter! 
Heilig der eure, Mädchen vom Dorfe. 


... Kamen von preußiſcher, polniſcher Seite, 
Die von der Wag und wir auch von Teſchen. 
Da ruhten auf uns in gedrängt voller Kirche 
Die ſüßen Sterne der Jungfrau von Hrabin 
Und vor ihr predigt Herr Pfarrer Böhm... 


Das iſt ſchleſiſche Frömmigkeit, mit öſtlichem Antlitz und heiliger römiſcher 
Reichszucht. Frömmigkeit, die auf einem Vulkan kniet, auf einem zerſchundenen, 
auf einem heißen drohenden Krater. Es ſchwelen die Dämpfe, dann ſchleudert die 
Offnung ein anderes Geſtein, ein infernaliſches: 


Ich, Petr Bezruc, ich von Teſchen, Bezrus, 
Landſtreicher, irrſinnig, Dudelſackpfeifer, 
Toller Rebell und betrunkener Singer, 
Kündender Kauz auf dem Turm von Teſchen, 
Ich rufe und ſpiele, indeſſen die Hämmer 
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In Witkowitz, Friedland und Lipina dröhnen. 
Unter meinem Bogen die Saite vergeht 

Von dem ſchweren Atem der Siebzigtauſend, 
Da ich vor Abgrund und Felsblock aufſpiele . 


Wirbitz 
Bei Oderberg, wo meiner Väter Sprache verklungen, 
Und zwiſchen Hruſchau, wo glühend Fabriken rauchen, 
Liegſt du, mein Dorf, mit hölzerner Kirche. 
Niedrige Hütten, wo grün auf den Dächern Mooshügel ſchwellen, 
Mitten im Viereck der Pappeln Chriſtus. 
So ſtießen ſie mir in die Stirne bei Oderberg dornig die Krone, 
In Oſtrau die Linke gekreuzigt, in Teſchen aus Herzwunden blutend, 
In Lipina bot man mir Eſſig zum Trinken, 
In Lyſa durchbohrten ſie mir die Füße. 
Einmal, o einmal wirſt du um mich kommen, 
Mädchen mit dunklen glanzloſen Augen, 
Mit Mohn in Händen 


Petr Bezrué iſt der geſtreckte Finger auf die Teſchener Wunde, die ein Zank⸗ 
apfel iſt gerade heut, wobei niemand an die Deutſchen denkt, die zahlenmäßig 
meiſten Bewohner des Raumes, und die folgenden Verſe ließen ſich ſehr leicht 
auf die heutigen Zuſtände umkehren. Die neue Rechnung würde genau ſtimmen: 


. . . Siebzigtauſend Brüder liegen 
Wir vor Teſchen, hart vor Teſchen. 
Polniſch wurden hunderttauſend, 
Deutſch die andern hunderttauſend, 
Friede weht mich heilig ein. 

Wenn wir ſiebzigtauſend blieben, 
Siebzigtauſend nur verblieben, 
Darf man fein? ... 


Im nachfolgenden wird der Dichter noch deutlicher. Er umreißt vom Olymp 
herab den umſtrittenen Raum geographiſch: 


... Sterne ſchwanden und es graute, 
In die Wolken griff die Lyſa, 

Dort von Ratibor die Türme, 

Fern der Tatra Schattengipfel, 

In den Föhren ſang die Amſel, 
Unterwegs nach Friedeck war ich 


Das nämlich iſt der Raum, in dem die Deutſchen heute leiden! Und es ſind 
ihrer weit mehr denn ſiebzigtauſend! 
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Petr Bezrul iſt ein grandiofes Dokument für den unſichtbaren Kampf der 
Völker, für jenen Kampf, der in unſeren Tagen mehr denn jemals zur öffentlichen 
Diskuſſion ſteht. Ein Kampf, der das Jahrtauſend reichsdeutſcher Geſchichte hin⸗ 
auf⸗ und hinabdrückt zwiſchen Slawen und Germanen. Deſſen Bilanz beiderſeits 
der politiſchen Grenzen unentwirrbar verläuft und in unſeren Tagen die Deut⸗ 
ſchen leiden läßt, wie ſo oft in der Geſchichte. 

Petr Bezrus iſt die dämoniſcheſte, die erſchreckendſte Kunde davon. Er iſt der 
klaſſiſche Fluch, der dieſen entſetzlichen Kampf begleitet, mag auch dieſer Flucher 
abwechſelnd jenſeits oder diesſeits der Völkergrenzen vom ſchweren Schickſal 
künden. 

Sowenig der innere Kern eines geläuterten Metalls ſeiner äußeren, allen Un⸗ 

bilden der Gezeiten ausgeſetzten Hülle gleicht, ebenſowenig läßt ſich etwa von Petr 
Bezrus ſagen, daß er aus der deutſchen Grenzlanddiskuſſion wegzudenken wäre. 


Epilog 
von Petr Bezruc 


Ich lebt' wie ein Füllen der Steppe frei, 
Weitab vom gemeinen Wege, 

Längſt warf ich in Waſſers einerlei 
Die Bratſche mit bebendem Stege. 


Wohl ſtrenge Götter haben verſchränkt 

Mein Herz mit tönender Rinde, 

Vom Schmerz bedrängt, vom Rauſch getränkt 
Band ich mein Liedergewinde. 


Aus Diſteln, aus hämiſch und häßlichem Ton, 
Aus Dornicht und Tränen gewunden. 

Ich konnt' ja nicht anders! Ein ſchleſiſcher Sohn, 
Hab' niemals was Beſſers gefunden 


Notwendiger Nachtrag 


Während der Korrektur obigen Aufſatzes ereignete ſich im Fall Bezruk etwas 
Senſationelles. Prager Zeitungen zufolge wurde der Dichter am 15. September 1937 
ſiebzig Jahre alt, und wie auf ein Kommando erfolgte die Entſchleierung ſeiner 
Perſon. Ich berufe mich auf die „Narodni Liſty“, die in der Woche vom 13. Sep⸗ 
tember v. J. faſt täglich Aufſätze, Enthüllungen und Notizen über den Dichter 
brachten, wonach er in einer verſchwiegenen Waldhütte des mähriſch⸗ſchleſiſchen 
Gebirges das weltabgewandte Daſein eines Jägers führen ſoll, ſich ſelber das Eſſen 
kochend, ſelber die Wäſche waſchend, ſelber die Hoſen und Stiefeln flickend, und 
ſoeben vor einer aufdringlichen Gratulationsgeſellſchaft Prager Journaliſten mit 
unbekanntem Aufenthalt flüchtend. 
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Derſelben Zeitung entnahm ich aber das Wichtigſte: daß der Dichter in Wahr⸗ 
heit Wladimir Vasek heiße und ein Sohn ſei des tſchechiſchen Volks⸗ 
kundlers Profeſſor Antonin Vasek. In Abweſenheit wären dem hervorragenden 
Jubilar großartige Ehrungen zuteil geworden, als impoſanteſte der Aufmarſch 
einer Diviſion tſchechoſlowakiſcher Truppen in der einſtmaligen öſterreichiſch⸗ſchleſi⸗ 
ſchen Landeshauptſtadt Troppau, ferner eine Kunſtausſtellung in Mähriſch⸗Oſtrau 
mit Bildern ausſchließlich nach Bezrueſchen Gedichten. Geſangvereine wetteiferten 
mit Feſtkonzerten feiner vielfach vertonten, in zehn, fünfzehn Sprachen überſetzten, 
weltberühmten Lieder. Am Sonnabend, dem 18. September 1937, wären auf den 
Bergen des Mähriſchen Geſenkes, auf den Beskiden und Hultſchiner Höhen große 
Wachtfeuer der tſchechiſchen Grenzlandorganiſationen abgebrannt worden, dem 
großen Erwecker zum Dank, allein ſchon im Hinblick auf eine gewiſſe Scheelſucht 
der Polen, die im Teſchener Raume nichts zu ſuchen hätten und Bezrus literariſch 
anfechten in Broſchüren mit dem Vorwurf, er ſei ein Volkstumsverfälſcher. 

Ich geſtehe meine Überraſchung. Soeben nun überreicht mir der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift eine Neuerſcheinung der Bezrusſchen Lieder in deutſcher Über- 
ſetzung, beſorgt von Rudolf Fuchs in Prag: „Schleſiſche Lieder“ (Mäh⸗ 
riſch⸗Oſtrau, Julius Kittls Nachf.). 

Der Überſetzer ſchickt den etwa 60 Gedichten eine dreiundſechzig Seiten lange 
Einleitung voraus, eine monſtröſe Vorrede, die ebenſo gründlich iſt wie unglück⸗ 
ſelig. Ihre Perſpektiven liegen meiſtens ſchief, und ihre Rechtfertigungen haben 
oftmals eine deutlich greifbare Abſicht. Ich darf das ſagen, weil ich im landſchaft⸗ 
lichen Raume dieſer Lieder dem Herkommen nach ſogar ſtärker verwurzelt bin als 
der Dichter ſelbſt, der von der Mutter aus ein Böhme bzw. Tſcheche iſt. Jener 
Fluch der Dreiſprachigkeit, jener unhaltbare Vorwurf des Renegatentums für 
den Teſchener Raum, ſteckt in mir, in meinen Vorvätern und in allen Teſchener 
Schleſiern und beſagt nichts weiter als die Dämonie, welche Bezruc in unfer 
Volk hineinſchleuderte oder aus unſerem Volke herausſchleuderte. Ich nehme 
von meiner Bewunderung für die Bezruéſchen Lieder nichts zurück, bin aber 
enttäuſcht, nachdem ich nunmehr weiß, daß Bezrus kein ſchleſiſcher Bergmann 
iſt, kein „zertretener oder getretener Nachfahre des gequälten Volkes“, das 
„ſchlechten Fuſel in Maſſen ſoff, von Juden fabriziert“. Bezrus iſt der Sohn 
eines tſchechiſchen Volkskundlers und mähriſchen Schleſiers, der ſeine Frau, eine 
wohlhabende Tſchechin und Gutsbeſitzerstochter aus Elbeteinitz, dazu deutſch 
erzogen, auf der Reiſe nach München kennenlernte. 

Ich betone, daß weder ich noch irgendein „Entrechteter des ſchleſiſchen Raumes“ 
Eltern beſaß, die ſich auf einer Vergnügungsreiſe nach München kennenlernten, 
denn gerade ſolche Vergnügungsreiſende empfanden wir ſamt und ſonders als 
unſere Bedrücker. Ich will mich auch nicht ſchützend vor die Trunkenbolde, Rauf⸗ 
bolde, Kretins und Verfluchten meiner Heimat ſtellen, ich bin mitten aus ihnen 
hervorgegangen und ihnen allen gegenüber einſatzbereit, aber ohne jegliche Phraſeo⸗ 
logie. Mein Vater, wenn er einen ſitzen hat, flucht, zwar nicht in dichteriſcher 
Form, ebenſo genial wie Bezrus in ſeinen Gedichten. Darum meine kindliche Be⸗ 
wunderung für Bezruéẽ. 
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Dieſe Vorrede nun iſt eine umfaſſende Unterſuchung des mir im Blute eigenften 
ſchleſiſchen Volkes, nämlich des dreiſprachigen. Mit Fuchſens eigenen Worten iſt 
es eine Unterſuchung nach ſoziologiſchen, philoſophiſchen, hiſtoriſchen, juriſtiſchen, 
chemiſchen und mikroſkopiſchen Standpunkten. Wir erfahren aus ihr ſelbſt die 
Interpellationen um Bezrues Gedichte im Wiener altöſterreichiſchen Parlament, 
ferner großartiges Material über den „Alkoholismus in Schleſien“, wonach mein 
Stamm um Mähriſch⸗Oſtrau bis vor kurzem auf Kopf und Seele jährlich 21 Liter 
abſoluten Alkohols trank. Der Überſetzer beklagt ſich über des Dichters Antiſemi⸗ 
tismus, über ſeine Frontſtellung gegen das heutige Rußland, über die geniale 
Einſeitigkeit. Man möge in Deutſchland dieſe Vorrede ſtudieren und alsdann über 
die belächelte preußiſch⸗oberſchleſiſche Grenzlanddichtung erneut nachdenken. Man 
möge ſich endlich beſinnen, was man hat und wer wir ſind, die gedankenlos als 
„ſchlechtgemachte Polen“ im Reiche gelten, umgekehrt als „Renegaten“. 

Das iſt ſchmerzlich, und das drängt zu Entſcheidungen 

Petr Bezrus, der das Wort ergriff für die Entrechteten meines Volkes, iſt 
väterlicherſeits aus Hay, einem Dorf bzw. einer Bahnſtation von Bolatitz, wo 
ich geboren ward als Sohn des preußiſchen Häuslers mähriſcher Zunge Friedrich 
Scholtis. Das, was er dichtet, geht mich, meinen Vater, meinen Großvater und 
meine Sippe in direkter Linie etwas an. Aus all jenen Dörfern des mähriſchen 
Geſenkes, die Bezrus fo exemplariſch beſingt, ift meine Sippe ſeit Jahrhunderten 
hergekommen. Bezrus ſelbſt aber ſtammt mütterlicherſeits aus Böhmen, er iſt 
der Sohn einer wohlhabenden Mutter, folglich einer Bedrückerin. Seine Groß⸗ 
eltern mütterlicherſeits hießen „Harrer“, und wie leicht wäre es möglich, daß eine 
deutſche Frau namens Harrer eine Tochter gebar, die den Tſchechen einen Sohn 
gebar, der völkiſche Unduldſamkeit predigt, auf die deutſchen Gutsbeſitzer flucht 
und die tſchechiſche Hierarchie von heute nicht überſehen darf, die auf den enteig⸗ 
neten deutſchen Gütern ſitzt und das Volk nach alter Sitte bedrückt, dabei aber 
nicht vergißt, ſich einen Bezrue mit Goldſchnitt in den Schrank zu ſtellen. Der 
Teſchener Raum iſt nach meiner Anſicht und nach Anſicht aller meiner Volks⸗ 
genoſſen mit einer völkiſchen Unduldſamkeit nicht zu retten. 

Darüber hinaus ſind die Gedichte das Wunderbarſte, was meine Heimat dem 
Dichter ſchenkte, das heißt ſeinem Vater, dem Volkskundler und Liedſammler, 
und ſomit wird Bezrus vor feinem Gewiſſen am beſten wiſſen, warum er ſoviel 
Jahrzehnte die Offentlichkeit floh. 


DIE EWIGE WIRKLICHKEIT 


Wir fühlen uns heute der Überlieferung wieder ſtärker verbunden denn fe. 
Die Überlieferung wirkt aber nicht unmittelbar und rein auf uns; ſie iſt 
literariſch und hiſtoriſch getönt vom Geiſte ſpäterer Zeiten. Wir ſchöpfen zu 
ſehr aus zweiter und dritter Hand. Daher wollen wir hier in der „Deutſchen 
Rundſchau“ der Gegenwart etwas zuleiten von der wirklichen Wirklichkeit des 
Vergangenen, ihr Menſchen vorführen in der Urſprünglichkeit ihrer Sprache 
und Gebärde, in der augenblicklichen Entrücktheit eines Einfalls, Eindrucks 
oder Erlebniſſes, ſo daß das alte Weſen im Leſer nachklingt. Wir wollen Por⸗ 
träts zeigen, Menſchen in der farbigen oder gemeißelten Kontur ihres Um⸗ 
riſſes, eine kleine Szene aufleuchten laſſen im Wechſelgeſpräch der Anekdote, 
die ein Schlaglicht auf das Dunkel einer Zeit wirft und ſie unabhängig von 
Hiſtorie und literariſcher Deutung in ihrer unmittelbaren eigenen Wirk⸗ 


lichkeit zeigt. 


Wilhelm von Humboldt 
Aus den Briefen an feine Frau Caroline, herausgegeben von Anna v. Sydow 1935 


Schulpforta 1826 


„Das, was man aus der ganzen Menſchheit Neues, Großes oder Eigentüm⸗ 
liches in ſich auffaßt, ſei es aus dem, was allen angehört im Studium der Zeiten 
und Völker, oder ſei es im Privatleben in der Beſchäftigung mit einzelnen Indi⸗ 
viduen, das allein iſt doch das, was dem Leben Wert gibt. Reicher und immer 
reicher und voll inneren, ſtillen, über ſich ſelbſt brütenden Lebens das Leben zu 
verlaſſen, iſt, je näher man dem Augenblick kommt, meiner Empfindung nach, 
immer mehr das Ziel, das alle Wünſche verſchlingt. Es mag, um dies zu emp⸗ 
finden, eine gewiſſe Innerlichkeit notwendig ſein, die nicht allen Menſchen eigen 
iſt und von der es vielleicht gut ſein mag, daß ſie nicht allzu viele haben. Ich aber 
lebe und webe in ihr, und ich fühle doch, daß ſie mich nie hindert und nie ge⸗ 
hindert hat, auch an allem Außerlichen teilzunehmen, wie es die Umſtände forderten 
oder erlaubten. Nur freier und unabhängiger hat mich dieſe Richtung noch immer 
erhalten und mir Freuden gegeben, die ſich mit nichts anderem vergleichen laſſen. 
Auch wird niemand die Welt je ſo dankbar gegen Menſchen und Schickſal ver⸗ 
laſſen. Es iſt mir das Höchſte und Beſte, was der Menſch genießen kann, reiner 
und ungetrübter geworden, als es auch der Zuverſichtlichſte erwarten könnte.“ 


Burgörner 1824 

„Ich kann Dir nicht ſagen, wie mich die Linden am Wehr, ſelbſt blattlos, wie 
ſie jetzt ſtehen, und der Himmel, wenn er auch wolkig iſt, anziehen. Es gibt einem 
nicht gerade etwas, man empfängt keine neuen Gedanken. Aber es iſt, als wenn 
eine Saite in der Seele angeklungen wird, die alles andere ſpornt und bewegt. 
Ich habe darin eine eigene beſchauende Natur, die mich auch gehindert hat, im 
Leben mehr zu tun und zu lernen. Dieſelben Bilder, dieſelben Eindrücke laſſe ich 
gern immer wieder an mir vorübergehen, und ſie ſcheinen mir das Leben reicher zu 
füllen, als eine bunte Mannigfaltigkeit neuer. Darum kann ich auch mit ſo wenig 
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Büchern leben und leſe immer am liebſten das Alte wieder. Ein Vers im Homer 
iſt mir ſo neu wie in meiner frühen Jugend, wo ich ihn zuerſt in Tegel griechiſch 
las, und jetzt ſo viele im Sanskrit ſo alt wie jene.“ 


Burgörner 1824 


„Eins aber iſt wirklich dem Alter eigen, und es gibt einen Moment, wo man 
ſich dadurch überraſcht fühlt, ohne daß man ſein Entſtehen bemerkt hat, daß es 
eine ſanfte und leiſe Vorbereitung zum Tode iſt, daß einem das zum Licht wird, 
was den übrigen Menſchen Nacht iſt. Man ſieht die Sterne, den Himmel, die 
blaue Luft anders an, und wenn es irdiſch und menſchlich iſt, ſich an der Form 
zu freuen, ſo entſteht nun ein Anſtaunen des Formloſen, ja ein gewiſſes Sehnen 
danach, nach der Auflöſung in höhere ſchrankenloſe Kräfte, ein Gefallen an Ein⸗ 
ſamkeit, da es ja nichts ſcheinbar Einſameres gibt als die wolkenloſe Höhe.“ 


Hegel (F 1831) 
Nach Guſtav Hotho, „Vorſtudien für Leben und Kunſt“, bei Martin Hürlimann, 
Berlin, Berichte und Bilder (1934), S. 234 


„Als ich eines Morgens, mich ihm vorzuſtellen, in Hegels Zimmer trat, ſaß er 
vor einem breiten Schreibtiſch und wühlte in unordentlich übereinandergeſchichte⸗ 
ten, durcheinandergeworfenen Büchern und Papieren. Die früh gealterte Figur 
Hegels war gebeugt, doch von urſprünglicher Ausdauer und Kraft; nachläſſig fiel 
ein gelbgrauer Schlafrock von den Schultern über den eingezogenen Leib bis zur 
Erde herab. Den erſten Eindruck des Geſichtes werde ich niemals vergeſſen. Fahl 
und ſchlaff hingen alle Züge, wie erſtorben, nieder, keine zerſtörende Leidenſchaft, 
aber die ganze Vergangenheit eines Tag und Nacht verſchwiegen fortarbeitenden 
Denkens ſpiegelte ſich in ihnen wieder; die Qual des Zweifels, die Gärung be⸗ 
ſchwichtigungsloſer Gedankenſtürme ſchien dies vierzigjährige Sinnen, Suchen 
und Finden nicht gepeinigt und umhergeworfen zu haben; nur der raſtloſe Drang, 
den frühen Keim glücklich entdeckter Wahrheit immer tiefer und reicher, immer 
ſtrenger und unabweisbarer zu entfalten, hatte die Stirn, die Wangen, den Mund 
gefurcht. Als ich ihn nach wenigen Tagen auf dem Lehrſtuhl wiederſah, konnte 
ich mich zunächſt weder in der Art des äußeren Vortrags noch der inneren Ge⸗ 
dankenfolge hineinfinden. Abgeſpannt, grämlich ſaß er mit niedergebücktem Kopf 
in ſich zuſammengefallen da und blätterte und ſuchte, immer fortſprechend, in den 
langen Folioheften vorwärts und rückwärts, unten und oben. Jeder Satz ſtand 
vereinzelt da. Aber in den Tiefen eines anſcheinend Unentzifferbaren wühlte und 
webte ſein gewaltiger Geiſt in großartig ſelbſtgewiſſer Behaglichkeit und Ruhe. 
Dann und wann erhob ſich ſeine Stimme, das Auge blitzte ſcharf über die Ver⸗ 
ſammlung hin und leuchtete in ſtill aufloderndem Feuer ſeines überzeugungstiefen 
Glanzes, während er mit nie mangelnden Worten durch alle Höhen und Tiefen 
der Seele griff.“ 
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Schleiermacher 


Lili Parthey ſchreibt 1816 in ihr Tagebuch über ſeine Predigt: 

„Es war die reinſte Andacht, die mich durchglühte, als ich aus der ſchönen, 
hellen Kirche, wo ich wahre Worte des Lebens ausſprechen gehört, heraustrat ins 
Freie und der ſchöne, klare Winterhimmel mich hell und freundlich anlächelte. 
Eine unbeſchreibliche Ruhe und Klarheit war in meinem Innern, und mir war — 
faſt möchte ich ſagen — ſelig zumute.“ — Vgl. Lili Parthey, „Tagebücher aus 
der Biedermeierzeit“, hrsg. von B. Lepſtus, 1926. 


Nachruf von Leopold Ranke: 

„Wie ſein Denken war ſein Leben ein Bild des ſchönſten Gleichmaßes. Sein 
Name iſt auf ewig gegründet; wohl niemals wieder wird, wer ihm gleicht, geboren. 
Ein unvergängliches Denkmal iſt ſeine Dogmatik, wo er das über allem Streit 
Liegende, die gemeinſame hohe Wahrheit des Chriſtentums, uns ſo herrlich ent⸗ 
wickelt, und ſein Wort zur Wahrheit zu erheben ſucht. Die Kirche iſt ein Schiff, 
ſo groß und weit, daß wir alle darin Platz finden. Seine Erinnerung ſei uns 
heilig. Stets weile ſein Geiſt auf dieſem Lehrſtuhl.“ 


Schleiermachers Wirkung als Prediger und Lehrer war ſo echt und ergreifend, 
daß, als er 1834 ſtarb, gegen dreißigtauſend Menſchen aus eigenſtem Antrieb 
ihm das letzte Geleit gaben. Dies „Leichenbegängnis ohnegleichen“ machte auf die 
Zeitgenoſſen den tiefſten Eindruck. „Ich erinnere mich“, ſchreibt einer, „wie die 
ganze Straße lang an allen Fenſtern, allen Türen geweint ward. Da waren alle 
die, welche er vorbereitet und eingeſegnet hatte, alle, die bei ihm gehört, und die 
beſonders, die des Sonntags gegangen waren, um ihr inneres Leben an ſeinen 
Worten zu erbauen und zu erfriſchen.“ Seinem Sarge folgten zu Fuß dreiviertel 
Stunden lang Generale und frühere Miniſter, die Räte des Miniſteriums und 
die Geiſtlichkeit, die evangeliſche wie die katholiſche, die Lehrer, Studenten und 
Schüler, alt und jung, „man möchte ſagen“, ſchreibt Trendelenburg, 
„Freund und Feind. Es war eine Anerkennung des Geiſtes, wie ſie ſelten geſehen 
wird“. Oder der Philoſoph Henrik Steffens, ein geborener Norweger, 
ſagt: „Es waren keine getroffenen Anſtalten, es war der völlig bewußtloſe, natür⸗ 
liche Erguß der trauernden Liebe, ein innerlich überſchwengliches Gefühl, welches 
die ganze Stadt ergriffen und um ſein Grab verſammelte. Es waren Stunden 
einer inneren Vereinigung, wie man ſie in einer Hauptſtadt der neueren Zeit nie 
geſehen hat.“ Karl Friedrich von Savigny umſchrieb Schleier⸗ 
machers Weſen kurz mit den Worten: „Es war eine große Energie in ſeinem 
Geiſte und daneben ein edles, liebevolles Herz. Nichts weniger als was man ge⸗ 
wöhnlich milde nennt, im Gegenteil ſcharf und zur Polemik geneigt; auch von 
anderen oft ſehr bitter gekränkt und angefeindet, habe ich doch nie in ihm gegen 
Perſonen Bitterkeit, Haß oder hartes, ſchneidendes Urteil gefunden.“ — Vgl. 
W. Wendland, „Siebenhundert Jahre Kirchengeſchichte Berlins“, 1930; Adolf 
Stoll, Friedrich Karl von Savigny II, 1929. 
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Varnhagen von Enſe 1836 
Tagebücher, erſch. 1861 — 1870 


„Seit dem letzten Kriege hat in Preußen der öffentliche Geiſt, das freie Leben, 
der heitere, friſche Sinn immer mehr abgenommen. Die guten Eigenſchaften und 
Anlagen dieſes Staates und ſeiner Bewohner ſind gleichſam verhüllt. Man muß 
aber nicht glauben, daß ſie verſchwunden ſind. Kommt die Gelegenheit einmal, wo 
die Verhüllung weggezogen wird oder fällt, ſo wird man ſehen, daß alles da iſt 
und hervortritt, und man findet es wohl gar im ſtillen gewachſen. Aber das plötz⸗ 
liche Hervortreten des lange Unterdrückten iſt immer eine gefährliche Kriſis, ein 
Wagnis, ein Verderben. Während nun unſere Behörden und Privaten, ſofern 
ſie an den Tag treten, vorzugsweiſe ſervil, frömmelnd, beſchränkt und mittel⸗ 
mäßig daſtehen, daß aus dieſen ſichtbarſten Lebenskreiſen faſt alles Leben ge⸗ 
ſchwunden ſcheint, hat dieſes Leben ohne Zweifel ſchon längſt wieder ſeine Stellen 
gefunden, wo es im ſtillen frei und kräftig ſich entfaltet, geſchützt durch die Un⸗ 
ſichtbarkeit, in der es noch neu und jung ſich bewegt! Welches dieſe Stellen ſind, 
können wir freilich nicht ſagen, wenn wir auch vielleicht ſogar in ihnen teilweiſe 
mitleben. Aber die Folgezeit, die den Gewinn davon zieht, wird auch den Urſprung 
erkennen und angeben können. Das Wichtigſte des Augenblicks weiß ſelten der 
Augenblick.“ 


Marie von Olfers 
Briefe und Tagebücher 1826 1869, hrsg. von Margarete von Olfers 1928 


Freude am Kleinen. Kleinöls 1855: „Draußen war's köſt⸗ 
lich; die hellen Sonnenſtreifen fielen leuchtend aus den dunklen Wolken auf den 
grünen Raſen. Das Kindervolk riß an den tropfenſchweren Blumen, ſchrie, es 
wäre Silber, jeder Kieſelſtein im Glanz ein Edelſtein. Mühſam ſammelten ſie 
die Schätze, damit der glänzende Schmuck nicht verloren ginge... Ich halt' es 
auch mit den beregneten Kieſelſteinen, liegt doch in uns die Macht, ſie in Deman⸗ 
ten zu verwandeln und uns das Kleinſte zur Freude werden zu laſſen. Nur auf 
einen Tag, ſagen die Weiſen — ja aber Kieſelſteine findet man jeden Tag wieder 
neu, es fehlt uns nur meiſt an Zauberkraft —. Abends las Porck (der Schwager) 
uns ‚Fauft‘ vor. Jedes Wort hört man wieder mit neuem Entzücken.“ — 

Idealität. Kleinöls 1858. „Ich habe viel Diderot geleſen 
er iſt ſcharf und amüſant, aber doch nichts für mich. Wir Frauen verlangen eine 
ideale, reine Richtung, ſonſt gibt es für uns kein Leben, keinen Anknüpfungspunkt. 
Wie man ohne Religion moraliſch ſein kann, iſt mir unerklärlich. Wo ſollte das 
Gefühl zum Guten herkommen?“ — 

Fra Angelic o. Berlin 1858, „Draußen heult eine wahre Winds⸗ 
braut, die Spree bäumt ſich und tut ſehr wild, aber es geht ihr wie manchem 
Menſchen, man glaubt nicht an ihren Zorn ... Geſtern abend ſpielte ich noch 
mit Begleitung von Donner und Blitz eine Beethovenſche Sonate. Bach finde 
ich noch ſchwerer als Beethoven, aber auch lehrreicher. Er verlangt nicht ſo viel 
Kraft, aber jeder Finger muß eine Seele haben ... Paul (der Neffe Porck) 
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las uns geftern nach Tiſch den Aufſatz Schlegels über Fra Angelieo vor. Ich 
hatte einen wahren Jammer, daß ich mir das Bild nicht genauer in Paris ein⸗ 
geprägt hatte. Man geht zu oberflächlich in der Welt herum. Wie wenig bleibt 
der Seele von dem Reichtum, der ſie umgibt! Wir zeichneten während des Leſens 
die ſchönſten Figuren durch, und ich hatte eine wahre Wonne an der Reinheit der 
Linien, die wie ein himmliſches Band Körper und Seele verbinden.“ — 

Sonntag. Berlin 1859. „Alles iſt beſorgt, Blumen begoſſen, Vogel 
gefuttert, Milch gekocht uſw., genug, ich bin frei, frei, frei und ſchätze dieſe Freiheit 
ebenſo hoch als ein Schuljunge und weit höher als ein Politiker. Wer in der 
Woche wirklich arbeitet, dem iſt der Sonntag ein wahres Labſal, und ich werde 
ganz zweifelhaft, ob dieſes Nichtstun nicht am Ende unſere Beſtimmung iſt, ob 
dies Stillhalten und Lauſchen nach oben nicht unſere Seele mehr wachſen macht 
als all dieſe Anſtrengung, dies Mühen und Plagen. Vielleicht wär's, wenn wir 
nur Seele wären? So aber macht ſich's der Körper zunutze bei dem Faulenzen, 
und die Seele hört bald auf, mitzuſprechen!“ 

Heimweh nach droben. Berlin 1862. „Geſtern war ich im 
Symphoniekonzert. Ein goldener Abend. Eine reizende G-dur von Haydn mit 
einem Klageton, der ſich ganz verlockend durch die luſtigſten Triller und Sprünge 
zog. Die Schwermut hat für uns Sirenenklang, weil ſie eigentlich unſere Sehn⸗ 
ſucht nach Vollkommenheit, unſer Heimweh nach droben iſt.“ — 

Die Ewige Stadt. Roma 1863. „In den Märchen öffnet ſich 
plötzlich der Blick in köſtliche Gegenden, die der Zauberſtab unerwartet hervorruft. 
So war es auch hier. Ich entzückte mich. Die Stadt lag ſo großartig vor uns, daß 
mir zumut war, als ſähe ich auf das Meer. Das Treiben der Menſchen klang 
herauf wie das Rauſchen der Wellen, man ſah niemand. Garten ſchloß ſich an 
Garten. Dazu kein Wölkchen am Himmel. Alles kriſtallhell, als hätte die Welt 
nichts zu verbergen ... Mir iſt als hätte ich nun die ganz e Welt geſehen, als 
hätte ich eine Art Überblick gewonnen, einen höheren Maßſtab ... Nach Rom 
möchte ich nichts mehr ſehen als mein Meſt zu Haus.“ 
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Kosmifch gelenktes Leben 


Aſtronomen und Aſtrophyſiker haben feftgeftellt, daß die Sonne feit dem Jahre 
1936 von einer außergewöhnlich geſteigerten „vulkaniſchen“ Ausbruchstätigkeit 
beherrſcht wird. Es iſt ferner eine von jedermann nachprüfbare Tatſache, daß der⸗ 
artig heftige Umwälzungen auf unſerem Sonnenball, wie wir ſie jetzt und wohl 
auch noch das ganze Jahr 1938 hindurch erleben werden, in den letzten hundert 
Jahren nur dreimal, und zwar ausgerechnet in den von Epidemien, Revolutionen 
und Kriegen heimgeſuchten Jahren 1848, 1870/71 und 1917 ſtattgefunden 
haben. Da wir nunmehr, ſeit 1936, wiederum die Zeugen dreier großer Kriege 
und einer auch ſonſt erheblich geſteigerten politiſchen Unruhe ſind, taucht immer 
wieder die Frage auf, ob man bei derartig auffälligen Übereinſtimmungen noch von 
Zufall ſprechen kann oder ob ſich dem kritiſch forſchenden Naturwiſſenſchaftler 
hier bereits Andeutungen von geſetzmäßigen Zuſammenhängen offenbaren. Die 
Beantwortung dieſer an ſich berechtigten Frage iſt durchaus nicht einfach. Man 
muß ſich bei der Beſchäftigung mit dieſen Problemen vor feſtgewurzelten, halb 
abergläubiſchen Vorſtellungen hüten, wie ſie auf Grund uralter und ſehr oft 
kritiklos übernommener oder unrichtig ausgedeuteter Überlieferungen den An⸗ 
hängern der Aſtrologie vorſchweben und von dieſen allzu häufig in unverantwort⸗ 
licher Weiſe propagiert und als Erwerbsquelle benutzt werden; und man muß ſich 
genau ſo in acht nehmen vor einer vorgefaßten Meinung, die ſo tut, als wäre ihr 
bereits der letzte Schluß aller Weisheit bekannt, und die nichtsdeſtoweniger gerade 
aus Unkenntnis des zu dieſen Fragen veröffentlichten, ſehr umfangreichen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schrifttums zu einer ſchlecht begründeten Ablehnung kosmiſcher 
Einflüſſe auf irdiſches Geſchehen führt. 

Die ebenfalls oft geſtellte Frage, ob Beziehungen zwiſchen dem Kosmos und der 
menſchlichen Perſon überhaupt denkbar ſeien, entſteht zweifellos aus einer falſchen 
Grundhaltung. Viel eher könnte man nämlich unterſuchen, unter welchen Be⸗ 
dingungen ſolche Beziehungen unmöglich wären. 

Wiſſen wir doch, daß die Erde in der Nachbarſchaft eines Geſtirns kreiſt von 
beinahe anderthalb Millionen Kilometer Durchmeſſer und einer Temperatur von 
6000 Grad an der Oberfläche, von der jeder einzelne Quadratmeter rund 100000 
Pferdeſtärken (die ganze Oberfläche alſo ſiebenhunderttauſend Trillionen Pferde⸗ 
ſtärken) in Form ſtrahlender Energie in den Weltenraum hinausſchießt. Hört 
man weiter, daß die Maſſe dieſes Geſtirns 332000mal fo groß iſt wie die der 
Erde, und bedenkt man, daß dieſes Geſtirn, unſere Sonne nämlich, uns 200000. 
mal näher ſteht als irgendein anderer Fixſtern, dann iſt es beinahe banal, zu 
erwähnen, daß die Sonne die wichtigſte Quelle aller Energieäußerungen auf der 
Erdoberfläche iſt und daß es ohne ihre Strahlen in kürzeſter Friſt um uns ge⸗ 
ſchehen wäre. Denn die im Erdinnern aufgeſpeicherte Wärme ſpielte bereits in 
der geologiſchen Urzeit im Lebenshaushalt der Erdoberfläche keine Rolle mehr. 
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Sonnenſtrahlung iſt es ja auch, welche die Bewegungen unferer Atmoſphäre und 
Meere hervorruft, welche zur Wolkenbildung führt und den Regen verurſacht. 
Wärme und Regen ſind aber notwendige Vorausſetzungen für das Leben. Hoch⸗ 
entwickelte Kulturvölker, wie die Inkas oder die Agypter (ſ. Abb. 1) fühlten dieſe 
Verbundenheit mit der Sonne ſchon vor Tauſenden von Jahren und brachten ihr 
Huldigungen und Opfer dar. 

Die Sonne ſendet uns ihre Energie aber nicht nur in Form von Licht und 
Wärme, ſondern auch in Form von äußerſt kurzwelligen Strahlen und von Elek⸗ 
trizität. Freilich unterliegt die Größe der ſo frei werdenden Energien ſtarken 
Schwankungen, die mit tiefgehenden Veränderungen zuſammenhängen, denen der 
„zähflüſſige“ Sonnenball aus inneren Gründen (Wirbelbildung infolge ver⸗ 
ſchieden ſchneller Rotation ſeiner einzelnen Schichten und Zonen) ebenſo wie aus 
äußeren Gründen (gravitatoriſche Einflüſſe der großen Planeten, maſſenhafter 
Einſturz von Meteoriten uſw.) von Zeit zu Zeit unterworfen iſt. 

Erinnern wir uns bei dieſer Gelegenheit, daß ſchon bald nach der Entdeckung 
des Fernrohrs, alſo noch im Mittelalter, den berühmten Forſchern Scheiner und 
Galilei der Nachweis gelungen war, daß das „ewige Licht“, wie man die Sonne 
damals bezeichnete, „vom himmliſchen Schöpfer ausgeſtattet mit unverſiegbarer 
Leuchtkraft und an das Firmament geſetzt, auf daß es uns leuchte und wärme auf 
Erden“, zeitweiſe dunkle Flecken zeigt, welche ein oder mehrere Male mit dem 
Sonnenball herumwandern (Entdeckung der Sonnenrotation!) und dann ver⸗ 
ſchwinden, um ſchließlich an anderer Stelle und in anderer Form wieder auf⸗ 
zutauchen. Dieſe denkwürdigen, zu ihrer Zeit größtes Aufſehen, ja ſogar ſtärkſte 
Entrüſtung hervorrufenden Mitteilungen mittelalterlicher Aſtronomen, welche es 
(immerhin auf Grund exakter Beobachtungen, ſ. Abb. 2 und 3) gewagt hatten, 
die Makelloſigkeit des „Ewigen Lichtes“ zu bezweifeln, hatten zur Folge, daß es 
lange Zeit hindurch Leute gab, die ſich weigerten, die Sonne durch ein Fernrohr 
zu beſchauen, weil ſie den Glauben an deren Unbeflecktheit nicht verlieren wollten. 
Inzwiſchen ſind mehr als dreihundert Jahre verſtrichen. Viele geduldige Be⸗ 
obachtungen und viele wertvolle ſonnenphyſikaliſche Unterſuchungen ſind in dieſer 
langen Zeit ausgeführt worden, und es würde Bände füllen, wollte man alle 
weſentlichen Ergebniſſe dieſer Arbeiten aufzählen. Eine der bedeutſamſten Er⸗ 
kenntniſſe war, daß der in Glut befindliche Sonnenball von Zeit zu Zeit und in 
beſtimmten Zonen unvorſtellbar heftige Eruptionen erlebt (ſ. Abb. 5 und 6). Diefe 
Eruptionen werden neuerdings mit dem Haleſchen Spektrohelioſkop, einer ſehr 
genial erdachten Apparatur, in allen ihren Einzelheiten fortlaufend beobachtet. 
Wichtig war auch die Erkenntnis, daß den ſchon im gewöhnlichen Fernrohr ſicht⸗ 
baren Flecken und Fleckengruppen (ſ. Abb. 4) nur eine untergeordnete Bedeutung 
für ihren Einfluß auf irdiſche Vorgänge zukommt, da ſie nur eine der zahl⸗ 
reichen möglichen Begleiterſcheinungen von Eruptionen darſtellen. Sie dürfen 
alſo keineswegs mit dieſen identifiziert werden, wie es irrtümlicherweiſe noch heute 
vielfach geſchieht. Von allergrößter Bedeutung iſt es wohl, wenn Aftro- und Geo⸗ 
phyſiker feſtgeſtellt haben, daß bei jedem der ungeheuren und von einem Wechſel⸗ 
ſpiel gewaltiger elektriſcher und magnetiſcher Kraftfelder begleiteten Ausbrüche 
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des glühenden Sonnenballs eine in die Milliarden und Billionen von Kilowatt 
gehende Sendeenergie in Form von negativ⸗ und poſitiv⸗elektriſch geladenen Teil⸗ 
chen, in Form von Röntgen- und Ultraviolettſtrahlung und in Form von elektro⸗ 
magnetiſchen Impulſen („Hochfrequenzſchauern“) den Sonnenball verläßt und 
die um ihn kreiſenden Planeten und ſomit auch unſere Erdkugel erreicht. 

Wenn nun die Sonne in allen ihren Energieäußerungen Schwankungen unter⸗ 
liegt, dann müſſen ſich dieſe Schwankungen auch in allen irdiſchen Erſcheinungen 
widerſpiegeln. Es kann ſich alſo nicht mehr darum handeln, die Exiſtenz, ſondern 
lediglich den Umfang ſolcher kosmiſch bedingten Schwankungen in irdiſchen Vor⸗ 
gängen feſtzuſtellen. Dieſe Arbeit hat mit Myſtik nicht das allermindeſte zu tun, 
erfordert aber neben geſunder Kritik und einem freudigen Optimismus viel Ge⸗ 
duld und Ausdauer. 

Die beſte Methode, um die Wirkungen der veränderlichen Sonnenausſtrahlun⸗ 
gen auf Lebeweſen zu ſtudieren, iſt ſicherlich die, ſie bei Individuen zu verfolgen, 
die ſchon von vornherein ihrer natürlichen Widerſtandskraft beraubt ſind und die 
ſich infolgedeſſen in einem labilen Gleichgewichtszuſtand befinden. Wohl jeder von 
uns hat ſchon erfahren, wie das Leben in allen ſeinen Außerungen in fortwähren⸗ 
den feinen Schwingungen auf die Einflüſſe der Umwelt reagiert. Dieſes Mit⸗ 
reagieren erfolgt im allgemeinen wohl phyſiologiſch und pſychologiſch meßbar, jedoch 
ohne Bedrohung der Geſundheit oder gar des Lebens. Dort aber, wo ſich ein Orga⸗ 
nismus bereits an der Grenze ſeiner Anpaſſungsfähigkeit befindet, überſchreiten 
ſeine Reaktionen auf die Umwelt dieſe Grenze, und es kommt zum Krankheits⸗ 
ausbruch, ja, in ſchweren Fällen ſogar zum Tod. Es iſt nun von allergrößter Wich⸗ 
tigkeit, daß die durch geophyſikaliſche und kosmiſche Einflüſſe hervorgerufenen 
Überbelaſtungen eines geſchwächten Organismus ſich in einem ſehr weſentlichen 
Punkte von den vielfachen anderen „vegetativen“ Belaſtungen, denen der Menſch 
im täglichen Kampf ums Daſein ausgeſetzt iſt, unterſcheiden. Während nämlich 
die letzteren Einflüſſe, z. B. Schreck, Aufregung, Ärger, ärztliche Maßnahmen uſw. 
ſozuſagen Privatſache des Einzelnen ſind (beſonders was den Zeitpunkt ihres Auf⸗ 
tretens anbetrifft), treffen die erd⸗ und ſonnenphyſikaliſchen Einflüſſe gleich⸗ 
zeitig eine nach Tauſenden zählende Vielheit von Menſchen! Dieſer bedeutſame 
Unterſchied iſt es, der es dem ſtatiſtiſch arbeitenden Bioklimatologen ermöglicht, 
Methoden zu gebrauchen, bei deren Anwendung die vielen und mehr oder weniger 
zufällig erfolgenden „privaten“ Belaſtungen ſich gegenſeitig aufheben, während 
die mit einiger Geſetzmäßigkeit erfolgenden geophyſikaliſchen und kosmiſchen Ein⸗ 
flüſſe um ſo klarer hervortreten, je umfangreicher die verarbeiteten Beobachtungs⸗ 
reihen ſind. 

Erſchwerend für die Durchführung ſolcher Unterſuchungen iſt nun, daß es für 
die meiſten und zum Zweck ſtatiſtiſcher Bearbeitung vielleicht am beſten geeigneten 
Vorkommniſſe des menſchlichen Lebens keine zuverläſſigen Erhebungen gibt. Es 
legt ja niemand regelmäßig in einer der Wiſſenſchaft zugänglichen Weiſe feſt, 
zu welcher Stunde ſich etwa bei ihm Kopfweh einſtellt, oder wann er ſich nicht 
aufgelegt fühlt, oder wann ſonſt eine der kleinen und zahlreichen Störungen des 
gewöhnlichen Lebensablaufes bei ihm eintritt. Die einzigen Vorkommniſſe des 
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menſchlichen Lebens, für die 
ein großes ſtatiſtiſches Ma— 
terial zur Verfügung ſteht, 
ſind Geburt und Tod. Ge— 
ſtützt auf ein ſolches, ſehr 
umfaſſendes Sterbematerial 
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Beobachtungen der Sonne, 
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fern ausgeführt worden. Abb. I. Anbetung der mächtigen, die Geschicke der 
Einem Teil der deutſchen Menschen lenkenden Sonnengottheit Ra im alten 
Unterſuchungen, der ſich Agypten, 1380 Jahre vor Christi Geburt 


auf die geſonderte Bearbei— 

tung jedes einzelnen Tages einer nach Jahren zählenden Beobachtungsreihe bezog, 
lagen über 200000 in den Amtern von Kopenhagen, Hamburg, Frankfurt a. M., 
Berlin, Zürich und Budapeſt erhobene und nach Tagen, Todesurſachen, Alter und 
Geſchlecht geordnete Sterbefälle zugrunde. Ein anderer Teil dieſer deutſchen 
Unterſuchungen, bei dem das Material nach Wochen aufgeteilt wurde, ſtützte ſich 
ſogar auf mehr als drei Millionen Fälle. Die Ergebniſſe dieſer Arbeiten haben 
es ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß an Tagen mit beſonders heftigen Sonnenerup— 
tionen und ſomit ſtark vermehrtem Einbruch von ſolaren Wellen und Teilchen in 
die Erdatmoſphäre (ſog. Elektroinvaſionen) und den damit in engem Zufammen- 
hang ſtehenden Störungen des Erdmagnetismus, der Erdſtröme und der Luftelek— 
trizität Erkrankungsbereitſchaften in Erkrankungen übergehen können und bei be— 
reits beſtehenden ſchweren Erkrankungen der Tod ausgelöſt werden kann. 

Wer ſich mit den ſchon ſeit längerem ſtudierten meteorologiſchen Einflüſſen auf 
Geſunde und Kranke, alſo mit der Vorfühligkeit von Gewittern, von Föhn und 
von Durchgängen ſog. Kalt- und Warmfronten beſchäftigt hat, wird es verſtehen, 
daß an Tagen mit Störungen des körperlichen Gleichgewichtes, auch das ſeeliſche 
Gleichgewicht ſchwer beeinträchtigt werden kann, daß die Stimmung an ſolchen 
Tagen durch Sorgen und Kummer in weit ſtärkerem Maße zu erſchüttern iſt als 
an ungeſtörten Tagen. Auf dieſe Weiſe iſt es wohl auch zu erklären, daß ſich bei 
der (von B. u. T. Düll vorgenommenen) geſonderten ſtatiſtiſchen Bearbeitung 
von mehr als 20000 Suiziden gleichfalls recht deutliche Zuſammenhänge mit 
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ſonnenphyſikaliſchen Ereigniſſen und deren Folgeerſcheinungen auf der Erdober— 
fläche ergeben haben („Die Mediziniſche Welt“, 1937, H. 7/8). 

Von argentiniſcher Seite wurde beſonders hingewieſen auf die auffälligen Be— 
ziehungen, welche zwiſchen den Anfällen der Aſthmatiker und ganz beſonders zwi— 
ſchen den gefährlichen Blutungen der Lungentuberkulöſen und erhöhter eruptiver 
Sonnentätigkeit ſowie den hiermit zuſammenhängenden erdmagnetiſchen Ge— 
wittern beſtehen. 

Daß in derartig geſtörten Zeiten auch ganz allgemeine Befindensſtörungen auf— 
zutreten pflegen, das geht deutlich aus den Ausſagen zahlreicher praktiſcher Arzte 
und Apotheker hervor, nach denen an ſolchen Tagen zwecks Aufrechterhaltung der 
Arbeitsfähigkeit ganz erhebliche Mengen von ſeditativen und analeptiſchen Medi— 
kamenten wie Bromſalzen, Migränemitteln, Aſpirin, Kola, Hoffmannstropfen uſw. 
konſumiert werden. 

Wenn die Kranken ſo oft ausſchließlich Witterungsvorgänge als Urſache ihrer 
Leiden anſehen, dann wohl nur, weil dieſe ihrer Beobachtung und ihrem Ver— 
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Abb.2. Sonnenflecken, an aufeinanderfolgenden Tagen des Jahres 1616 beobachtet 
auf der Nürnbergischen Akademie zu Altdorf. (Aus den gewissenhaften Aufzeich- 
nungen läßt sich deutlich ersehen, daß die Sonne rotiert.) 
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ſtändnis am leichteſten zugänglich find. Außerdem ift es natürlich viel leichter, 
die Anwendung einer altbekannten Regel zu verallgemeinern als eine neue zu 
entdecken. 

Vor einer Diskuſſion über den praktiſchen Wert obengenannter Forſchungs— 
ergebniſſe müſſen noch weitere ausgedehnte Unterſuchungen abgewartet werden; 
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Abb. 3. Die Sonne mit Flecken und Protuberanzen nach Beobachtungen von A.Kircher 
und P. Scheiner, gezeichnet im Jahre 1635 zu Rom 


diefe find zum Teil ſchon im Gange. Ein praktiſcher Erfolg ſcheint den mühevollen 
bioklimatiſchen Arbeiten ſchon jetzt beſchieden zu ſein. Man hat nämlich beobachtet, 
daß die einmal erworbene Einſicht, daß geringfügige Verſchlechterungen im Be— 
finden ſehr oft mit erd- und ſonnenphyſikaliſchen Tatbeſtänden zuſammenhängen, 
zur Beſeitigung hypochondriſcher Grillen führen kann. Dieſe Grillen fanden vor 
dieſer Einſicht oft ihren Ausdruck in dem Grübeln nach vermeintlichen, im An— 
zuge befindlichen Krankheiten, von denen die Befindensſtörungen ſozuſagen als 
Vorläufer betrachtet wurden. Es iſt in dieſem Zuſammenhange bemerkenswert, 
daß experimentelle Unterſuchungen gezeigt haben, wie auch robuſtere und völlig 
geſunde Naturen von den geſchilderten phyſikaliſchen Umweltfaktoren beeinflußt 
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werden, was in einer deutlichen Veränderung ihrer Leiſtungsfähigkeit (3. B. bei 
ſportlichen Veranſtaltungen) zum Ausdruck kommt. 

Die Erkenntnis ſolcher urſächlichen Zuſammenhänge zwiſchen Lebensvorgängen 
und Vorgängen in der unbelebten Natur erleichtert dem modernen Menſchen auch 
das Verſtändnis für die beſonders in früheren Zeiten viel ſtudierten Mondeinflüſſe, 
die in den letzten hundert Jahren von der Medizin und exakten Naturwiſſen⸗ 
ſchaft recht ſtiefmütterlich behandelt worden ſind. Daß dies durchaus nicht immer ſo 
war, entnehmen wir alten Urkunden, aus denen hervorgeht, daß ſchon einer der be— 
rühmteſten Arzte des Altertums, Claudius Galenus, Leibarzt mehrerer römiſcher 
Kaiſer und ihrer höchſten Beamten, die Anſicht verfocht, daß gewiſſe Mondſtellun⸗ 
gen von einer erheblichen Verſchlimmerung beſtimmter Krankheiten begleitet wür— 
den. Auch im Mittelalter ſchenkte man den Mondeinflüſſen von ſeiten der exakten 
Naturwiſſenſchaft ernſte Beachtung. So veröffentlichte Johannes Schöner von 
Karlſtadt, Mathematikus zu Nürnberg, Studiengenoſſe von Martin Luther und 
Freund von Melanchthon, im Jahre 1549 ein Buch über den „Einfluß des 
Mondes auf Leben und Handeln des Menſchen, und auf die Wirkungen der Arz- 


Abb. 4. Typische Gruppe von Sonnenflecken, nach einer photographischen Auf- 
nahme des Observatoriums Meudon bei Paris gezeichnet von T. Düll 
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neien“. Aus der Mitte des 18. Jahrhunderts find uns Unterſuchungen über den 
Einfluß des Mondes auf die Witterung und den menſchlichen Körper von Kratzen— 
ſtein bekannt, der zunächſt als Arzt und Profeſſor in Halle wirkte, Mitglied der 
Akademie zu Petersburg und ſpäter Profeſſor der Medizin und Phyſik in Kopen— 
hagen wurde. 

Ein ſehr bekanntes und gut belegtes Beiſpiel für die Mondgebundenheit be— 
ſtimmter Lebensvorgänge aus neuerer Zeit iſt das Schwärmen des Palolowurms, 
einer in den Korallenbänken der Südſee lebenden Tiergattung, das ausſchließlich 
in den Mächten des letzten Mondviertels in den Monaten Oktober und November 
ſtattfindet. Es iſt recht bemerkenswert, daß alle, den verſchiedenſten Nationen an- 
gehörenden Wiſſenſchaftler (wie B. Friedländer, A. G. Mayer, R. Herpin, 
G. Brunelli, W. M. Woodworth, B. G. Corney u. g.), die dieſes Mond-Palolo⸗ 
Phänomen an Ort und Stelle ſtudiert haben, zu den gleichen, für eine ſtarke Mond— 
abhängigkeit ſprechenden Feſtſtellungen gelangt ſind. Alle von anderen Seiten 
erhobenen Einwände, daß das Schwärmen vielleicht durch Ebbe und Flut, Licht, 
Windbewegung uſw. beeinflußt würde, konnten bisher beweiskräftig widerlegt 
werden. Übrigens iſt es R. Legendre, Fage, Lilie, Juſt, Hempelmann u. a. ge— 
lungen, dieſe eigenartigen Beziehungen zwiſchen beſtimmten Mondphaſen und 
dem Schwärmen des Palolo an verſchiedenen im Atlantiſchen Ozean ſowie im 
Mittelmeer lebenden Nereiden in gewiſſem Sinne zu beſtätigen. 


Was nun die Mondabhängigkeit des Menſchen betrifft, ſo iſt von jeher, be— 
ſonders auf Grund von Unterſuchungen des Schweizers R. Ammann, ein Zufam- 
menhang zwiſchen den Mondphaſen und dem gehäuften Auftreten von epilepti⸗ 
ſchen Anfällen behauptet worden. Und zwar ſollen dieſe einen ſtarken Anſtieg um 
Neumond und einen etwas ſchwächer ausgeprägten Gipfel um Vollmond auf— 
weiſen. Eine einwandfreie ſtatiſtiſche Sicherung dieſer Behauptungen iſt unſeres 
Wiſſens aber bis jetzt noch nicht gelungen. 

Recht beachtenswerte Unterſuchungen aus neueſter Zeit ſtammen von dem 
Frankfurter Gynäkologen H. Guthmann und feinem Mitarbeiter Oswald. Guth- 
mann war es während feiner langjährigen kliniſchen Tätigkeit immer wieder auf- 
gefallen, daß ſich zu gewiſſen Zeiten bei ſeinen Patientinnen eine ſtarke und un- 
erwartete Häufung im Auftreten der Periode zeigte. Zur Feſtſtellung der Urſache 
dieſer auffallenden Erſcheinung ermittelte er bei abſolut regelmäßig menſtruieren— 
den Frauen das Datum des Beginnes der letzten Periode und nahm dann eine 
Verteilung dieſer Daten auf die Tage des Mondmonats vor. Dieſe Statiſtik, 
die 10393 Fälle (ſämtlich aus der Univerſitätsklinik Frankfurt a. M. und den 
Jahren 1922 1935 ſtammend) umfaßt, lieferte das wichtige Ergebnis, daß 
ein ſtark gehäuftes Auftreten der weiblichen Periode zur Zeit von Neumond und 
Vollmond zu beobachten iſt. Dieſer Häufung geht eine deutliche Phaſe der Zurück— 
haltung voran. 

Erklären laſſen ſich dieſe auffälligen Beziehungen zwiſchen dem Lauf des Mon— 
des um die Erde und gewiſſen biologiſchen Vorgängen am eheſten noch dann, 
wenn man annimmt, daß die von der Sonne kommenden, elektriſch geladenen 
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Teilchen durch den Mond, 
der mit ziemlicher Sicherheit 
ſelbſt eine elektriſche Ladung 
trägt, je nach feiner Stel— 
lung zur Erde etwas ge— 
bündelt oder zerſtreut wer⸗ 
den, und daß ferner der 
Mond auf die ſog. Jono⸗ 
ſphäre der Erde einwirkt. 
Dieſe Vermutung gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
durch, daß mondzeitliche 
Schwankungen in den Aus⸗ 
breitungsbedingungen der 
Radiowellen, in den luft— 
elektriſchen und erdmagneti⸗ 


Abb. 5. Sonnenprotuberanz von 224000 Kilometern Re 
Höhe (der weiße Punkt rechts stellt die Erde im ſchen Elementen, ſowie in 
gleichen Maßstab dar!), nach einer photographischen den Erdſtrömen ſchon ſeit 
Aufnahme vom 9. Juli 1917 gezeichnet von T.Düll längerer Zeit völlig ein⸗ 

wandfrei nachgewieſen ſind. 

Ganz ähnlich, wie ſich die Mondeinflüſſe mit großer Wahrſcheinlichkeit auf 
einen durch den Mond in ſeiner Intenſität geſteuerten elektriſchen Energiezufluß 
von der Sonne zurückführen laſſen, kommen auch die meiſten der bioklimatiſch ſo 
bedeutſamen Tages- und Jahresrhythmen erſt durch das Zuſammenwirken der 
Eigenbewegungen der Erdkugel und der verſchiedenen aus dem Kosmos und be— 
ſonders von der Sonne kommenden und auf die Erde treffenden Strahlungen 
zuſtande. 

Gerade für die wichtigſten Ereigniſſe im menſchlichen Leben, Geburt und Tod, 
ſind Tagesrhythmen ſchon ſeit längerem feſtgeſtellt und allgemeiner bekannt ge— 
worden. So hat man den Geburtsſtatiſtiken, von denen ſich eine (E. Jenny) auf 
350000 Fälle ſtützte, deutlich entnehmen können, daß die größte Wahrſcheinlich— 
keit, das Licht der Welt zu erblicken, zwiſchen zwei und fünf Uhr früh vorhanden iſt. 

Aber auch in der allgemeinen Sterblichkeit hat ſich der 24-Stunden-Rhythmus 
mit einem Gipfel in den früheſten Morgenſtunden feſtſtellen laſſen. Spezielle 
Unterſuchungen (von S. Koller) ergaben das intereſſante Reſultat, daß dieſer 
Morgengipfel bei den Todesfällen der Säuglinge, der Tuberkulöſen, der Kreis— 
lauferkrankten und Altersſchwachen ganz beſonders klar hervortritt. In neuerer 
Zeit iſt (beſonders von A. Jores) nachgewieſen worden, daß ein Tagesrhythmus 
außer bei Geburt und Tod mehr oder weniger ſtark bei faſt allen phyſiologiſchen 
Vorgängen auftritt. Am bekannteſten dürfte noch die Tagesperiode der Körper— 
temperatur ſein, für die B. de Rudder gezeigt hat, daß ſie auch dann beſtehen bleibt, 
wenn man das übrige Leben vollkommen nivelliert, alſo die Nahrungsaufnahme, 
den Schlaf uſw. gleichmäßig auf alle Tagesſtunden verteilt. Dies konnte er in 
eindrucksvoller Weiſe an den Säuglingen der Greifswalder Univerſitäts-Kinder⸗ 
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klinik demonſtrieren. Aber auch für den Blutdruck und die Herzfrequenz, für die 
Ausſcheidung von Waſſer und Stickſtoff, den Sauerſtoffverbrauch, die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Blutes und eine beſtimmte Art von läſtiger Schlafzerrüttung 
ſind ſolche Tagesrhythmen nunmehr feſtgeſtellt worden mit Extremwerten zwiſchen 
zwei und fünf Uhr früh und zwiſchen ſechzehn und neunzehn Uhr nachmittags. Der 
Schlaf wirkt auf dieſe Rhythmen nur verſtärkend, er ſtellt nicht die Urſache dar. 

Selbſtverſtändlich iſt die genaue Kenntnis dieſer phyſiologiſchen Tagesrhythmen 
beim gefunden und kranken Menſchen auch von praktiſcher Bedeutung. Nahrungs- 
zufuhr, Verabreichung von Medikamenten und operative Eingriffe wird man 
zweckmäßig auf die Tageszeiten verlegen, wo ſie vorausſichtlich am wenigſten 
ſchaden, bzw. am meiſten nützen können. Auch die Zuverläſſigkeit einer diagnoſtiſchen 
Unterſuchung wird ſteigen, wenn die Tageszeit in Rechnung geſetzt wird. So 
braucht, um nur ein einziges Beiſpiel anzuführen, ein abends gemeſſener Wert 
von 10- bis 12000 Leukozyten (weißen Blutkörperchen) nicht krankhaft zu fein, 
während ein ſolcher Wert morgens ſchon als bedenklich gelten kann. 

Von nicht geringerer Wichtigkeit als die Tagesrhythmen ſind die ſchon erwähn— 
ten biologiſchen Jahresrhythmen, welche in ausgeprägter Weiſe die Häufigkeit 
vieler Erkrankungen, z. B. an den Organen der Atmung und des Kreislaufs, an 
Gelenkrheumatismus, an Gicht uſw. beſtimmen. Dementſprechend findet ſich ein 
deutlicher Jahresrhythmus auch in der allgemeinen Sterblichkeit, mit einem Gip- 
fel in den Wintermonaten. Gleichſam als Erſatz für dieſen jahreszeitlichen Aus— 
fall an Menſchen ſetzt gegen Ende des Winters ein Anſtieg der Geburtenziffern 
ein, der ſich zurückführen läßt auf die bekannte Häufung von Konzeptionen in den 
Monaten April bis Juli. Kein Fachmann zweifelt heute mehr daran, daß es ein 
ſtarkes jahresperiodiſches Schwanken auch in den Funktionen der innerfefretori- 
ſchen Drüſen gibt und eindringlich beweiſen die Statiſtiken der Selbſtmorde, daß 
ſich die meiſten Menſchen 
zum Freitod nicht in dem mit 
Not und Entbehrung ver— 
bundenen Winter, ſondern 
in dem die Lebensbedingun- 
gen erleichternden und das 
Gemüt erfreuenden Früb- 
ling und Frühſommer ent⸗ 
ſchließen. 

Die Aufzählung der bio— 
logiſch bedeutſamen kosmi— 
ſchen Faktoren wären un⸗ 
vollſtändig, wollten wir zum 
Schluß nicht auch der ſog. 
kosmiſchen Ultraſtrahlung Abb. 6. Anblick der Sonnenkorona bei starker 
gedenken, die ſeit einigen eruptiver Tätigkeit des Zentralgestirns. Nach einer 
Jahren auf dem Forſchungs⸗ photographischen Aufnahme vom 14. Januar 1926 
programm der angeſehenſten (Sonnenfinsternis) gezeichnet von T. Düll 
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phyſikaliſchen Inſtitute des In- und Auslandes ſteht. Nach unſerem heutigen Wif- 
ſen handelt es ſich hierbei um eine aus dem Kosmos in die Erdatmoſphäre ge— 
langende und dieſe teils durchdringende Teilchenſtrahlung von unvorſtellbar hoher 
Geſchwindigkeit. Beim Auftreffen dieſer äußerſt energiereichen Teilchen auf die 
Atome und Moleküle unſerer Atmoſphäre und irgendwelcher flüſſigen und feſten 
Körper entſtehen Sekundärſtrahlen, die teils aus elektriſch geladenen und un- 
geladenen Teilchen (ſog. Negatronen, Poſitronen, Protonen, Neutronen, Deuto⸗ 
nen uſw.) beſtehen und teils wellenförmiger Natur ſind (Gammaſtrahlen, Rönt⸗ 
genſtrahlen uſw.). Dieſe Sekundärſtrahlungen, die veränderlicher ſind als die 
Primärſtrahlung und von denen einige in Form von regelrechten „Schauern“ 
auftreten, haben ſich bereits jetzt als biologiſch bedeutſam herausgeſtellt. So konnte 
z. B. B. Rajewsky und Mitarbeiter (Frankfurt a. M.) zeigen, daß Schlauchpilz⸗ 
kulturen, die ſolchen „Strahlenſchauern“ ausgeſetzt waren, eine erheblich größere 
Anzahl von plötzlichen Erbänderungen (Mutationen) aufwieſen als die Kontroll- 
kulturen, die ſolchen „Schauern“ nicht ausgeſetzt waren. Bedenkt man ferner, daß 
der Menſch der Kosmiſchen Ultraſtrahlung und vor allem ihren wirkſameren (weil 
leichter abſorbierbaren) Sekundärſtrahlungen eine Körperoberfläche von rund 
18000 Quadratzentimetern ausſetzt, dann iſt (nach C. Dorno) die Möglichkeit 
des Verfalls einiger Zellen und der Entſtehung von ſchädlichen Nekrohormonen, 
die in den Blutkreislauf übergehen, nicht von der Hand zu weiſen. Nach Anſicht 
von P. Kunze (Roſtock) bleibt längs der Bahn eines ſolchen „Ultraſtrahlungs⸗ 
geſchoſſes“ eine ganze Wolke zerſtörter organiſcher Moleküle zurück, und er hält 
es für möglich, daß durch einen „Volltreffer“ ein Zellkern zerſtört wird oder zu— 
mindeſtens ſeine Teilungsfähigkeit verliert. Vielleicht iſt das Altern der Menſchen, 
der Verluſt der Zeugungsfähigkeit oder das ſpontane Abſterben einer Zelle ohne 
erkennbaren Grund eine Folge dieſer Tag und Nacht einfallenden Ultraſtrahlung. 
Vielleicht wird dieſe ſo ſtarke Strahlung bei den künftigen Stratoſphärenfliegern 
zu einer typiſchen Berufskrankheit führen. 

Wichtig iſt, daß die Stärke dieſer kosmiſchen Ultraſtrahlung, deren Herkunft 
im übrigen noch immer nicht einwandfrei geklärt werden konnte, und deren Er— 
forſchung täglich neue Überraſchungen beſchert, durch die unſer atomphyſtkaliſches 
Wiſſen ſchon außerordentlich bereichert worden iſt, ebenfalls im Zuſammenhang 
ſteht mit eruptiven Vorgängen auf der Sonne und den erdmagnetiſchen Stür— 
men, wie neueſte Unterſuchungen von J. Zirkler, Th. Graziadei, S. E. Forbuſh, 
V. F. Heß, A. Corlin u. a. bewieſen haben. 

Im Rahmen dieſer gedrängten Überſchau konnten nur die weſentlichſten direk— 
ten kosmiſchen Einflüſſe auf den Menſchen beſprochen werden. Es darf aber bei 
dieſer Gelegenheit nicht überſehen werden, daß es auch zahlreiche indirekte kosmiſche 
Einflüſſe auf den Menſchen gibt, derart etwa, daß bei verſtärkter eruptiver Tätig⸗ 
keit der Sonne die Häufigkeit der Gewitter, das Gefälle der atmoſphäriſchen Elek- 
trizität und die negative Ladung der Erde verändert wird und nun dieſe veränder- 
ten luftelektriſchen Verhältniſſe von ſich aus auf den Menſchen wirken, indem 
beiſpielsweiſe die Art und Zahl der mit der Luft eingeatmeten Jonen oder die 
Häufigkeit und Stärke der bei elektriſchen Ausgleichsvorgängen in den verſchiede— 
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nen Schichten der Atmoſphäre entftehenden „Atmoſphäriſchen Parafiten” (Hoch⸗ 
frequenzſchauer), die wahrſcheinlich das vegetative Nervenſyſtem beeinfluſſen, das 
normale Maß überſchreiten. Auch über die Witterung können kosmiſche und be⸗ 
ſonders ſonnenphyſikaliſche Vorgänge den lebenden Organismus beeinfluſſen, da 
(wie es A. Schmauß, der Vorſitzende der Deutſchen Meteorologiſchen Geſellſchaft, 
einmal ausgedrückt hat) es in Zeiten, in denen die Sonne ſtark tätig iſt, in der 
Tat Rhythmen der Witterungsgeſtaltung von 26 bis 28 Tagen gibt, darauf 
zurückzuführen, daß ein tätiger Herd, welcher eben den uns zugekehrten Längenkreis 
der Sonne paſſiert, dort wegen der Rotation der Sonne in rund 27 Tagen wieder⸗ 
erſcheinen wird und von ähnlichen Witterungserſcheinungen gefolgt ſein kann. 

Auf alle dieſe Einflüſſe reagiert nach unſerem heutigen Wiſſen nicht nur der 
geſchwächte Organismus des Kranken, ſondern auch der geſunde Menſch in ſeiner 
ſubjektiven und objektiven Leiſtungsfähigkeit. Jeder, der einmal darauf geachtet 
hat, weiß, daß ihm an manchen Tagen die Arbeit flott vorangeht, daß er an 
anderen Tagen gewiſſe Hemmungen verſpürt. Dieſe Zuſammenhänge ſind durch 
Prüfung der Aufmerkſamkeit und des ſonſtigen Verhaltens von Schulkindern 
(Moreux, Zimmermann, Brezina und Schmidt) bereits objektiv nachgewieſen 
worden. Wenn auch feſtſteht, daß man mit dem Willen derartige Dispoſitions⸗ 
ſtörungen bekämpfen kann, ſo verbleibt doch auch beim Geſündeſten ein beachtlicher 
Reſt von Abhängigkeit von ſeiner phyſikaliſchen Umwelt. Es gibt nun Individuen, 
die unter dieſen Einflüſſen leiden, weil ſie darin eine des Menſchen unwürdige 
Abhängigkeit von kosmiſchen Faktoren erblicken. Die Praktiker der Lebensführung 
helfen ſich damit, und das gilt namentlich für geiſtige Arbeiter, daß ſie ſich ſtets 
mehrere, recht verſchieden geartete Arbeiten vorrätig halten. Sie können dann, 
je nach Stimmung und Leiſtungsfähigkeit, eine Auswahl treffen und ſind be⸗ 
friedigt, wenn ſie die augenblicklich zuſagende Arbeit gut voranſchreiten ſehen. 
Schließlich kann ein Lebeweſen ja nur dann beſtehen, wenn es ihm gelingt, ſich den 
Anderungen ſeiner Umwelt möglichſt ſtark anzupaſſen, alſo lebenserhaltend auf die 
Reize von außen zu antworten. Gelingt ihm das nicht, ſo kommt es in Widerſpruch 
mit ſeiner Umgebung und wird früher oder ſpäter, ſicherlich aber zeitiger als der 
Anpaſſungsfähige, aus der Liſte des Lebens geſtrichen. 
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Entspannung? Die beſtimmenden Ereigniffe der letzten Zeit waren der Aus⸗ 
tritt Italiens aus dem Genfer Verbande und die Einnahme der chinefifchen 
Hauptſtadt Nanking durch die Japaner. Trotz aller Abſchwächungsverſuche auf 
der Seite der Genfer Mächte, iſt es unverkennbar, daß auch bei ihnen der Schritt 
Italiens als die Einleitung einer nicht mehr lange hinauszuſchiebenden Entſchei⸗ 
dung über das Schickſal dieſes ohnmächtigen Machtinſtruments der alten Entente 
angeſehen wird. Das Jahr 1938 wird vorausſichtlich auch die Folgerungen deutlich 
machen, die kleine und mittlere Staaten Genf gegenüber ziehen werden. — In 
China haben ſich die Hoffnungen der Japaner auf eine Panik, durch den Fall der 
Hauptſtadt, den die Chineſen als unvermeidbar anſahen, nicht verwirklicht. Es 
ſcheint im Gegenteil, als ob der Marſchall von China, der von Anfang an ſeine 
Möglichkeiten klar und kühl beurteilte, nun erſt recht alle Kräfte zum Widerſtand 
aufruft, ſo daß man wohl auf eine lange Dauer des Ringens im Fernen Oſten 
ſich einrichten muß, um ſo mehr als durch die ſchweren Zwiſchenfälle auf dem 
Jangtſe England und die USA. immer ſtärker in den Konflikt hineingezogen wer⸗ 
den. — Die Reiſe des franzöſiſchen Außenminiſters Delbos in ihrer endgültigen 
Auswirkung zu beurteilen, iſt noch verfrüht. Seine zur Schau getragene Befrie⸗ 
digung über die Ergebniffe feiner Reiſe dürfte eine echte fein. — Am Ende eines 
politiſch ſehr unerfreulichen Jahres wollen wir uns an die Worte Chamberlains 
halten, der im Unterhauſe bei aller Zurückhaltung über die Beſprechungen von 
Lord Halifax mit deutſchen Staatsmännern doch eine fühlbare Entſpannung in der 
europäiſchen Lage feſtſtellen zu können meinte. 


Die Stellung Belgiens. Die Entwicklung und Wandlungen in Europa kenn⸗ 
zeichnen ſich in beſonderer Weiſe in der Stellung Belgiens. Als Staat hat 
Belgien von ſeinem Beſtehen an in der europäiſchen Politik eine wichtige Rolle 
eingenommen, nach dem Kriege aber bot es ſich auch als eins der intereſſanteſten 
Beiſpiele dafür dar, wie ſich innen⸗ und außenpolitiſche Fragen in einem von 
mehreren Völkern bewohnten Raum gegenſeitig beeinfluſſen. Die Rede des 
Königs der Belgier vom Oktober 1936 umriß vor einer größeren Offentlichkeit 
die belgiſche Unabhängigkeit als politiſche Forderung. Sie leitete die Auseinander⸗ 
ſetzung ein, die ſich um die Befreiung Belgiens aus ſeinen Locarnoverpflichtungen 
drehte, die entſprechende engliſch⸗franzöſiſche Erklärung vom Frühjahr dieſes 
Jahres erwirkte und ſchließlich durch den deutſch⸗belgiſchen Notenwechſel ergänzt 
wurde, der von ſeiten des Reiches aus die belgiſche Neutralität beſtätigte. Die 
formalrechtliche Bedeutung der neuen Stellung Belgiens ergibt ſich aus dem 
Vergleich mit der Lage, die Krieg und Kriegsausgang gezeitigt hatten: Belgien 
war der engſte Bundesgenoſſe Frankreichs und das franzöſiſch⸗belgiſche Militär⸗ 
bündnis ſollte für ewige Zeiten dieſe Bundesgenoſſenſchaft ſichern. Die Wieder⸗ 
herſtellung der militäriſchen Macht des Deutſchen Reiches und die Beſeitigung 
der entmilitariſterten Rheinlandzone zwangen Belgien, dieſe Stellung, die es im 
franzöſiſchen Sicherheitsſyſtem eingenommen hatte, zu überprüfen. Aber der bel⸗ 
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giſche Unabhängigkeitsdrang, der durch die Wiederherſtellung des europäiſchen 
Gleichgewichts verſtärkt wurde, hatte ſich ſchon aus der organiſchen Verlagerung 
entwickelt, die im letzten Jahrzehnt in den innerbelgiſchen Verhältniſſen eintrat. 
Die flämiſche Bewegung wirkte ſich mehr und mehr auch auf außenpolitiſchem 
Felde aus, und die flämiſche Forderung: „Los von der einſeitigen Bindung an 
Frankreich!“ war nicht minder weſentlich als die rein politiſche Erkenntnis, daß 
es innerhalb der neuen europäiſchen Lage für einen kleinen Staat wie Belgien 
zweckmäßiger ſei, zwar nicht auf die Garantie der großen Mächte, wohl aber auf 
die eigene Garantieverpflichtung gegenüber dieſen zu verzichten. Die „größere 
belgiſche Unabhängigkeit“ iſt damit zu einem politiſchen Tatbeſtand in Weſteuropa 
geworden. Aber zugleich trat auch im Verhältnis Belgiens zu den beiden Weſt⸗ 
mächten ein nicht unintereſſanter Wechſel zutage. Frankreich und Belgien — das 
ſchien nach dem Kriege eine Einheit geworden zu ſein. Die Entwicklung löſte dieſe 
Einheit auf. Im Zeichen der erreichten belgiſchen Unabhängigkeit aber wurde nun⸗ 
mehr das engliſche Intereſſe an Belgien ſichtbarer als das franzöſiſche. Und 
wie in der allgemeinen Zuſammenarbeit Englands und Frankreichs, anders als 
in der Nachkriegszeit, heute England die größere Aktivität entfaltet, fo ſcheint 
dieſe Aktivität auch gegenüber Belgien das franzöſiſche Erbe übernehmen zu 
wollen. Für die Wallonen iſt Frankreich nach wie vor der große Freund, für die 
Flamen der Gegner. In beiden Volksgebieten aber beſteht eine gleichſam tradi⸗ 
tionelle Zuneigung zu England, die ſich die engliſche Politik zunutze zu machen ſucht 
und die von der belgiſchen Krone, wie auch die letzten Reiſen des Königs der Bel⸗ 
gier nach London andeuteten, gefördert wird. Die engliſche Freundſchaft ſtößt nicht, 
wie die franzöſiſche, innerhalb Belgiens auf volkspolitiſche Widerſtände, ſie be⸗ 
rührt die flämiſche Eigenſtändigkeit nicht. Die belgiſch⸗engliſche Verbundenheit 
aber ſoll, von England aus geſehen, die „Abkehr von Frankreich“ ausgleichen. 
So wird ſie, neben der belgiſchen Unabhängigkeit, zu einem beachtlichen und nicht 
zu überſehenden Faktor im europäiſchen Kräfteſpiel. 


Wilhelm Schäfer siebzig Jahre alt. Als vor dreißig Jahren das ſchmale 
Bändchen der erſten Anekdoten Wilhelm Schäfers erſchien, war es nicht das 
erſte Buch, das er veröffentlichte. Aber immer wieder betont er, daß mit ihm 
erſt ſein „dichteriſches Daſein“ begonnen habe. Was vorangegangen war, ver⸗ 
dient nach dem üblichen Maß keineswegs das geringſchätzige Lächeln, mit dem er 
ſich daran zu erinnern pflegt. Für ihn ſelbſt ſind es nur Lehrlingsarbeiten in 
ſeinem epiſchen Handwerk, in denen noch zuviel Lyrik, Stimmungshaftes und 
Gefühlsmäßiges ſtecke. Er iſt zum Puriſten der reinen epiſchen Form geworden. 
Warum und wie dabei der Kalendermann Johann Peter Hebel ſein Lehrmeiſter 
wurde, hat er ſelbſt berichtet (im diesjährigen Almanach feines Verlages Langen / 
Müller), und er wird nicht müde, ſeine Forderungen an den Erzähler auch ander⸗ 
wärts zu verfechten. Am allgemeinſten hat er ſie vielleicht dargelegt in einer Rede, 
die in dem Band „Der deutſche Gott“ abgedruckt iſt. Schäfer begann in der 
Zeit des Naturalismus, dem ſich die Aufgabe des Erzählers in eine möglichſt 
naturgetreue Abſpiegelung der Wirklichkeit, in nichts weiter als Zuſtandsſchilde⸗ 
rungen verloren hatte. Er ſah nun jedoch wieder dieſe Aufgabe, wie ſie urſprüng⸗ 
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lich war: in dem Bericht einer Handlung; Erzählen hieß ihm ein Aufzählen des 
Hergangs eines Geſchehens, und zwar nicht irgendeines geringfügigen, ſondern 
eines überalltäglichen Geſchehens. So einſchneidend ihn auch das formale Pro⸗ 
blem beſchäftigte, fo verfiel er alſo doch nicht jenem blaſſen Aſthetizismus, der 
damals als Gegenwirkung des Naturalismus aufkam. Das Bedeutende wollte 
er einfach ſagen, „nicht das Einfache bedeutend“. Darum hatte er eine Ab⸗ 
neigung gegen das Subjektiviſche und ſuchte ſich ſeine Helden vorwiegend aus 
der Geſchichte, ſowohl die ſeiner Romane und Novellen als auch die ſeiner An⸗ 
ekdoten, wie er ſeine kurzen Novellen nannte. Er ſchuf mit ihnen vorbildliche 
Beiſpiele menſchlichen Handelns, nicht in einem bürgerlich moraliſterenden Sinn, 
ſondern als Ausdruck einer eigenmächtig zu ſittlichen Entſcheidungen fähigen 
Lebenskraft. Das gründliche innere Aufräumen im vierten Lebensjahrzehnt des 
Dichters, der aus ſeinem Sein alle dieſe entſchiedenen Charaktere rief, iſt kenn⸗ 
zeichnend genug für ſeine eigene Unnachgiebigkeit. Sie läßt ſich verfolgen bis in 
die äußerſten Spitzen ſeiner Werke, bis in die gezügelte Ordnung ihres kunſt⸗ 
bewußten Aufbaus, in die Gedankenklarheit ihres Erfahrungsgehalts und in den 
reſtloſen Einſatz ſeines Gefühls mit dem einzelnen Wort, das ſo kräftig wurzelt, 
ſo voll anſchauungshafter Deutlichkeit und lyriſcher Blutwärme iſt. Indem er 
ſich nicht damit zufrieden gab, kunſtlos ſachlich, naiv zu erzählen, ſondern in 
einem ſtrengen Stilwillen Kunſtwerke erzählender Proſa erſtrebte, entzog er ſich 
einer populären Maſſenwirkung, da dem einfachen Menſchen das merkbar Kunſt⸗ 
volle ſchon nicht mehr natürlich, ſondern künſtlich iſt. In dieſer Hinſicht hat er 
ſelbſt Hebel „ſchlichtweg ein Wunder“ in ſeiner Einfalt und den wahrſcheinlich 
einzigen deutſchen Dichter genannt, der „die Kluft zwiſchen Gebildeten und Un⸗ 
gebildeten ſo überbrückt“. Dennoch iſt hier für Wilhelm Schäfer ein beſonderes 
Verhängnis, da gerade er mit ſeinem Wirken leidenſchaftlich zum ganzen Volk 
hindrängt und das Volkstum Quelle und Ziel ſeines Weſens iſt. Ein Erzieher 
der Nation möchte er ſein, nicht nur mit ſeinen „13 Büchern der deutſchen 
Seele“ — in denen er den Deutſchen ihre Vergangenheit vor Augen hielt, 
um ihnen zu zeigen, wie in ihnen auch ihre Zukunft ſchon gegenwärtig iſt — 
und nicht nur in ſeinen Reden, in denen er uns ins Gewiſſen redet, ſondern auch 
in den Anekdoten und den großen erzählenden Werken vom „Lebenstag eines 
Menſchenfreundes“ bis zu dem Epos „Theoderich“, an dem er eben ſchreibt. 
Mit zielſicherer Tapferkeit iſt er ſich ſtets treu geblieben, ein bewundernswerter 
Dichter, ein ehrwürdiger Deutſcher. 


„Apollons leizte Epiphanie”. Es bedeutet für ein Kind ein kleines Forum, 
auf dem oder in unmittelbarer Nähe des Weihnachtstages geboren zu ſein. Den 
Maler Hans Marces, den letzten, an der Ceſtiuspyramide begrabenen „deutſchen 
Römer“ hat dieſes Fatum, dies Dunklere und Schwerere als alles, was mit dem 
Worte Schickſal oder gar mit lichter „Vorſehung“ bezeichnet werden könnte, ſogar 
über fein Leben hinaus bis auf den heutigen Tag nicht verlaſſen. Marces hat am 
letzten Weihnachtstage ſeinen hundertſten Geburtstag gehabt, und iſt im Juni 
des gleichen Jahres — gleichſam als ob ein wenig Arithmetik des „Apollon Geo⸗ 
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metros“ auch in fein Leben hineingebaut geweſen wäre — außerdem fünfzig Jahre 
tot geweſen. Dieſe Gedächtnisdaten ſind mehr im Herzen als auf der Bühne der 
Welt gefeiert worden, obwohl mittlerweile ſozuſagen für jedermann offenbar 
geworden iſt, daß das Werk dieſes Deutſchen mit dem Hugenottennamen die höchſte 
maleriſche Kulmination mindeſtens der jetzt von ſeiner Geburt bis heute ver⸗ 
floſſenen hundert Jahre geweſen iſt. In der Berliner Nationalgalerie, jener ſonſt 
ſo preußiſch armen „National⸗Galerie“ (im Verhältnis zu ihren Gegenſtücken 
der anderen Haupt⸗ und Weltſtädte) kann man nun aber wie in keiner zweiten 
die Ernte jenes Jahrhunderts gewiſſermaßen in einem Zuge, in ununterbrochenem 
Vergleich an ſich vorüberziehen laſſen, um mit der Evidenz des unmittelbaren Ein⸗ 
drucks zu dem oben vorweggenommenen Schluß zu kommen. Da hängen die ſieb⸗ 
zehn in Berlin vorhandenen Bilder Marces' ſchon äußerlich im Herzen des Hauſes, 
und alles vor ihnen und hinter ihnen ordnet ſich wie zur Vorbereitung und zum 
Nachklang eines Allerheiligſten. Wahrhaft „erſchlagende“ Bilder, die nur viel⸗ 
leicht beſſer noch durch eine Wand oder eine Tür von ihrer Zeitgenoſſenſchaft ge⸗ 
trennt würden; ſcheint es doch, als ob ſich mit ihnen ein älteres, ſtärkeres, reicheres 
Jahrhundert, ein Prunkzimmer der alten Pinakothek oder wenigſtens des Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums in die lichte, leichte, lockere Welt des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Malerei verirrt hätte. Es iſt ſchon wahr, daß irgend etwas „Letztes“ 
über dem Werk dieſes Malers liegt, mag man dieſes Letzte nun ſo wie Leo⸗ 
pold Ziegler mit feinem neuen, dem Gedächtnis Marces' gewidmeten Buche 
„Apollons letzte Epiphanie“ lerſchienen bei Jakob Hegner, Leipzig) 
oder auch mit anderer Bildlichkeit bezeichnen. Wir, die wir nicht den ungeheuren 
philoſophiſchen und mythologiſchen Begriffsapparat wie Ziegler in dieſem Buche 
bereithaben, können dementſprechend auch nicht den vollen Wurzelumfang der 
geiſtigen Erſcheinung Marces' ans Licht holen; was aber einem äſthetiſchen Phä⸗ 
nomen gegenüber kein weſentlicher Schade zu ſein braucht, legt man es nicht auf 
kluge verdeutlichende Worte, ſondern auf den Eindruck des Werkes ſelber an. 
Der aber fängt heute an, langſam ſchon mit der ungebrochenen Intenſität des 
„Großen“ auch auf das einfache Gemüt, auf den „allgemeinen Menſchen“ (um 
einen von Ziegler viel gebrauchten Terminus der Philoſophie von Heraklit bis zur 
Scholaſtik zu nehmen) wirkſam zu werden. Dies nun im reziprok⸗gleichen Maße, 
wie die Zeitgenoſſenſchaft Marces' von Leibl bis Menzel, von Lenbach bis Böcklin 
ihren Ruhm und ihre Lebenswirkung aufzuzehren beginnt. Das ſchlichte, kriſtalliſch 
ſtarrende Selbſtbildnis Marées, das ſeinerzeit noch in der Olympia⸗Ausſtellung 
der „Großen Deutſchen im Bilde“ nicht ſo ſtark aus dem Rahmen ſeiner Um⸗ 
welt zu ſpringen ſchien, macht jetzt, wenn man es einmal wieder in dem Umkreis 
der übrigen Werke betrachtet, gewiſſermaßen alle autobiographiſche Malerei zu⸗ 
ſchanden. Zuſchanden, weil man ſieht, wie auch der Maler, der große Maler — 
parallel zu aller übrigen menſchlichen Größe — fein Ich nicht an ſich ſelber, ſondern 
nur über einer Welt „verlieren“ und „darſtellen“ kann. Kein Maler der neueren 
Zeit hat ſo wie Mordes das „Ausgehen von der Erſcheinung“ desavouiert: „das 
natürliche und naturähnliche Entſtehen eines Menſchenwerkes wird dadurch un⸗ 
möglich gemacht ... ich bin überzeugt, daß alle wahrhaft befriedigenden Kunſt⸗ 
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werke wie der Menſch aus dem Fötus entſtanden ſind ...“ Niemand iſt aber 
auch dem Gegenpol alles Naturalismus, dem Expreſſionismus, ferner geweſen 
als Marcées, der mit dem Loslöſen von der Erſcheinung (und zwar auch von der 
Selbſterſcheinung) ja nicht zum Ich, ſondern zur Welt, zur „Erſcheinung als 
Reſultat“ als natura naturata im Gegenſatz zur natura naturans ſtrebte. 
Das aber iſt „apolliniſch“, und in dieſem Sinne kann Ziegler mit Recht bei 
Marces von des Gottes „letzter Epiphanie“ ſprechen. 


Rudolf Alexander Schröder, der am 26. Januar ſeinen ſechzigſten Ge⸗ 
burtstag feiert, wird es uns nicht verargen, wenn wir den aufrichtigen Glück⸗ 
wunſch in erborgte Worte kleiden. Conrad Ferdinand Meyer läßt ſie den Prior der 
Kloſterſchule von Fulda zum jungen Hutten ſprechen, der für die neue Sonnenuhr 
den Spruch „Ultima latet“ vorſchlägt: „Das haft du klug gemacht / Es iſt antik, 
und chriſtlich iſt's gedacht.“ Kein Wort kann Schröder mehr gemäß klingen 
als dieſes, daß die Einheit ſeines widerſprüchlichen Werkes in aller Knappheit 
umgreift; es dünkt wie auf den Dichter gemünzt, den entſchiedenen Chriſten unter 
den Humaniſten, den traditionsbewußten Kenner der Antike unter den Meiſtern 
des deutſchen religiöſen Liedes. Erſtaunlich iſt die Entfernung der beiden Pole, 
zwiſchen denen ſich Schröders künſtleriſches Vermögen entfaltet, bewundernswert 
die Spannung, mit der er das breite Kraftfeld erfüllt, verſtändlich aber wird 
das Phänomen nur dem, der in wahrhaft geſchichtlichen Größenordnungen zu 
denken, der den unlöslichen Zuſammenhang von Schöpferkraft und Überlieferung 
einzuſehen weiß. ö 

Die frühen Leiſtungen R. A. Schröders knüpfen ſich an die Gründung der 
„Inſel“, eine ihrer Zeit gewiß bedeutſame Gründung, deren prätentiöſer Schön⸗ 
heitskult (zumal in der Verbindung mit der gewollten Luſtigkeit von Bierbaums 
anakreontiſcher „Überbrettl“⸗Spielerei) freilich keine reine Quelle echten Künſt⸗ 
lertums ſcheint. Um ſo erſtaunlicher iſt der große Aufſchwung zum echten Dichter⸗ 
tum, der Schröder ein Jahrzehnt nach den ſeltſam disparaten Anfängen zu den 
großen Schöpfungen befähigt, die er Seite an Seite mit Hofmannsthal im Jahr⸗ 
buch „Heſperus“ vorlegt. Zwiſchen den manirierten „Kenien“ des Buches „Un⸗ 
mut“ und der herrlichen Elegie „Der Landbau“ liegen freilich Jahre des Sam⸗ 
melns und der konzentrierten Arbeit, die die Verwandlung bewirken, Jahre, in 
denen unter Verzicht auf eigene Produktion Überſetzung auf Überſetzung gedeiht: 
die herrliche Neuformung der Odyſſee obenan. Seither iſt Schröder unbeſtritten 
einer der klügſten, vielſeitigſten und glücklichſten Vermittler fremdſprachigen 
Dichtgutes geblieben: wir danken ihm die erſte Kenntnis der großen Flamen 
Gezelle, Teirlink, Streuvels, Goſſaert, einen deutſchen Pope und die lange Reihe 
der erneuerten Werke des klaſſiſchen Rom: Vergils Eklogen, der Georgien, 
Ciceros, Katos, des ganzen Horaz. Man hat manches Mal den Überſetzer Schröder 
über den Lyriker erhoben und die Formenſtrenge, in der ſich die Gedichte, von 
der Elegie über die Sonette bis zu den geiſtlichen Liedern mit ihren vom prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchenlied herkommenden Maße erfüllen, mit Nachahmung verwechſelt; 
jetzt, da Schröder aus der oft von ihm beliebten Iſolation ſeiner Schriften in 
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ſchwer zugänglichen Privatdrucken mehr und mehr heraustritt und feine Gedichte 
in den Bänden „Mitte des Lebens“ (Inſel⸗Verlag 1930), „Gedichte“ (ebenda 
1935) und „Die Ballade vom Wandersmann“ (S. Fiſcher 1937) allgemein zu⸗ 
gänglich vorliegen, erweiſt ſich die Größe ſeiner dichteriſchen Kraft, der eigene 
Ton, der die Vielfalt der ererbten Formen durchwaltet. Hier gibt ſich ein Mann, 
der vollen Schwere des Wortes bewußt, im Sinne Goethes „Rechenſchaft von 
dreitauſend Jahren“. Damit gewinnt die Einheit aus Antike und Chriſtentum 
ihren eigentlichen Sinn: Schröder verwirklicht in ſich aufs ſchönſte die Eigenart 
einer Geiſteshaltung, die Rechtens Humanismus heißen darf, wenn wir dieſem 
Worte ſeinen urſprünglichen Sinn: Aufnahme antikiſchen Geiſtes durch wahr⸗ 
hafte Beſinnung auf die Verwandlung der Alten im Spiegel des Deutſchtums 
wiedergeben wollen. Es iſt antik, und chriſtlich iſt's gedacht, das Werk Rudolf 
Alexander Schröders in ſeiner Vielfalt und ſeiner Einheitlichkeit aus ſtrengem 
Verantwortungsbewußtſein. Wir dürfen aber dem Stichworte Humanismus noch 
einen erweiterten Sinn geben: er verwirklicht ſich in einer Überlegenheit, die nur 
durch das Wort „urban“ adäquat ausgedrückt werden kann: die Liebenswürdig⸗ 
keit, der Humor, die Laune, die Freude, den unverbrüchlichen Ernſt hinter ſchein⸗ 
bar unverbindlicher Heiterkeit zu verſtecken, alle dieſe Kennzeichen charakteriſteren 
den Erzähler, den Plauderer Schröder, der ſtatt philologiſcher Kommentare und 
gravitätiſcher Philoſopheme lieber in locker gefügten Eſſays aus der Fülle ſeines 
Wiſſens vermittelt. 

So ſteht er vor uns: ein heiter⸗überlegener Plauderer, ein Kenner und Lieb⸗ 
haber abendländiſcher Kulturdokumente, ein Gelehrter, der zu formen weiß, 
ein wortgewaltiger Vermittler und unerbittlicher Richter, der echt und falſch 
aus wahrem Empfinden zu ſcheiden vermag, ein vaterländiſcher Sänger „deutſcher 
Oden“, in denen das Kriegserlebnis unverwelklichen Miederſchlag gefunden hat, 
und ein chriſtlicher Dichter von Strophen ſtiller Verhaltenheit, der ſich in dieſem 
Jahre den großen, ernſten Vers vom Sinn der Schwere geſungen hat: 


Geh allein, bewanderter Gaſt: 

Allein geht keiner allein. 

Und je müder, je leichter die Laſt, 

Und je klarer das Ja und das Nein. 


Die Bibel als Fortseizungsroman. Es ift allbefannt, und doch kann man 
immer wieder in ein geradezu ehrfürchtiges Erſtaunen über die mehr ſomnambule 
als bewußte Weisheit geraten, die im rechten pädagogiſchen Menſchengeiſte liegt. 
Darin, daß er der Jugend, dem kindlichen Geiſt und Gemüt entgegen allem ver⸗ 
ſtandesmäßigen Sinn und Geſetz Inhalte nahebringt, die ihre Frucht eigentlich 
erſt im Alter tragen können und ſollen. Auf der Schule haben wir alle mit einer 
manchmal ermüdenden Ausſchließlichkeit wieder und wieder die Geſchichten der 
Bibel leſen müſſen; im Religionsunterricht (und parallel hierzu im Deutſchen und 
im Sprachunterricht nur das Beſte der „weltlichen“ Literatur). So ausſchließlich, 
daß es danach in den meiſten aufgeweckten Köpfen eine Periode gab, in der ſie 
die Schule verfluchten, weil auf ihr uns jene Bücher mehr verekelt als nahegebracht 
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worden wären. Eine Argumentation, die ſich mit gutem Grund darauf ſtützt, daß 
jenes Lebensalter von Natur aus noch gar keine Beziehung zu den Inhalten haben 
könne, mit denen es auf der Schule beſchäftigt wurde. Bis wir dann eines Tages 
doch wieder der Schule, dem unpſychologiſchen Geiſte aller urſprünglichen Men⸗ 
ſchenpädagogik dankbar werden, wenn nämlich im vorgerückten Menſchengeiſte mit 
langſamer Stetigkeit die Erinnerung ſozuſagen „zur Macht kommt“. Die Tafel 
unſeres Geiſtes, welche im Laufe des Lebens von allen möglichen Inhalten über⸗ 
kritzelt wurde, läßt ſich dann gleichſam abwaſchen, und es kommt kein leerer, kahler 
Grund zutage, ſondern die Linien und Farben eines erſten, frühſten und — der 
Vergleich trägt noch weiter — eines wertvollſten Gemäldes, wenn eben vom 
erzieheriſchen Allgemeingeiſte in der rechten Weiſe vorgeſorgt war. Eine ungeheure 
Verantwortung dieſes ſelben Geiſtes, über die wir hier aber nicht weiter ſprechen 
wollen. 

Wir wollen vielmehr nur ein paar Worte über die Zuſammenhänge dieſes 
allgemeinen Problems am einzelnen Beiſpiel der Bibel vorbringen. Die große 
engliſche Sonntagszeitung „Sunday Expreß“ macht mit ihren Leſern zur Zeit 
ein intereſſantes Experiment. Sie ſetzt ihnen ratenweiſe wie einen Fortſetzungs⸗ 
roman „The greatest Story ever told“ vor, und wenn man neugierig nach⸗ 
lieſt, welches denn nun dieſe größte Erzählung ſein dürfte, dann ſtellt ſich 
heraus, daß hiermit die Geſchichten der Bibel gemeint ſind. Geſchichten, die „jeder⸗ 
mann kennt“, die uns aber noch einmal in etwas zeitungsmäßig friſierter Form 
nahegebracht werden ſollen. Religionspropaganda, typiſch britiſche Religions⸗ 
propaganda? Sicherlich, und doch etwas mehr, etwas in tieferem Sinne Zeit⸗ 
gemäßes. Auch bei uns iſt die Bibel, wenn man die Möglichkeit hätte, darüber 
ſtatiſtiſche Erhebungen anzuſtellen, zur Zeit ſicherlich eines der meiſtgeleſenen 
Bücher. Ein Buch, das nicht wie in normalen Zeiten hochziviliſierter Völker, 
abgeſehen von denen, die ſich berufsmäßig mit ihm beſchäftigen, nur der Jugend 
und dem reifſten Alter gehört, ſondern auch in die mittleren Lebensalter in einem 
weitreichenden Prozeß beſchleunigter Lebensreife breit eingedrungen iſt. Aber 
auch ſelbſt dort, wo es über den Tagesanforderungen des Lebens noch nicht viel 
zur Ruhe und Sammlung des unmittelbaren Bibelleſens kommt, tauchen doch 
ihre Geſtalten und Inhalte — im Sinne des eingangs Geſagten — vielfach 
kräftiger und früher als in normalen, ſpannungsarmen Zeiten in der Erinne⸗ 
rung auf. Dies verbunden mit der Dankbarkeit gegen den Geiſt der rechten 
Jugenderziehung und Unterweiſung, der ſich zugleich an ſolchen inneren Er⸗ 
fahrungen klärt. Unſer Geſchmack in dieſen Dingen wird es uns aber freilich 
verbieten, dem engliſchen Muſter nachzuahmen. Die deutſche Lutherbibel wird 
nach wie vor die einzige Form bleiben, in der dieſes Buch mit unſerem Herzen 
Brücken ſchlägt, was keine journaliſtiſche oder gelehrte Moderniſierung oder 
Berichtigung vermöchte. Dieſelbe Bibel aber ſcheint — wenn man das wände⸗ 
durchſchauende Auge hätte — auch bei uns in vielen Zimmern einen nur kleinen, 
aber entſcheidenden Weg durch den Raum in der letzten Zeit zurückgelegt zu haben: 
den Weg aus der verborgenen Tiefe der Bücherſchränke auf den Schreib⸗ oder 
den Leſetiſch, in die „Zuhandenheit“ des Geiſtes. Oder täuſchen wir uns, ver⸗ 
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allgemeinern wir die uns bekannten Fälle? Eine Frage, deren nähere Auf⸗ 
klärung auch bei uns lieber der Umfrage religiöſer oder weltlicher Sonntags⸗ 
zeitungen überlaſſen bleibe. 


Karl Röfiger 60 Jahre. In einer ſehr ſtillen Straße in der Nähe des 
Bahnhofes Berlin⸗Lichterfelde⸗Oſt lebt ſeit Jahrzehnten ein Dichter, der aus 
Weſtfalen ſtammt, als junger Mann — wie mancher Weſtfale oder Hannove⸗ 
raner — in England geweſen iſt, aber vielleicht etwas zu früh wieder ins Vater⸗ 
land zurück und gleich nach Berlin kam, um von hier aus ſein „Deutſchland“ 
zu erobern. Dies Unternehmen blieb dann freilich bei der Gründung eines Kreiſes, 
eines Verlages und einer Zeitſchrift ſtehen, bei vielen durch Jahrzehnte un⸗ 
ermüdlich geſchriebenen und wenigeren, alle paar Jahre herausgegebenen Ge⸗ 
dichten und Gedichtzyklen. Man muß aber den Namen dieſes Dichters Otto 
zur Linde nennen, wenn man ein paar Worte zum ſechzigſten Geburtstage Karl 
Röttgers ſagen will. Iſt Röttger doch neben dem unlängſt öffentlich geehrten 
Rudolf Paulſen und dem zur Zeit „verſchollenen“ Rudolf Pannwitz nicht nur 
einer von denen geweſen, die durch die Dichterſchule des „Charon⸗Kreiſes“ um 
Otto zur Linde gegangen ſind und darauf in Deutſchland bekannt wurden — 
ſondern darüber hinaus derjenige unter ihnen, der dem öffentlich nie bekränzten 
Meiſter in ſeinem Herzen über das ganze Leben und die Metamorphoſen des eige⸗ 
nen Reifens hin eine unentwegt im dankbaren Schülerverhältnis erhaltene Ver⸗ 
ehrung bezeugt hat. Sein Verhältnis zu Otto zur Linde gehört für Röttger zum 
„Unzerſtörbaren“ und zur „Vollendung des Einſt“, wie er die jetzt im Jahre 
ſeines ſechzigſten Lebensjubiläums herausgegebenen Aufzeichnungen zu ſeiner 
Selbſtbiographie (unlängſt bei Paul Liſt, Leipzig, erſchienen) genannt hat. Wir 
möchten hierin nun nicht nur einen Zug perſönlicher Dankbarkeit erblicken. Die 
Bindungen gehen tiefer. Auch Röttger iſt Weſtfale, in einem ſchweren, Jung⸗ 
Stilling⸗haften Sinne. Eine Seele, die „unter Tag geboren“ iſt und ſich lang⸗ 
ſam — wenn auch mit mehr Glück als ihr „charontiſcher“ Seelenführer Otto 
zur Linde — ans Licht gearbeitet hat. So beſteht nicht nur eine Geiftes-, ſondern 
eine Art Blutsfreundſchaft zwiſchen den beiden Dichtern, wie ſie in dieſer Weiſe 
vielleicht in der Tat nur auf Grund des gemeinſamen Erbes gerade der Land⸗ 
ſchaft Weſtfalen zu erklären iſt. Röttger ſtammt aus Lübbecke und hat viele 
Jahre in Düſſeldorf als Lehrer gelebt, ehe er den Sprung zur freien Dichter⸗ 
exiſtenz wagte. Er hat mit Gedichten begonnen, in denen der Lindeſche Ton wohl 
nur deshalb bisher nicht herausgehört wurde, weil er ſelber als ſolcher zu un⸗ 
bekannt war und iſt. Die beſte Kraft Röttgers iſt dann aber in ſeine ſehr eigen⸗ 
tümliche, den ſchwingenden Reſonanzboden der Poeſie nie außer acht laſſende Proſa 
gefloſſen. Wohl die beſte heutige Legendenproſa, auch wo ſie wie in dem „Buch 
der Geſtirne“ Künſtlergeſtalten (Eckehart, Rembrandt, Shakeſpeare, Bach, Höl⸗ 
derlin) zu verdeutlichen ſuchte; ja ſelbſt dort, wo es ihm, wie in ſeinem letzt⸗ 
erſchienenen obengenannten Buche, um die Darſtellung des eigenen Elternhauſes 
und der eigenen Entwicklung geht. Unverſehens wird unter ſeinen Händen auch 
das Bild der Eltern, beſonders der Mutter, zu einer Heiligenlegende, vielleicht 
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weil die frühe, nie ausgeſetzte Not und Lebensſchwere das Ewige und „Unzerſtör⸗ 
bare“ immer in einer pulſenden Mähe ſeiner Exiſtenz gehalten hat. Oder mit 
anderen Worten geſagt: Röttgers Dichtung iſt trotz ihrer weltlichen und zeit⸗ 
nahen Themen eine ſolche geblieben, die für ſich den Prozeß der Säkulariſterung 
der Kunſt noch einmal wieder rückgängig machte und die daher dem Volke und 
Gott⸗Chriſtus nahe, jeder ſpieleriſchen Artiſtik aber ebenſo wie jeder Tendenz 
unüberbrückbar fernſteht. 


Max Worgitzki. Die Zeit der Volksabſtimmungen gehört zu den eigenartigſten 
Abſchnitten der Nachkriegsjahre. Tiefſte außenpolitiſche Ohnmacht des Reiches, 
innerpolitiſche Zerriſſenheit ohnegleichen, Hunger und Verarmung, die Beſtim⸗ 
mungen des Friedensdiktates als würgende Kette, eine hoffnungsloſe Zukunft — 
und inmitten dieſer Wirrnis bekennen ſich überall dort, wo die Friedensdiktate 
wenigſtens eine gewiſſe Berückſichtigung des Volkswillens zulaſſen, deutſche Men⸗ 
ſchen geſchloſſen zu Deutſchland, verſagt die Agitation der anderen, die mit 
materiellen Lockungen nicht ſparen und denen die deutſche Propaganda wenig mehr 
entgegenzuſetzen hat als den ſchlichten Appell an Treue und Gewiſſen. Die Er⸗ 
finder der Friedensdiktate rechneten ja damit, daß auch dieſe Volksbefragungen 
gegen Deutſchland ausfallen und für ſich die Friedensdiktate „rechtfertigen“ wür⸗ 
den. Sie unterſchätzten auch in dieſem Punkte die deutſche Volkskraft, die ſich 
gerade bei dieſen Abſtimmungen, wie auch im Kampf gegen den Separatismus 
im Weſten, trotz ſtaatlicher Ohnmacht und allein auf ſich geſtellt, bewährte. Wer 
damals auf deutſcher Seite im Abſtimmungskampfe tätig war, weiß, wie ſchwer 
es war, angeſichts des Übergewichts der gegneriſchen Agitation ſich durchzuſetzen, 
welch entſagungsvolle Arbeit damals von einzelnen Männern geleiſtet wurde, um 
die lähmende Lethargie weiter Bevölkerungskreiſe zu überwinden und vor allem 
die einzelne Volksbefragung als eine große nationale Entſcheidung der innerpoli⸗ 
tiſchen Zwietracht zu entziehen. Zu dieſen Männern gehörte Max Worgitzki, 
der jetzt in Allenſtein als Vierundfünfzigjähriger geſtorben iſt. Er war auch in 
der perſönlichen Erſcheinung ein Sohn ſeiner ſüdoſtpreußiſchen Heimat, und als 
er in vorderſter Linie im Allenſteiner Gebiet die Vorbereitungen der für den 
11. Juli 1920 vorgeſehenen Volksbefragung übernahm, da konnte weder ein 
gründlicherer Sachkenner der Oſtfragen, noch ein beſſerer Mann für die praktiſche 
Arbeit gefunden werden. Selbſt „Maſure“ und wie ſeine Heimat mit der preußi⸗ 
ſchen Tradition verwurzelt, beſaß er vor allem die Gabe, zu ſeinen Landsleuten 
zu ſprechen, ihnen das Herz zu öffnen. Der überwältigende Abſtimmungsſieg, der 
gerade im Allenſteiner Gebiet, wo 97,8 Prozent der Abſtimmungsberechtigten 
deutſch ſtimmten, war der ſchönſte Erfolg einer Lebensarbeit, die immer der deut⸗ 
ſchen Selbſterhaltung im Oſten diente. Auch nach der Abſtimmungszeit, die ja 
den Kampf um die deutſche Selbſtbehauptung im Oſten nicht abſchloß, begegnete 
man Worgitzki immer wieder dort, wo die Einheit der Deutſchen und des deutſchen 
Volkstums zur Aufgabe geſtellt war. Immer war ſein Rat, der ſich auf lang⸗ 
jährige Erfahrung ſtützte, wertvoll, ſo wie er auch als Schriftſteller entſcheidend 
an der Erkenntnis der Oſtfragen beteiligt war. 
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Sturz der Göttin. 
Das ſeltlame Schickfal des Fräulein Aubry 


Erzählung 


I 

Vor einiger Zeit — fie liegt jetzt ein paar Jahre zurück — erhielt ich einen 
ungewöhnlich langen Brief meines Großonkels. Auf achtundzwanzig Quart⸗ 
blättern, mit ſeiner ſauberen, wenn auch bereits verzitterten Handſchrift eng be⸗ 
deckt, gab der Achtzigjährige, den die Ehrungen zu dieſem ſeltenen Jubelfeſte, der 
Bürgerbrief ſeiner Vaterſtadt und die Doktorwürde einer ſüddeutſchen Hochſchule, 
an das nun einmal unvermeidliche Ende erinnert haben mochten, eine Art Ver⸗ 
mächtnis ſeines verklingenden Lebens. 

Ich ſtellte mir vor, wie er im Arbeitszimmer ſeines Landhauſes am Ufer des 
niederrheiniſchen Spoykanals ſaß, von ſeiner rieſigen, ſorgſam geführten Bücherei 
wie von einem Gemäuer des Geiſtes rings umfriedet, ſo daß allein die hohen 
Fenſter wie Ausfalltore in das Leben wirkten; an ſeinem wackeligen Klappſchreib⸗ 
tiſch, einem Prunkſtück des Biedermeier; auf einem Seſſelchen, das ſich zu drehen 
und zugleich ein wenig zu ſchaukeln vermochte — der hagere alte Herr mit dem 
durchgedrückten, ein wenig ſteif gewordenen Kreuz, der mächtigen Hakennaſe im 
ſtets gebräunten Geſicht und dem ſchmalen Kranze weißen Haars rings um das 
Käppi, das ſeinen Kahlkopf „vor den Wettern ſchützte“. 

Das war ſein Lieblingswort und zugleich — nach ſeiner eigenen Meinung — 
das Geheimnis ſeines langen Lebens in Kraft und Rüſtigkeit. Er hatte ſich ſtets 
vor den „Wettern“ zu ſchützen gewußt, und zwar auch vor denen der Seele. 

Dabei war ſein Egoismus von ſchöpferiſcher Art. Mit einer zügelloſen Neugier 
drang er in verborgene Zuſammenhänge ein; ſein Scharfſinn war einem Buſch⸗ 
meſſer vergleichbar, welches das Geſtrüpp geſellſchaftlicher Übereinkunft zer⸗ 
ſchneidet und den Weg in die Verborgenheit des Menſchenherzen freilegt. Mit 
dieſen natürlichen Gaben ausgeſtattet, hätte er ein großer Künſtler werden können, 
wenn — — ja, wenn er nicht zu bequem geweſen wäre. Doch er ſcheute die An⸗ 
ſtrengung zur Form, die vielen ungeweinten Tränen, die Selbſtmorde im Geiſte — 
kurz: das Außenſeiterleben der Verzweiflung am Rande eines Abgrunds von 
Wahn und Tod, das jeder wahre Künſtler führt. Ihm ging es einzig um die 
ſchönen Dinge, die ohne Saat und Pflege auf den Feldern, ja noch am Raine 
unſeres Daſeins blühn. „Die Schönheit iſt der Glanz der Ordnung“: Dieſen 
Spruch eines weiſeren Jahrhunderts als des unſrigen, da die Einheit unſeres 
Denkens noch diejenige des Lebens war, hatte mein Onkel als ſein zweites Lieb⸗ 
lingswort erkürt. 

Daher verwunderte es mich nicht, dieſem Spruch auch in ſeinem Briefe zu 
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begegnen, welcher einem Teſtament gleichkam. (Tatſächlich brachte ſein wirkliches 
Teſtament, das zwei Jahre danach eröffnet wurde, nur eine rechtsgültige Zu⸗ 
ſammenfaſſung dieſer perſönlichen Niederſchrift.) 

„Aus meiner Hinterlaſſenſchaft wirft Du erhalten ...“, ſchrieb mein Onkel, und 
dann folgten ein namhafter Geldbetrag, Wertpapiere, ein Teil der Bücherei, der 
Kunſtſammlung, Familien⸗Urkunden ... und nach einer langen, ſorgſam bezeich⸗ 
neten Aufzählung endlich: „Das Teſtament der Angelika Aubry “ 

„Vielleicht erinnerſt Du Dich noch des intereſſanten Falls“, fuhr Onkel fort, 
„den aufzuſpüren mir beſchieden war.“ 

Ob ich mich erinnerte! Die Frage dünkte mir ein wenig ſpaßhaft. Mit dem 
gleichen Rechte hätte man mich fragen können, ob ich mich meiner Jugendliebe, 
eines jähen Autounfalls oder der Überſchwemmung von 1926 entſänne — kurz, der 
großen Markſteine unſeres Lebens, an denen wir die verfloſſenen Jahre im Rück⸗ 
ſchauen wiedererkennen. „Es war im Sommer vor Großmutters Tode, alſo 
19. .½ ſchrieb ihr Bruder weiter. 

Ob ich mich erinnerte! Ich ließ die Blätter des Briefes ſinken. Wie deutlich 
ſtanden die Ereigniſſe vor meinem inneren Geſicht: — der weite Gutshof in der 
niederſchleſiſchen Ebene, die Terraſſe vor dem Herrenhaus mit Oleanderkübeln in 
den Ecken und im Schatten der gewaltigen Kaſtanienbäume, Großmuttels grüner 
Korbſtuhl; dann — flog der Sandſchneider hinter den „Polackenpferdeln“ in 
den Hof. Ein langer, hagerer Herr, braungebrannt und elegant gekleidet, kam 
mit ſicherem Schritt die Freitreppe hinauf: Großonkel Franz. 

An dieſem oder dem nächſten Abend erzählte er uns — bei Windlichtern und 
Moſelwein — von feinem Leben in Paris und Kleve; der großen wiſſenſchaftlichen 
Arbeit über den Baron von Cloots und endlich von ſeinem Funde, einer dicken, 
vergilbten Akte, die er uns zeigte und ſtellenweiſe vorlas: dem Teſtament der Ange⸗ 
lika Aubry 5 

Lebte Großmutter heute noch — fie würde, an jenen Abend und das Teſtament 
des Fräulein Aubry erinnert, gewiß ſagen: „Im Sommer 19.., da der Franz 
uns von der ‚armen Göttin‘ erzählte!“ 

So erſchüttert hatte ſie die ſchlichte Erzählung ihres Bruders, die ein dünner 
Mondſtrahl über dem Tiſch, das Surren der Falter um die Windlichter und das 
Wiſpern im Geblätter des Parks allerdings auf wirkungsvolle Weiſe unterſtützte. 

Die letzten Wochen ihres Lebens, die ich mit ihr teilte (wie jedes Jahr hatte ſie 
mich auch 19 .. als Feriengaſt auf ihr Gut geladen), wußte Großmutter kein 
bedeutſameres Thema als dieſes. Kein Geſpräch konnte in einem anderen Gegen⸗ 
ſtande münden als im Schickſal dieſes unglücklichen Mädchens, das ihres Bruders 
Spürſinn aus dem hundertjährigen Dickicht wohltätiger Vergeſſenheit geſtöbert 
hatte. Ja, noch im ſtillen Schauen über das Gebüſch des Parks auf die lieblichen 
Hügelketten des Horizontes ſchien Großmutter allein damit beſchäftigt. Dabei ging 
es uns — ich konnte es mir nicht verhehlen — im Grunde gar nichts an: ein 
verſunkenes Jahrhundert; ein fremdes Ereignis der Geſchichte; ein andres Volk; 
endlich — ein wahrhaft unbedeutendes Mädel 

„Eine Vertriebene aus dem Lande allen Troſtes!“ hauchte Großmutter nach 
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langem Sinnen. „In ihrem armfeligen Leben hört man das Raunen der 
Ewigkeit!“ 

Doch Onkel meinte, es ſei nur ein vollkommenes Beiſpiel für die ordinäre 
Grauſamkeit der Geſchichte dem Menſchen gegenüber. 

„Schließlich wurde auch Baron von Cloots, ihr großer Gönner, im gleichen 
Räderwerk zermalmt!“ 

Dieſem Jean⸗Baptiſte von Cloots aus Gnadental (bei Kleve) galt fein nie 
erlahmendes Intereſſe. Wie fromme Frauen ſich eine Schutzheilige erwählen — 
die meiner Großmutter war die heilige Hedwig, aus deren Landkreis Trebnitz 
unſere Familie ſtammt — ſo hatte Onkel Franz einen „Helden der Geſchichte“. 
Doch glich dieſer den bekannten Helden, Königen, Staatsleuten, Generälen, auf 
welche der verehrungsvolle Blick unſrer Jugend gerichtet iſt, nur in der Größe 
feiner Anlagen, nicht aber in der Offenbarung gleicher Taten. Der junge Klever 
Baron, der ſich als Mitglied des franzöſiſchen Nationalkonvents „Redner des 
Menſchengeſchlechts“ und „der perſönliche Feind Gottes“ genannt hatte, war — 
es iſt nach dieſen gedunſenen Redensarten unſchwer feſtzuſtellen — ein 
Schwärmer. Und endete wie alle Schwärmer, die eine Wirklichkeit formen und 
ſomit Geſchichte machen wollen — durch die Gewalttat eben dieſer Wirklichkeit. 

Daß Onkel Franz gerade ihn zu ſeinem „Helden der Geſchichte“ wählte, in 
deſſen kaum vierzigjährigem Leben er ſo gut Beſcheid wußte wie in ſeinem eigenen 
— es war eines jener unauflöslichen Gewebe des Schickſals, deren Fäden der 
Zufall und die Neigung ſind. 

Der Zufall hatte dem Studenten im Archiv des Fürſten H., unſeres Guts⸗ 
nachbarn, ein paar unbekannte Briefe des jungen Cloots in die Hand geſpielt, die 
eine beinahe verſchwöreriſche, jedenfalls der Preußenkrone abträgliche Freundſchaft 
mit den Grundbeſitzern des ehemals öſterreichiſchen Südoſtdeutſchland erhellten. 
Ihre Veröffentlichung, die Fürſt H. geſtattet hatte, brachte meinem Onkel frühen 
Forſcherruhm. Als Fünfundzwanzigjähriger galt er — wohl ein wenig über das 
verdiente Maß — als „beſter Kenner des tragiſchen Phantaſten⸗Lebens“. 

Und die Neigung? Sie wuchs aus Eigenliebe und Gegenſätzlichkeit. Mein 
Onkel liebte natürlich ſeinen Ruhm, und dieſe Liebe umſchloß zugleich den 
„Helden“, dem er ihn verdankte. Die Gegenſätzlichkeit wiederum entſprang den 
Charakteren von Forſcher und „Held“, die bis in den geringſten Zug hinein ein⸗ 
ander unähnlich ſo reich an Spannungen waren, daß jener mit dieſem, ein Mann 
„von Maß und Mitte“, der mein Onkel war, mit einem der maßloſen Träumer 
der Geſchichte, als welcher der Baron von Cloots ſich darſtellt, unermüdlich 
„hadern“ konnte — wie mit einem lebenden Freund. 

Ob Onkel auf dieſen Spuren nach Paris gekommen iſt oder ob ſeine mannig⸗ 
fachen einträglichen Geſchäfte — (er verſtand ſich auf den Kunſthandel wie auf 
den Verkauf der neueſten Patente) — ihn dorthin führten, ich habe es nie er- 
fahren. Onkel ſchwieg darüber, und Großmutter wußte es nicht genau. 

In Paris jedenfalls, wo er faſt zwanzig Jahre lebte, nahm er die Nach⸗ 
forſchungen über den verſchollenen Jakobiner wieder auf, und dabei entdeckte er 
auf dem Boden eines alten Notariats — das Teſtament der Angelika Aubry. 
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Merkwürdigerweiſe hat er dieſe einzigartige Urkunde nicht veröffentlicht, obwohl 
ſie ſeinen Forſcherruhm ſelbſt in der eiferſüchtig⸗wachſamen Fachwelt endgültig 
gefeſtigt hätte. Ja, auch in ſeinem großen Werk über Anacharſis Cloots iſt die 
flüchtige, wenn auch folgenſchwere Bekanntſchaft zwiſchen dem preußiſchen Baron 
und der Pariſer Flickſchneiderstochter mit einer auffälligen Kargheit behandelt — 
auffällig allerdings nur für denjenigen, welchem das Teſtament einen Blick in 
dieſes Leben, voll von den dunklen Wundern, erlaubt. 

„Im Grunde — eine rührſelige Weibsgeſchichte!“ meinte Onkel Franz gedehnt. 
„Wie ſollte ich ihr Bedeutſamkeit zumeſſen!“ 

Doch Großmuttel in ihrer lichten Einfalt flüſterte, als wir allein geblieben 
waren: „Der Atem Gottes hat ihn ungewiß gemacht.“ 

„Erinnerſt du dich ſeiner Erzählung“, fuhr die Alte nach einer Weile eifrig 
fort, „wie die ‚arme Göttin‘ zum erſtenmal nach jener jammervollen Untat in die 
nämliche Kathedrale kommt — es war wohl zur Fronleichnamsfeier 1798 — 
und den Biſchof Greégoire predigen hört: ‚Gott hat Zeit zu ſtrafen!“; wie fie 
zuſammenſinkt im dieſigen Wunderlicht von Nötre Dame und dieſes Wort auf 
fi) bezieht — auf ſich allein und die Verruchtheit jenes Frevels, den der närriſche 
Cloots ihr eingeredet hat? Dieſem unglücklichen Menſchenkind die Rechtfertigung 
vor der Geſchichte zu verſchaffen — das wäre eine würdige Aufgabe für Franzens 
Können. Statt deſſen ..“ 

Großmutter ſchüttelte erregt den Finger auf den leeren Stuhl des Bruders zu. 

„Statt deſſen weiht er ſo einem ſeine Mühe — ſo einem Schwätzer und 
Dünkler! Doch — er iſt ja ſelber ſo, der Franz!“ 

Das war ohne Frage falſch, und ich zögerte nicht, es Großmutter zu ſagen. 
Damals erzählte ich ihr von meinem Beſuch bei Onkel: — wie er mich an einem 
ſtrahlenden Sonntag des Mai zu früher Morgenſtunde weckte, wie wir dann 
ſelbander, er in der Mitte der Siebzig und ich kaum halb ſo alt, von ſeinem Haus 
in Kleve die Straße nach Nimwegen hinunterwanderten — auf die endloſe grüne 
Weite der Niederlande zu — und plötzlich, unter einem hellblauen Himmel, der 
wie Atlas glänzte, inmitten des märchenhaft bunten Teppichs einer Wieſe und 
von altem Baumwerk dicht umſtanden, ein heiteres Schlößchen entdeckten. Seine 
Form edelten den niedrigen, lang hingeſtreckten Bau, der mit ſeiner winzigen 
Freitreppe und den dünnen Säulen unter einem einfachen Balkon den altpreußi⸗ 
ſchen Gutshäuſern gleichend, eher karg als prunkvoll und auf jede Art vollendet 
wirkte. 

Zu ſeiten des ſcheinbar unbewohnten Schlößchens lag ein kleiner See — im 
Silberlichte blühender Mummeln und von graugrünem Rohrſchilf lückenlos 
geſäumt, in welchem der Wind leiſe kniſternd ſpielte. 

Wie von ſelbſt hatten wir beide haltgemacht — dem einzigartigen Anblick einer 
ſtillen Größe hingegeben. 

„Das iſt das Tal der Gnade!“ ſagte Onkel ruhig. „Von hier nahm das Ver⸗ 
hängnis feinen Lauf ...“ 

„Hier alſo iſt Jean⸗Baptiſte von Cloots geboren?“ fragte ich — wohl mit jener 
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merkwürdigen Erregung in der Stimme, die einen jeden beim unvermittelten 
Anblick eines im Geiſte längſt vertrauten Males der Geſchichte packt. 

„Er hat es nie verſtanden“, meinte der Alte ſinnend, „ſich vor den Wettern 
zu ſchützen. Dieſe Überſchwänge ohne Maß und das unverrückbare Geſetz des 
Daſeins ... da ſteht man bald vor dem Gorgonenhaupt des Nichts! Dabei war 
er, wenn ich einmal das Wort der Bibel führen darf: — ein ſonderlicher vor 
anderen ...“ 

Wir ſetzten uns auf eine nahe Bank, und im Anblick des ſtillen Schlößchens 
fuhr Onkel Franz bedachtſam fort: „Der ſonderliche iſt gefährdet. Nur die 
‚anderen‘, die keines Blickes wert ſind ... jener pausbackige Mittelwuchs mit den 
ſanften Trieben — er beſteht die Zeiten, ihre Höhen und ihre Täler, ja, noch 
die tückiſchen Wendepunkte, da dieſe in jene oder jene in dieſe hinübergleiten. Und 
er hat ja recht, der Mittelwuchs; denn — — er lebt ... Die höheren Menfchen 
aber ſterben vor der Zeit — an mangelhaftem Sinn für ihre eigene Nichtigkeit. 
Daran iſt auch Jean⸗Baptiſte verdorben, der hier in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts geboren ward ... Dabei hätte er im Glanz der Ordnung ein ſchönes 
Daſein führen können. Hunderttauſend Livres Rente warf das Erbe des Dreißig⸗ 
jährigen ab; dazu — die Verbindungen ſeiner Eltern, die einzigartige Rolle ſeines 
Onkels Cornelius de Pauw, ſchließlich die Vielfalt der eigenen Talente .. „Das 
Glückskind aus dem Gnadental' nannten ihn die Leute.“ 

Dann erzählte Onkel, wie die Familie Cloots hierher gekommen war — „auf 
der Suche nach dem Licht“, wie es der alte Thomas Franziskus Cloots in ſeinem 
chriſtlichen Eifer nannte. Er war Reeder in Amſterdam, und zwar einer der bedeu⸗ 
tendſten der Niederlande, deſſen Kontorflagge man in allen Häfen der Erde kannte. 
Doch ihn ſehnte es nach der Vollendung. Alſo kaufte er das alte Kloſter Gnaden⸗ 
tal, ließ es für ſeine Zwecke ſinnvoll richten und lebte fortan mit den Seinen in 
ſchöner Abgeſchiedenheit: — fern genug der lauten Welt, um zu ſich ſelbſt zu 
kommen, und nicht zu fern, um allen ihren Vorteilen zu entſagen. Denn dieſer 
wahrhaft fromme Mann war ein wahrhaft genialer Kaufmann. Noch immer 
pflügten feine Fregatten, Klipper und Schoner die Meere — nicht nur zur höheren 
Ehre Gottes, zur größeren Macht der Niederlande, nein, auch zur ſtetigen Meh⸗ 
rung ſeines eigenen rieſigen Beſitzes. Schließlich wendeten ihm die beiden großen 
Spieler auf der Schickſalsbühne des damaligen Europas beinahe zur gleichen Zeit 
ihr Intereſſe zu: die Kaiſerin Marin Thereſia und der Preußenkönig Friedrich. 
Sie beriet er als Finanzmann; ja, er vermittelte wohl beiden anſehnliche Be⸗ 
träge zur Vollendung ihrer Pläne. Dafür erhob die Kaiſerin den ſchlichten 
Thomas Franziskus in den Adelsſtand, und König Friedrich gab ihm den Titel 
eines preußiſchen Geheimrats. Überhaupt waren ſeine Beziehungen zu der Familie 
Cloots beinahe herzliche. Vor allem liebte er den Schwager, den Xantener Dom⸗ 
herrn Cornelius de Pauw, der ein bedeutender Gelehrter und ein aufrechter 
Charakter war. Pauws Werke über die Chineſen, Griechen, Amerikaner ſchätzte 
der König; Pauws Weſen, in welchem Demut und Stolz ſich auf vollkommene 
Weiſe miſchten, bezauberten ihn. ‚Er iſt der erſte Menſch, der mir niemals 
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fhmeichelt!“ hatte Friedrich erklärt, als er den Kanonikus nach Sansfouet zu 
holen ſuchte 5 a 

„Denk dir, Junge — dieſes Erbe!“ rief Onkel Franz mit einer Begeiſterung 
aus, als ob es das ſeine wäre. 

„Und doch hat er es vertan und ausgelöſcht — bis auf den bitteren Reſt, ſein 
eigenes jammervolles Schickſal! Freilich war der junge Jean⸗Baptiſte in eine Zeit 
hineingeboren, die mählich an Gefahr zunahm, je mehr ſie an Gehalt verlor — 
an einem jener tückiſchen Wendepunkte der Geſchichte. Franzöſiſch hatte man das 
Kind genannt, erzogen, ausgerichtet, ſo daß es unſer Deutſch in ſeiner Fülle, 
Kraft und Hintergründigkeit, fo man es nur gebrauchen kann, für ‚die barbariſche 
Sprache hielt. Doch auch darin ſtimmten ja die Cloots mit ihrem Gönner, dem 
Preußenkönig überein. Denn die Königliche Militärakademie zu Berlin, in die 
der fünfzehnjährige Jean⸗Baptiſte als Schüler einzog, ſtellte Deutſch zu ſprechen 
als ein Vergehen erſter Ordnung unter Strafe. Dort war ein Schweizer namens 
Sulzer ſein Lehrer — ein Schwarmgeiſt der Aufklärung, der reine Tugendbold. 
Der ſchüttete in den alten Wein des Unvergänglichen die Zauberwäſſerchen 
einer vermeintlichen Fortſchrittlichkeit., Vergeßt es niemals!“ rief dieſer Lehrer 
einer Militärſchule feinen jugendlichen Hörern zu. „Der Weg der Autorität iſt 
derjenige des Untergangs!‘ Blindwütigen Eiferern alſo, die mit Jahrhunderten 
achtlos umgingen wie unſereins nicht einmal mit Tagen, war der begabte Jean⸗ 
Baptiſte anvertraut. Zudem fehlte ſeiner Seele die ordnende Gewalt des alten 
Preußen, die ſelbſt im Feſtestrubel der Verſchwärmtheit unverſehrt geblieben war. 
Der preußiſche Baron verſtand die Sprache des preußiſchen Bauern und Sol⸗ 
daten nicht; der Trommelwirbel der Kaſerne klang zu hart und der Befehl zu 
barſch. Manneszucht war nicht der Lebensſtoff des jugendlichen Träumers. Alſo 
gab er das Streben um eine preußiſche Laufbahn auf, die eine große hätte werden 
können, und ging nach Paris — ein Jüngling in Gefahr in die Stadt der da⸗ 
maligen Gefährdung! Wie ſollte er, der von den Sulzers vorbereitet war, als 
Mann Bewährung zeigen, da ſich das Verhängnis nahte! „Freiheit und Gleich⸗ 
heit“ — das waren die glitzernden Loſungen des Salons; ihnen weihte er feine 
frühen Schriften. Bald überreichte er im Überſchwange jugendlicher Begeiſterung 
dem Könige eine Denkſchrift über die Naturreligion, die in Frankreich einzuführen 
ſei. Doch zu ſeinem eigenen Lebensglück war die Macht der Überlieferung noch 
ſtark genug. Jean⸗Baptiſte von Cloots mußte Paris verlaſſen. Er tat's mit einem 
Schwur. Erſt wenn die Baſtille in Trümmern liegt', fo rief der unmäßige Ge⸗ 
nießer feiner Träume, ‚werde ich wiederkehren — in die Hauptſtadt einer neuen 
Welt!‘ Seltſamer Wahn — aus Weisſagung und leerer Redensart gemiſcht ...“ 

Großonkel wiſchte mit dem Taſchentuch die Perlen des Schweißes von ſeiner 
Habichtsnaſe und der ſchwermütig herabgezogenen Oberlippe ohne Bart. 

„Dabei war alles Hirngeſpinſt —“ fuhr er langſam fort, „auch die Voraus⸗ 
ſicht kommenden Geſchehens! Denn der junge Baron hatte keine Ahnung von der 
Wirklichkeit. Sonſt wäre er dem trefflichen Caſtriotto, Prinzen von Albanien, 
nicht aufgeſeſſen! Doch bevor er ihn kennenlernte — es war wohl in einer Buch⸗ 
handlung Amſterdams — ging er nach England. Dort verkehrte er mit Burke, 
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Fox und den anderen Baumeiſtern des Weltreichs. Doch ihn jammerte es, daß 
dieſe harten Männer den Zauber der Unterhaltung‘ nicht verſtünden. Die Nieder⸗ 
lande klagte er ob ihrer „dumpfen Luft und dumpfen Menſchen' an. „Der Handel 
verſchlingt alles! rief er mit der Grabesſtimme eines Moraliften. „Niemand hat 
Zeit für die ſchönen Künſte und das gute Denken!‘ Als ob die meiſten Menſchen 
jemals Zeit dafür verwendet hätten — es ſei denn ihre überflüſſige! Du merkſt, 
mein Junge ...“, wandte ſich Onkel Franz lebhaft an mich, „er war ein unheil⸗ 
barer Schwärmer, der gute Jean⸗Baptiſte! Nur einer ſeines Stammes konnte 
ſchließlich auf die Narretei verfallen, die man mit der Tänzerin Aubry ge⸗ 
trieben hat..“ 

Trotz meiner lebhaften Frage, die ſich darauf bezog (damals kannte ich weder 
ihr Teſtament noch die Aufzeichnungen, ja, nicht einmal den Namen), fuhr mein 
Großonkel mit der unbeirrbaren Selbſtgerechtigkeit eines Kanzelredners fort: 

„Wer ſelber närriſch iſt, wählt andre Narren zum Gegenſtande der Ver⸗ 
ehrung — ſo der junge Cloots den Prinzen Caſtriotto. Dieſer Nachkomme des 
ſagenhaften Skandenbeg ſollte Feldmarſchall der Montenegriner und Herzog 
von Saba fein. Patriarch der griechiſchen Kirche“ nannte er fi und ‚Großprior 
von Malta‘ — als ob man beide religiöſe Würden auf einmal tragen könne! Aber 
das fällt nicht beſonders ſchwer auf das Gewiſſen von Phantaſten. Und reden 
konnte dieſer Prinz — gelehrt und zauberhaft: über Homer und Ovid, Taſſo und 
Arioſt, Rouſſeau und Voltaire, als ſeien dieſe ſeine täglichen Zechkumpane. Nun 
machen große Worte den Menſchen zwar nicht gerechter, wohl aber ... leichtſinnig. 
Jean⸗Baptiſte war der Bewunderung für den Prinzen mit dem gleichen Eifer 
hingegeben wie ſpäter feiner närriſchen Gründung, dem „Kulte der Vernunft‘. In 
geheimen Träumen ſah er ſich wohl ſchon als Kanzler im Reich des Skandenbeg⸗ 
Nachfahren. Da ſchlug der Blitz der Wirklichkeit in die Geſpinſte: Caſtriotto 
wurde feſtgenommen und entpuppte ſich als — — Schuſterjunge aus Venedig, 
den italiſchen Mönchen entſprungen und den Räubern Dalmatiens lange bei⸗ 

- gefellt. Das war freilich ein böſer Streich des Schickſals. Der Enttäuſchte flieht 
vor der Wirklichkeit — in verträumte Reiſen durch Deutſchland, Oſterreich, 
Ungarn und die ſüdlichen romaniſchen Länder. Bis er erweckt wird und beſtätigt — 
von eben dieſer verachteten Wirklichkeit. Die Baſtille iſt gefallen; er kann nach 
Paris zurück ... Bald ſaß er ‚mit kochendem Blut‘, wie er an feinen Onkel, den 
Domherrn, ſchrieb, im Café Procope — ein Menſchenfreund unter tauſend 
Menſchenfreunden, ein Schwärmer inmitten eines wilden Stroms der Schwär⸗ 
merei. Mit dreifarbiger Kokarde und der langen Hoſe des Jakobiners angetan, 
hatte er feinen Adelsbrief längſt zerriſſen. Anacharſis nannte er ſich — nach jenem 
ſagenhaften ſkytiſchen Königsſproß, der zu Solons Zeiten nach Athen gekommen 
war, um die griechiſche Bildung zu erfahren. Ihn zählt man zu den ſieben Weiſen 
wie ſeinen Lehrer Solon, der nach dem Maße aller Dinge ſtrebte. Daß Cloots 
gerade dieſen Namen als den ſeinigen erwählte, zeigt die tiefe Wirrnis feines 
Herzens — ein ſchlichtes Mißverſtändnis, kein inneres Zuſammenklingen. Denn 
die um Solon dachten ſchweigend für ihr Jahrhundert; der Klever Jakobiner 
aber ſchwätzte in den Tag hinein — über die Jahrhunderte ...“ 
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Onkel Franz war von der Bank aufgeſprungen, auf der wir feit langem ſaßen, 
und hatte ein paar Trippelſchritte der Erregung auf die Geburtsſtatt ſeines 
Helden zu gemacht. Unvermittelt wandte er ſich um und ſah mich grimmig an. 

„Sie ſchwätzten ſich natürlich um ihren Kopf, dieſe Ideologen! Der Solons 
Erbe auf feinen zarten Schultern zu tragen wähnte, wurde — ‚der Sprecher des 
Menſchengeſchlechts. Das war, als die Nationalverſammlung in der Reitſchule 
tagte und gerade über die Abſchaffung des Adels beriet. Da ſtrömten auf einmal 
durch die weit geöffneten Tore weiße und braune und ſchwarze Menſchen in bunten 
Gewändern herein. Niederländer und Deutſche und Schweden; Ruſſen, Polen 
und Ukrainer; Araber, Inder, Neger waren es, und an ihrer Spitze ſchritt — der 
vermeintliche Anacharſis. Nun hielt er feinen erſten großen Spruch. ‚Auf dem 
Marsfelde, wo Julian alle Vorurteile bannte, wo Karl der Große mit feinen 
Paladinen ... Mit der wohlfeilen Art geſchichtlicher Entlehnungen fing er an, 
und dann wurde er — ganz feierlich. ‚Trompete der Erhebung‘ — „Freudenrufe 
erweckter Völker! ! — „Jahrhunderte der Sklaverei‘: Hohe Worte alſo, erhabene 
Empfindſamkeit ... unklar und keiner Überlegung wert. Natürlich war ihr 
Künder von Stund an ein berühmter Mann“ 

Auf Onkels braunem Geſicht, in das die Rillen ſeiner Jahre gezeichnet waren, 
glühten dunkelrote Flecke auf. Wie er wieder neben mir Platz genommen hatte, 
wirkte er mit einemmal alt — nicht ſiebzig oder achtzig, nein, Jahrhunderte alt 
und durch Jahrhunderte der immer gleichen Sinnloſigkeit ermüdet. So begann er 
— nach einer langen Pauſe — hüſtelnd und faſt ohne Ton: 

„Nun erhielt der ‚preußiſche Republikaner“, wie man ihn nannte, das franzö⸗ 
ſiſche Bürgerrecht — übrigens zugleich mit Schiller und Klopſtock — und leiſtete 
— im Gegenſatz zu dieſen — den Treueid ‚der Weltnation, der Gleichheit, der 
Freiheit und Souveränität der Menſchheit“. Darauf erwählten ihn zwei Departe⸗ 
ments, Oiſe und Säone-et-Loire, zu ihrem Abgeordneten im Nationalkonvent. 
Dort ſchuf er ſich, wie er ſelbſt ruhmredig ſchrieb, feinen ‚unaustilgbaren Charakter 
als Königsmörder“. Als er in einem Zwölfer⸗Ausſchuß die Vernichtung des ſech⸗ 
zehnten Ludwig mit dreifachem „Ja!“ beſchloſſen hatte, kannte feine Prahlſucht 
keine Grenzen mehr. Im Blute noch des letzten Tyrannen von Europa werde ich 
meine Hände waſchen!' rief er leidenſchaftlich aus. Jetzt war er auf dem Gipfel 
ſeines Ruhms — dem jähen Sturze nahe. Jetzt kehrte er zum Traum der Jüng⸗ 
lingszeit zurück. Doch hatte dieſer die wilden Züge ſeiner Zeit empfangen: Aus 
dem geiſtvollen Verkünder einer ſanften Naturreligion war ein Wiegler im 
Rauſch geworden — ‚der perſönliche Feind Gottes“, wie er ſich verblendet nannte. 
„Errichtet auf den Trümmern des entthronten Aberglaubens ..., rief er dem 
Konvente zu, ‚die einzige Weltreligion, die kein Geheimnis und kein Wunder 
kennt, deren Redner unſere Geſetze und deren Prieſter unſere Beamten find!‘ 
Auch dieſe Überſpanntheit fand ihren Beifall und eröffnete dem Erfinder den Weg 
zu feiner womöglich größten Narretei: dem Kulte der Vernunft‘, deſſen Sinnbild 


für einen Tag das kleine Fräulein Angelika wurde ..“ 
(Fortſetzung folgt) 
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Das Gesicht der minoischen 
Kultur 


Im Kulturraum der Agäis und namentlich 
auf Kreta hat die Archäologie wohl am 
ſchöpferiſchſten ihren Sinn erfüllen können, 
die Bereiche des Mythos, der Vor⸗ und 
Frühgeſchichte in das eigentliche Geſchichts⸗ 
bewußtſein einzubeziehen und ſein Ver⸗ 
ſtändnis um tauſendjährige Zeitſpannen zu 
erweitern. Überall in Athen, Olympia, 
Delphi, Korinth, Rom, Cyrene, Lepeis 
Magna, bei den Pyramiden, in Meſopo⸗ 
tamien ging es um Beſtätigungen hiſto⸗ 
riſchen Wiſſens durch das bauliche Zeugnis; 
hier aber hat der Spaten das kulturgeſchicht⸗ 
liche Verſtehen erſt geſchaffen, indem er 
den unerforſchlichen Mythos der helleniſchen 
Welt mit Tatſachen verſah und die große 
Brücke über den Abgrund ſchlug, der im öſt⸗ 
lichen Mittelmeerraum zwiſchen den reifen 
Kulturen Agyptens, Kleinaſiens und den 
primitiven Urſprüngen Griechenlands, zwi⸗ 
ſchen Antike und Orient ſich auftat. Schlie⸗ 
mann, der erſte, der den Mythos ernſt zu 
nehmen wagte, war auch der erſte, der mit 
ſeinen Ausgrabungen in Troja und Mykene 
dieſe Beziehungen anbahnte. Sein genialer 
Spürſinn ahnte, daß auf Kreta die große 
Löſung für ſeine Forſchungen verborgen lag, 
aber politiſche Schwierigkeiten hemmten 
ſeinen Weg, bis 1900 Sir Arthur Evans 
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aus der Erde hob. 

Seither arbeitet die Wiſſenſchaft unent⸗ 
wegt bis heute an der Einordnung der alt⸗ 
kretiſchen Kultur, die nach den Funden in 
ihrer ſeltſamen Miſchung von archaiſchem 
Sein und raffinierter, dynamiſch erfüllter 
Ziviliſation vor uns aufſteht wie ein aller⸗ 
erſter Triumph europäiſchen Weſens, der 
zugleich noch mit dem Orient verſchwiſtert 
war. Alle Einflüſſe aus allen Himmels⸗ 
richtungen, die Analogien zu griechiſch⸗ 
archäiſchen oder ägyptiſchen Formen, zu 
anatoliſcher Keramik oder der neo-paläo- 
lithiſchen Kunſt, die von Weſten über 
Malta wirkt, hat man aufgeboten, um das 
kretiſche Phänomen zu erklären, das als das 
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wichtigſte und größte Denkmal der vorge⸗ 
ſchichtlichen Mittelmeerkulturen der Bronze⸗ 
zeit anzuſprechen iſt. Heute müſſen wir vor 
allem die Originalität der minoiſchen Kul⸗ 
tur betonen, die Agypten ebenſoviel gab (be⸗ 
ſonders auf dem Gebiet der farbigen 
Fayence), wie ſie von ihm empfing, die die 
Anfänge der ägäiſchen Inſelkulturen uner⸗ 
hört verfeinerte und das Modell für faſt 
alle Formen der mykeniſchen Kultur abgab, 
auch wenn dort ein anderer Wille hinter die 
Formungsgeſetze trat: ein Wille, der indes 
erſt nach der Doriſchen Wanderung, nach 
dem Ende der minoiſch⸗mykeniſchen Kultur⸗ 
beziehung, zur reinen Schöpfung kam. 

Die neuerſchienene 3. Auflage des Buches: 
„Alt⸗Kreta“ von H. Th. Boſſert 
(Berlin, Ernſt Wasmuth) ſetzt die geiſtige 
Einordnung dieſer Dinge voraus und gibt 
nur auf wenigen 20 Seiten Drucktext eine 
— den Fachmann angehende — Sammlung 
inſchriftlicher Quellen zur Geſchichte, 
Sprache und Kunſt der Mittelmeer völker, 
die beſſer durch eine kurze allgemeine Ein⸗ 
führung zu erſetzen wäre. Dafür entſchädigt 
das Werk reichlich durch das 304 Tafeln 
mit 572 Abbildungen umfaſſende Bild⸗ 
material, das in ſolcher Vollſländigkeit zu 
dieſem Thema bisher nicht vorlag. Wem es 
vor allem aufs Sehen und auch auf Selbſt⸗ 
deutung des Geſchauten ankommt, der greife 
zu dieſem Buch, das Kreta und die umliegen⸗ 
den Kulturräume in vergleichenden Bildern 
nebeneinander⸗ und gegenüberſtellt. 100 Ta⸗ 
feln zeigen Architektur, Malerei, Relief⸗ 
kunſt, Plaſtik, Keramik und Glyptik der 
mykeniſchen Kultur, 138 Tafeln die ent⸗ 
ſprechenden Zeugniſſe für Kreta, dann fol⸗ 
gen Beiſpiele für die ägäiſchen Inſeln, Zy⸗ 
pern, Syrien und Agypten. Auffallend iſt 
durchweg der eigentümlich unentwickelte Stil 
der Plaſtik gegenüber der oft künſtleriſch 
hochgebildeten Technik der Wandmalerei 
und Reliefkunſt, ſowie der Gefäßmalerei. 
Darin liegt ein Hinweis auf die geiſtig⸗ 
ſeeliſche Eigenart dieſer Kulturen, deren 
Wahrnehmungswelt in ſehr differenzierter 
Weiſe die Flächigkeit der Dinge umfaßt, 
aber noch nicht in jene Raumtiefe einbe⸗ 
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zogen iſt, die dann in der klaſſiſchen An⸗ 
tike durch wahrhafte Geſtaltung lebendig 
wurde. Eine eingehende künſtleriſche Wer⸗ 
tung der hier gebotenen Bildſammlung fin⸗ 
det der Leſer in der 1936 erſchienenen „Kre⸗ 
tiſchen Kunſt“ von G. A. S. Snijder. 
Das umfaſſende Standardwerk für alle 
Fragen, die ſich an die Kultur, Kunſt, Re⸗ 
ligion und Geſchichte Alt⸗Kretas knüpfen, 
iſt das mehrere Bände ſtarke Werk: „The 
Palace of Minos“, die vor kurzem abge⸗ 
ſchloſſene Lebensarbeit des Erweckers dieſer 
Inſel Sir Arthur Evans. 

Hans Paeschke. 


Geschichte und Politik 


In der wertvollen Reihe der Völkergeſchich⸗ 
ten, die der Verlag R. Oldenbourg in 
München herausgibt, die in jeder bisher 
vorliegenden Veröffentlichung einen hohen 
Rang behauptet — erſchienen ſind „Die 
Geſchichte des deutſchen Volkes“ von Fried⸗ 
rich Stieve, „Geſchichte Englands“ von 
C. M. Trevelyan und „Geſchichte der fran⸗ 
zöſiſchen Nation“ von Charles Seigno⸗ 
bos — iſt nun „Die Geſchichte In— 
diens“ herausgekommen von Sir George 
Dunbar, in der deutſchen Übertragung 
von Prof. Dr. Heinrich Zimmer (16 Kar⸗ 
ten. RM 8,50). Der Verfaſſer iſt in jeder 
Hinſicht für die große Aufgabe, die Ge⸗ 
ſchichte Indiens von den älteſten Zeiten bis 
zur Gegenwart zuſammenfaſſend zu be⸗ 
handeln, legitimiert. Denn er iſt nicht nur 
durch 28 Jahre als Soldat und Beamter 
in Indien tätig geweſen und als beſter 
Sachkenner zu entſcheidender Mitarbeit an 
der erſten „Round Table Conference“ 
hinzugezogen, ſondern ſein hoher Vorzug 
iſt die Fähigkeit, in großer Konzeption die⸗ 
fen wichtigen Teil der Weltgeſchichte orga⸗ 
niſch in das Geſamtgeſchehen einzugliedern. 
Dunbar, der als genauer Kenner der indi⸗ 
ſchen Sprache und Dialekte aus den Quel⸗ 
len erſter Hand ſchöpfte, hat die Meiſter⸗ 
leiſtung vollbracht, auf 438 Seiten einen 
geſchichtlichen Zeitraum von mehr als 
5000 Jahren in vollendeter Klarheit zu 
ſchildern, ſo daß ein einheitliches und ge⸗ 
ſchloſſenes Bild entſtanden iſt. Das, was 
Dunbar über die Frühzeit zu ſagen weiß, 
in der Indien ſchon in den Jahren 3250 
bis 2750 v. Chr. vor dem Einbruch der 
Arier, über eine Kultur und Ziviliſation 
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von großer Höhe verfügte, iſt ebenſo leben⸗ 
dig und eindringlich geſchildert, wie der 
letzte Verſuch Englands, Indien zu ver⸗ 
antwortlicher Selbſtverwaltung den Weg 
freizugeben. Indiens Geſchichte wurde be⸗ 
ſtimmt zunächſt durch den Einbruch der 
Indoarier über die Nordweſtgrenze, der 
Indien die Religion des Brahmanismus, 
die Kaſtengliederung, die Philoſophie und 
den Idealismus der Hindukunſt brachte, 
dann durch die Eroberungszüge der Mo⸗ 
hammedaner, die den Gedanken der unlös⸗ 
lichen Verbundenheit aller Mohammeda⸗ 
ner, aber zugleich auch den unüberbrück⸗ 
baren Gegenſatz der Glaubensgemeinſchaf⸗ 
ten brachten, und endlich durch den Ein⸗ 
bruch Europas nach Indien mit dem ſchließ⸗ 
lichen Sieg der britiſchen Oberhoheit. Die 
große Schickſalsfrage Indiens — und da⸗ 
mit des Britiſchen Empires — bleibt, ob 
die Inder aus der ihnen gewährten Selbſt⸗ 
verwaltung die Folgerung ziehen werden, 
ein integrierender, freier Teil des Empire 
zu bleiben. 

Einen intereſſanten Beitrag zu dieſer Frage 
bildet das Buch „Geheimnisvolles 
Indien?“ von H. Manzooruddin 
Ahmad (Berlin, Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft. 90 Bilder. RM 5,50). Man kann 
dieſes Buch in Parallele ſetzen zu dem 
Buche des Chineſen Lin Putang „Mein 
Land und mein Volk“, denn auch hier 
ſpricht ein Aſiate von ſeinem Volke mit 
den Ausdrucksmitteln des Weſtens. Der 
Verfaſſer wendet ſich mit klarer Entſchie⸗ 
denheit gegen die banauſiſche ebenſo wie 
gegen die romantiſche europäiſche Auffaſ⸗ 
ſung Indiens. Er weiſt mit Nachdruck dar⸗ 
auf hin, daß die Religion das einzig Ent⸗ 
ſcheidende für die Politik, die Kunſt, das 
Familienleben, wie für das Eſſen und 
Trinken iſt, gleichviel welchem Bekenntnis 
der einzelne Inder angehört. Das Buch 
gibt auf dem großen Hintergrund der ge⸗ 
ſtellten Aufgabe in kurzen Abſchnitten ſehr 
lebendige und zum Teil ſehr perſönliche 
Bilder aus Indien; es iſt für den, der 
leſen kann, eine wertvolle Ergänzung zu 
allem Wiſſen um Indien. Man ſoll die 
Schlußworte nicht überhören: einmal wird 
der Tag kommen, daß Indien erwacht. 
Das Buch, von dem jetzt in Münſter wir⸗ 
kenden Profeſſor Dr. Michael Freiherrn 
von Taube „Der großen Kata- 


ſtrophe entgegen“ (Leipzig, K. F. Koeh⸗ 
lers Antiquarium. RM 10, —), das bei ſei⸗ 
nem Erſcheinen vor ſieben Jahren berech⸗ 
tigtes Aufſehen erregte, liegt nun in zweiter 
Auflage vor, die in gründlicher Arbeit die 
ganze ſeit 1930 erſchienene Literatur zur 
Kriegsſchuldfrage kritiſch berückſichtigt. Die 
vier großen Teile behandeln die Zeit von 
1904 bis 1906, dann die Zeit der Suche 
nach einer großen nationalen Politik in 
Rußland 1906 bis 1910, die Jahre von 
1909 bis 1913 als die unaufhaltſame 
Vorbereitung der großen Kataſtrophe und 
endlich den Weltkrieg bis zum Ende des 
Zarenreiches 1917. Michael von Taube 
hat als Profeſſor an der Univerſität Peters⸗ 
burg, wo er das Völkerrecht lehrte, als Se⸗ 
nator und Mitglied des Reichsrates dieſe 
Zeit in unmittelbarer Nähe und doch in 
einer Diſtanz, die ihm niemals die Objek⸗ 
tivität nahm, erlebt. Er hält an ſeiner Theſe 
feſt, daß die Schuld am Weltkriege mehr 
oder weniger alle Teilnehmer an dieſem 
Wahnſinn belaſtet. 

Als Einführung in die allgemeine Politik 
und praktiſche Staatsführung iſt hervor⸗ 
ragend geeignet das Buch von Ludwig 
Geßner „Der Zuſammenbruch des 
zweiten Reiches“ (München, C. H. Beck. 
248 Seiten). Das Buch iſt von muſter⸗ 
gültiger Sachlichkeit und dabei doch ge⸗ 
tragen von einem ſtarken Temperament. 
Geßner wird dem deutſchen Kaiſerreiche 
ebenſo wie der Perſon Wilhelms II. ge⸗ 
recht, und ſein Buch iſt eine ernſte Mah⸗ 
nung, nicht mit billigem Gegenwartsſtand⸗ 
punkt in Bauſch und Bogen über dieſe 
Zeit deutſcher Geſchichte abzuurteilen, die 
ja ſchließlich doch es ermöglicht hat, daß das 
deutſche Volk den Weltkrieg ſo beſtand, wie 
es ihn beſtanden hat: geſund war das 
Heer, geſund war die Staatsverwaltung 
mit ihrer Zweckmäßigkeit, Ordnung, Ge⸗ 
rechtigkeit, Sauberkeit und Sparſamkeit, 
und geſund war auch die deutſche Wirtſchaft. 
Erſt von der Annahme dieſer Tatſachen aus 
darf man an die Beurteilung der Fehler 
und Schwächen, der Irrwege und der 
Gründe des Zuſammenbruchs herangehen. 
Das tut der Verfaſſer, und deshalb kann er 
die Aufgabe, die er ſich ſtellte, löſen: er 
gibt eine Zuſammenſchau der politiſchen 
und der militäriſchen Geſchichte, und da⸗ 
durch dient er der Erziehung des Geſamt⸗ 
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volkes zu wirklich politiſchem Denken. Er 
behandelt das politiſche Verſagen von Füh⸗ 
rung und Volk, deckt die Fehlerquellen auf, 
die in Schwächen perſönlicher, zeitbedingter 
und eingewohnter Art beſtanden, um dann 
in vorbildlicher Klarheit die unpolitiſche 
Geſamthaltung des deutſchen Volkes auf⸗ 
zuzeigen, die auf ſachlicher Baſis umzuge⸗ 
ſtalten dieſes Buch berufen iſt. 

Der alte Kämpe gegen den Bolſchewismus, 
Eduard Stadtler, nimmt in ſeinem 
Buche „Weltrevolutions⸗Krieg“ ( Düſ⸗ 
ſeldorf, Neuer Zeitverlag. 304 Seiten) 
mit ungebrochenem Temperament das Wort 
zu einer großen, aus dem Perſönlichen ins 
Allgemeine ſich erweiternden Überſicht über 
die Kräfte, deren Wirken zur heutigen 
Lage Europas geführt haben. Er ſpricht 
von dem Weltbolſchewismus, ſeinem Geiſt, 
ſeinen Triebkräften, ſeinem Werden und 
ſeiner Macht, von den Gegenmächten, ihrem 
Geiſt und ihrer politiſchen Dynamik, um 
endlich im letzten Teil die gegenwärtige 
Lage zu verdeutlichen. Stadtler glaubt nicht 
an den Untergang des Abendlandes, ſon⸗ 
dern bekennt ſich in unerſchütterlicher Zu⸗ 
verſicht zu dem Glauben, daß Europa unter 
dem Kreuze Chriſti ſiegen wird. 
Gleichfalls zu Gegenwartsproblemen nimmt 
die Schrift von Werner von Heimburg 
„Entwicklungen im Donauraum“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſt. 97 S.) 
Stellung, die in der Reihe „Weltwende“ er⸗ 
ſchien, die Hermann Stegemann herausgibt. 
Es iſt immer gut und notwendig, wenn die 
Aufgabe, die Deutſchland im Donauraum 
hat, im Sinne der Sendung des alten Rei⸗ 
ches erneut betont wird. 

Den kriegeriſchen Ereigniſſen in Abeſſinien 
gilt die Schrift von Vittorio Muſſo⸗ 
lini, dem Sohn des Duce, „Bom ber 
über Abeſſinien“ (München, C. H. 
Beck. 19 Abbildungen. Deutſche Übertra- 
gung von F. Gasbarra. RM 3,—). Der 
junge Muſſolini hat den abeſſiniſchen Feld⸗ 
zug von Anbeginn an als Flieger mitge⸗ 
macht und ſchildert ſeine Erlebniſſe unter 
ſtarker Unterſtreichung der Leiſtungen ſei⸗ 
ner Kameraden mit echtem fliegeriſchem 
Temperament. 

Ein militäriſcher Beitrag zum kriegeri⸗ 
ſchen Geſchehen in der napoleoniſchen Zeit, 
von einer Art und einem Reize, wie ihn 
bisher kaum ein anderes Buch zeigt, iſt das 
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von Wilhelm Kohlhaas herausgegebene 
Buch „Ritt ins Morgenrot“ von 
Wachtmeiſter Peter (Stuttgart, J. 
Engelhorn. 186 Seiten. 8 Bilder von C. 
W. von Faber du Faur). Denn hier ſchreibt 
ein einfacher Soldat, ein Württemberger, 
der 1785 geborene Benedikt Peter, als 
penſionierter Oberwachtmeiſter in ſeinem 
74. Lebensjahre die Erinnerungen ſeines 
Meiterlebens auf, ungeſchminkt und aus 
dem ihm möglichen Blickpunkt, die zu glei⸗ 
cher Zeit ebenſo pſychologiſch wertvoll wie 
kennzeichnend für das Denken und Fühlen 
des deutſchen Volkes von damals ſind. Pe⸗ 
ter focht mit der gleichen Unverzagtheit 
gegen die Oſterreicher unter franzöſiſchem 
Oberbefehl wie gegen die Preußen bei Leip⸗ 
zig, machte den ruſſiſchen Feldzug und ſei⸗ 
nen Zuſammenbruch mit wie die Feldzüge 
in Frankreich gegen Napoleon, nunmehr 
auf der deutſchen Seite, ohne daß mehr 
als höchſtens eine oberflächliche Betrachtung 
ihn bewegt bei dem Kampf auf den bru⸗ 
dermörderiſchen Fronten. Das war damals 
deutſches Schickſal, und niemand darf dem 
von undeutſch fühlenden Fürſten hin und 
her geworfenen Soldaten daraus einen 
Vorwurf machen. Dieſe Erinnerungen, die 
die Ereigniſſe von unten und ohne großen 
Zuſammenhang ſehen, iſt gerade deshalb 
von höchſtem hiſtoriſch⸗pſychologiſchem 
Werte. Die Bilder von Faber du Faur 
ſind nach eigenen Schreckenserlebniſſen in 
dem ruſſiſchen Feldzug gemacht und haben 
den Reiz unmittelbaren Erlebens. 

Wenn Luis Trenker das Wort nimmt, 
ſo kann er immer des lebhafteſten Inter⸗ 
eſſes ſicher ſein, und er findet mit allem, 
was er ſagt oder was er auf der Leinwand 
ſpielt, den Zugang zu den breiteſten Krei⸗ 
fen. Schon aus dieſem Grunde iſt es ſehr 
zu begrüßen, daß auch er jetzt ſeine Stimme 
erhoben hat, um die unerhörten und helden⸗ 
haften Leiſtungen der öſterreichiſchen Armee 
im Weltkriege zu unterſtreichen. Sein Buch 
„Sperrfort Rocca Alta“ (Berlin, 
Th. Knaur) ſchildert ſeine eigenen Kriegs⸗ 
erlebniſſe in dem Sperrfort Rocca Alta, 
das ſüdlich von Trient gelegen war und zu 
deſſen Beſatzung er kommandiert war, nach⸗ 
dem er ſchon ehrenvolle Kämpfe an der 
öſterreichiſchen Oſtfront mitgemacht hatte. 
In dieſem ſchlichten, jedes große Wort ver⸗ 
ſchmähenden Bericht über die heldenhafte 
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Leiſtung der unbeſieglichen Beſatzung dieſes 
Sperrforts, an deren Ausdauer größere 
Anforderungen geſtellt wurden als an die 
im Graben kämpfenden Truppen, leuchtet 
in hellem Glanze auf, was an Treue, Mut, 
Diſziplin und echter Kameradſchaft die 
Verteidiger der öſterreichiſchen Südfront 
geleiſtet haben. Durch zwei Jahre von 
1914 - 1916 dauerte dieſer Kampf, bis 
dann endlich durch die große Offenſive dem 
faſt vernichteten Fort Erlöſung kam. Die 
Monate der Spannung vor Kriegsaus⸗ 
bruch, das Aushalten im feindlichen Trom⸗ 
melfeuer und das immer wiederholte kühne 
Vorſtoßen der Beſatzung, das alles ſind 
unvergängliche Taten. 

Trenkers Buch, das mit 16 Aufnahmen 
geſchmückt iſt, iſt ein ſchlichter Tatſachen⸗ 
bericht, und er verſchweigt nicht, wo mili⸗ 


täriſches und menſchliches Verſagen ſich 


breit machte. Trenker ſelber zeichnete ſich 
bis zu ſeiner ſchweren Verwundung wieder⸗ 
holt in kühnen Patrouillengängen aus. 
Dieſes Buch wird im geſamten Deutſch⸗ 
tum ſeinen verdienten Widerhall finden. 
Rudolf Pechel. 


Schwarze Weide 


Vor einigen Jahren habe ich an diefer 
Stelle um Aufmerkſamkeit für den jungen 
Schleſier Horſt Lange gebeten, deſſen Erſt⸗ 
lingserzählung „Die Gepeinigten“ (Raben⸗ 
preſſe, Berlin) mir damals vorlag. Heute 
braucht es einer ſolchen Bitte nicht mehr, 
denn Langes neues Buch „Schwarze 
Weide“ (Hamburg, H. Goverts Verlag) 
wird dieſe Aufmerkſamkeit zu erzwingen 
wiſſen. Ich wüßte dem Roman „Schwarze 
Weide“ wenige Bücher der letzten Jahre 
an die Seite zu ſetzen; er iſt ohne Vor⸗ 
bilder und Anlehnungen und keinen Ver⸗ 
gleichen zugänglich. 

Die Geſchichte iſt in der erſten Perſon er⸗ 
zählt, und einzig dieſe Erzählform ſcheint 
der Leidenſchaftlichkeit der Ausſage angemeſ⸗ 
ſen. Ein junger Menſch, Gymnaſiaſt, ver⸗ 
bringt die Ferien bei ſeinem Onkel, einem 
herrſchaftlichen Gutsgärtner in Schleſien, 
und ahnt nicht, daß er in die Landſchaft des 
eigenen Schickſals und Verhängniſſes ge⸗ 
treten iſt. Ein Mädchen, die Tochter des 
Gutsbeſitzers, geſellt ſich zu ihm, und nun iſt 
es wunderbar, wie ſich dieſen halben Kin⸗ 
dern die Unheimlichkeit der Welt und die 


Verſtrickung der Erwachſenen auftut. Die 
Verſtrickungen gründen in Vergangenheiten 
und wuchern in kommende Jahre hinein, 
ſie erweitern ihre Kreiſe, ſie umſpinnen, 
umwürgen auch die jugendlichen Menſchen. 
Der Held, der die Kräfte des Lebens in 
Haß, Liebe und Leidenſchaft zu ſpüren be⸗ 
ginnt, erfährt auch die Verſchuldung und 
Raubhaftigkeit alles Daſeins. Um einen 
dunklen, langſam ſeiner Sühne zureifenden 
Mord wuchert wie Schlinggewächs die Fülle 
der alten und neuen Verſündigungen, und 
die elementariſche Katharſis bedarf eines 
Jahrzehnts, um ihre Vollendung zu finden. 
Die Gejagtheit und Gewaltſamkeit, von der 
Langes Menſchen beſeſſen ſind, beherrſcht 
auch den Autor gegenüber ſeinem Stoff 
und ſeinen Geſtalten. Da kann nicht immer 
Bedacht genommen werden auf eine ſorg⸗ 
ſame Abwägung und Konturierung. Langes 
epiſche Landſchaft liegt nun einmal nicht 
unter dem klaren lateiniſchen Himmel, ſie 
hat die Düſternis, die von künftigen Ge⸗ 
wittern geladene Verhangenheit, aber auch 
die plötzliche apokalyptiſche Lichtüberflutung 
des ſchleſiſchen Grenzlandes, in dem deutſche 
und ſlawiſche Lebensſtröme ſich verſchwiſtern. 
So wird man über kleine Unebenheiten der 
Motivierung und Erfindung hinwegleſen, 
ohne ſich an ihnen zu ſtoßen; hier und da 
geſchieht Wichtiges zwiſchen den Zeilen oder 
in Relativſätzen. Alle irdiſchen Vorgänge 
ſcheinen Abſpiegelungen von Geſchehniſſen 
eines metaphyſiſchen Raumes zu ſein. Die 
vordergründige Wirklichkeit vermählt ſich 
mit dem Symbol als der tieferen Wirklich⸗ 
keit, bis jene tiefſte Wirklichkeit ſich ent⸗ 
ſchleiert, in der beides nicht mehr geſchieden 
werden kann. 

Lange erzählt mit einer fanatiſchen Ein⸗ 
dringlichkeit, die beſchwöreriſch anmutet. 
Groß iſt ſeine Kraft in der Gegenwärtig⸗ 
machung von Menſchen, Situationen, Land⸗ 
ſchaften, von Jahres- und Tageszeiten in 
allen Übergängen und Abſchattungen. Der 
tranſitoriſche Moment gerinnt zu Dauer. 
Man wird im ganzen Buche keinen un⸗ 
gefüllten Satz finden, es iſt kompakt und 
konzentriert, ſelbſt wo es auf den erſten 
Blick breit erſcheint. Vielleicht am ſtärkſten 
überwältigt die Art, mit der Lange die 
Natur anpackt. Nie iſt ihr eine anthropo⸗ 
morphiſche Gewalt angetan, aber fie iſt 
immer zugegen, nie als Kuliſſe, ſtets als 
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Macht. Als Teile von ihr erſcheinen die 
Menſchen; ihre Handlungen und Leiden ſind 
Naturgeſchehniſſe, und ſo vollzieht ſich auch 
die endliche Reinigung durch den Natur⸗ 
vorgang eines Hochwaſſers. 
Original iſt Langes Sprache, original ſind 
ſeine ſehr zahlreichen Vergleiche. Sie dienen 
nicht dazu, die Veranſchaulichung eines ſchon 
an ſich Anſchaulichen weiterzutreiben, ſon⸗ 
dern das Anſchaubare zu vertiefen und 
ſeine geheime Bedeutung zu enthüllen. In 
summa: von unſeren langgeſparten Super⸗ 
lativen dürfen wir unbedenklich ein gutes 
Teil an dies Buch vergeuden. 

Werner Bergengruen. 


Romane und Novellen 


Geſunde, einfache Koſt ſind die Romane 
„Der Brennerwirt von Berchtes— 
gaden“ von Marie Amelie von Go- 
din (München, Köſel⸗Puſtet. RM 4,50) 
und „Die Kinder vom Dorfplatz“ 
von Sepp Bacher, einem jungen Pinz⸗ 
gauer Dichter (ebenda RM 4,80). Beide 
ſpielen in ländlich⸗dörflichem Milieu und 
geben ohne Verzärtelung Bauern und 
ihre Schickſale. — Auch von Bauern han⸗ 
delt ein ſtarkes und hartes Buch „Die 
Sieben am Sandbach“ von Mar- 
garete Windthorſt (Berlin, G. Grothe. 
349 Seiten), in dem aus Liebe zum er⸗ 
heirateten Hofe eine einfache Frau zu über⸗ 
menſchlicher Leiſtung heraufwächſt. — Von 
harter Größe ſind auch die Bauern, die 
Ernſt Wurm in ſeiner Erzählung aus 
Siebenbürgen „Agneta Fiſcher“ (Ol⸗ 
denburg, G. Stalling. RM 4,50) hin⸗ 
ſtellt, die das ſchwerſte Vergehen, den 
Verrat am Volkstum durch Hingabe an 
einen Mann fremden Volkstums, mit 
furchtbarer Unerbittlichkeit zu rächen wiſſen. 
Im Dreißigjährigen Krieg ſpielt der Rei⸗ 
terroman von Max Niedermaier⸗ 
Well „Der Fähnrich“ (Breslau, 
Bergſtadt⸗Verlag. RM 4,50), der er⸗ 
greifend den tapferen Abwehrkampf und 
den Heldentod der Grenzreiter ſchildert, 
die in der bayriſchen Grenzmark die Stadt 
Dietmering und die Dörfer der Umgegend 
ſchützen und mit dem Einſatz des eigenen 
Lebens retten. — In die Glaubenskämpfe 
des Dreißigjährigen Krieges in der Pfalz 
führt der Roman von Heinrich Grimm 
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„Der letzte Ketzer“ (Stuttgart, Strecker 
& Schröder. RM 3,75) in bewegter und 
ſpannender Handlung. — Ein Stück der 
Bauernkriege wird im Schickſal des Ma⸗ 
lers „Jörg Ratgeb“, das Georg 
Schwarz ſchrieb, ergreifende Gegenwart 
(München, R. Piper & Co. RM 4,20). 
Dieſes erſte erzählende Werk des ſchwäbi⸗ 
ſchen Lyrikers iſt ein gutes Verſprechen 
für künftiges Schaffen: aus eigenem 
Schickſal, der Liebe zu einer Leibeigenen, 
wird der Maler Jörg Ratgeb zum Revo⸗ 
lutionär und zum Führer der aufſtändi⸗ 
ſchen Bauern. Das läßt uns Georg 
Schwarz miterleben auf dem lebensvoll 
und farbig gemalten Hintergrunde der 
erſten großen ſozialen Auseinanderſetzung 
in Deutſchland. — Henning von Koß 
hat den hiſtoriſch beglaubigten Verſuch des 
Barons von Warkotſch, den großen Preu⸗ 
ßenkönig im Siebenjährigen Kriege durch 
Verrat in die Gewalt der Oſterreicher zu 
bringen in ſeinem Roman „Spiel mit 
dem König“ (Breslau, W. G. Korn. 
RM 3,20) dichteriſch geſtaltet. — Wie 
immer verdient auch dieſes Jahr die Ar⸗ 
beit des Verlages Piper, München, der 
Georg Schwarz erſten Roman brachte, 
beſondere Beachtung, weil der Verlag der 
Kritik die Aufgabe abnimmt, ſeine Auto⸗ 
ren auf Subſtanz zu prüfen. Da iſt ein 
neuer Roman von Erich Brautlacht 
„Magda und Michael“ (RM 4,20), 
das Schickſalslied einer Jugendliebe aus 
der Niederrheiniſchen Tiefebene, ein Zeug⸗ 
nis reifen Könnens und feiner darſtelle⸗ 
riſcher Kraft. Otto Ehrhart⸗Dachau 
bringt herrliche Lausbubengeſchichten, für 
deren Träger er wohl ſelbſt ſich Modell ge⸗ 
ſtanden hat, in prächtiger Unmittelbarkeit 
unter dem Titel „Bembes macht ſich 
ſelbſtändig“ (RM 3,20). — Bruno 
Brehm, der Autor der großen „Trilogie 
vom Weltkrieg“, erzählt Geſchichten aus 
ſeinem Leben unter dem Titel „Die weiße 
Adlerfeder“ (RM 3,60), die Lebens⸗ 
ſicherheit und Humor ausſtrahlen. — 
Eduard Stemplinger erzählt in zwölf 
Charakterbildern von „Sonderlingen“ 
(RM 3,20) und läßt hier allerhand Nar⸗ 
ren und Betrüger Gottes von Caglioſtro 
bis Lichtenberg leibhaft und nachdenklich 
genug erſtehen. — Ein Buch tiefer Inner⸗ 
lichkeit iſt die Sammlung „Das Un⸗ 
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vergängliche“, in der Heinrich Wolf⸗ 
gang Seidel die wirklich tragenden 
Kräfte chriſtlicher Lebenshaltung aufzeigt. 

Zwei Veteraninnen deutſcher Erzählkunſt 
legen in ungebrochener Kraft Romane vor: 
Gabriele Reuter, „Grüne Ranken 
um alte Bilder“, ein deutſcher Fa⸗ 
milienroman, der den Aufſtieg einer Fa⸗ 
milie von ihrem Gründer Johann Chriſtoph 
Gatterer über die Tochter, die Freundin 
Gottfried Auguſt Bürgers in Göttingen, 
und ihre Schickſale in Kaſſel zur Zeit der 
napoleoniſchen Kriege ſchildert (Berlin, 
G. Grote. RM 6,50). — Helene Böh⸗ 
lau ſchrieb die Geſchichte von drei Schwe⸗ 
ſtern, die auf einem Hof in der Nähe 
Weimars zur Zeit Napoleons ſitzen: „Die 
drei Herrinnen“ (München, R. Piper. 
RM 3,60). — Elſa Bernewitz weiß 
in einem echten Frauenbuch von einer 
großen Lebensliebe, die nach Irrungen und 


Wirrungen ſchließlich durch Güte zur Er⸗ 


füllung gelangt, zu künden: „Dorothea“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 4,50). — Einen weit über Berufs⸗ 
romane hinausragenden Schauſpielerroman 
ſchrieb Life Schultze-Kunſtmann, 
„Der Weg durch den Schatten“ 
(Breslau, Bergſtadt⸗Verlag. 313 S.). 

Groß iſt die Zahl der Überſetzungen wert⸗ 
voller Romane des Auslandes, und alle 
ausgewählten Bücher rechtfertigen ihre 
Eindeutſchung wegen ihres inneren Ge⸗ 
halts. Hervey Allen, der Dichter des 
„Antonio Adverſo“, läßt ſeinen neuen Ro⸗ 
man in der Zeit des amerikaniſchen Bür⸗ 
gerkrieges ſpielen, der überhaupt den Ame⸗ 
rikaner von heute beim Bewußtwerden ſei⸗ 
ner geſchichtlichen Vergangenheit ſtark be⸗ 
ſchäftigt. Sein „Oberſt Franklin“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 6, —) iſt eine prächtige, echt amerika⸗ 
niſche Geſtalt, der auf der Seite der Nord⸗ 
truppen fechtend durch die in dem harten 
und rohen Ringen bewieſene Menſchlich⸗ 
keit gegenüber den „Feinden“ aus dem Sü⸗ 
den eine Art Symbol wird für das All⸗ 
gemeinmenſchliche, deſſen Herrſchaft allein 
Wunden des Bürgerkrieges heilen und 
Brücken zu einer neuen Einheit ſchlagen 
kann. Auch hier zeigt Allen eine hin⸗ 
reißende Kraft der Darſtellung. — In der 
Zeit nach dem Bürgerkrieg ſpielt der Ro⸗ 
man von T. S. Stribling „Colonel 


Vaiden“ (Berlin⸗Schildow, Erich Sicker. 
KM 7,80). Das Buch iſt jo amerikaniſch, 
wie überhaupt nur ein Buch ſein kann in 
den Charakteren und in der Handlung, die 
Niedergang und Aufſtieg einer Familie und 
die Tragik der durch die Sklavenbefreiung 
haltlos gewordenen Neger ſchildert. Dieſes 
in Amerika ſtark verbreitete Buch darf auf 
volles Intereſſe auch der deutſchen Leſer 
zählen. — In der Form hinterlaſſener 
Briefe und Familiendokumente gibt John 
P. Manquard ein umfaſſendes Bild des 
großbürgerlichen Lebens in Boſton im 
19. Jahrhundert: „Der felige Mr. 
Apley. 1866 1933“ (München, C. H. 
Beck. RM 5,50). Dieſer „vollkommene 
Gentleman“ aus dem puritaniſchen, aber 
dafür nicht minder ſchwer vergoldeten ame⸗ 
rikaniſchen Bürgertum darf als ein un⸗ 
gewöhnlich gelungener Typ der Kreiſe an⸗ 
geſehen werden, aus denen er hervorging, 
und kann ſo etwas werden, wie auf einer 
niederen Ebene der berühmte Mr. Babbit 
es iſt, dank dem überlegenen Humor, mit 
dem ſein dichteriſcher Vater ihn zeichnete. 
— Robert Briffault, ein bekannter 
engliſcher Anthropo⸗ und Ethnologe, gibt 
in einem großen, den Rahmen der Erzäh⸗ 
lung immer wieder ſprengenden Roman 
„Europa. Die Tage der Unwiſſenheit“ 
(Wien, Baſtei⸗Verlag. RM 4,80) ein be⸗ 
wegtes Bild, wie unſer unſeliger Erdteil 
in der Wurzelloſigkeit ſeiner Oberſchicht, 
die bis in letzte Zügelloſigkeit ausartete, 
ahnungslos in den Abgrund des Weltkrie⸗ 
ges ſtürzte. Seine wiſſenſchaftliche Art mag 
den Verfaſſer veranlaßt haben, da es ſich 
zweifellos um einen Schlüſſelroman und 
um eigene Erlebniſſe handelt, mehr von 
Tatſachen und dem Handeln von ausgeſpro⸗ 
chenen Grenzfällen zu geben, als es für die 
künſtleriſche Zucht eines großen Zeitromans 
zuträglich iſt. 

Eine prächtige Frauenfigur beherrſcht den 
Roman von Ann Bridge „Frühling 
in Dalmatien“ (Wien, ebd. RM 4,80), 
in dem die Flucht einer engliſchen Lady, 
die zum Glück auch eine talentierte Ma⸗ 
lerin iſt, aus der Ehe in ein buntes Erleb⸗ 
nis mit einem jungen Maler nach Dal⸗ 
matien führt, bis nach ſchweren Konflikten, 
die bis zu äußerer Tragik gehen, ein faſt 
filmiſches happy end ſich ausbreitet. Aber 
in dieſem Buch iſt ſo viel jugendliche Rück⸗ 
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ſichtsloſigkeit, ſo viel in ihrer betonten 
Würde komiſche Männlichkeit, kurz ſo viel 
echt Engliſches, daß dieſes Buch recht er- 


freulich iſt. — Eins der ſtärkſten Bücher 


dieſes Jahres iſt der Roman „Die Land⸗ 
loſen“ von Marja Dombrowſka (Ber⸗ 
lin, Propyläen⸗Verlag. 256 Seiten), die 
1933 den polniſchen Staatspreis für Lite⸗ 
ratur erhielt. Die Überſetzung iſt von Paul 
Breitenkamp, der eine feinſinnige, kurze 
Würdigung des dichteriſchen Schaffens der 
Polin vorausſchickt. Marja Dombrowſka 
iſt eine Menſchenſchilderin von hohen Gra⸗ 
den, und ihre polniſchen Landarbeiter ge⸗ 
hören in ihrer Dumpfheit, in ihrem Un⸗ 
glück, in ihren kräftigen Freuden in die 
Weltlitergtur. Hier iſt ein Stück Leben 
unerbittlich geſehen und mit großer Wahr⸗ 
heit gezeichnet. — Von Stijn Streu⸗ 
vels find „Weihnachtsgeſchaͤchten“ er- 
ſchienen, in denen fünf ſeiner ſchönſten 
Weihnachtserzählungen aus dem Schaffen 
von 1904 bis 1927 vereinigt ſind (Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn. 186 Seiten), die 
einer weiteren Empfehlung nicht bedürfen. 
— Ein bisher in Deutſchland nicht be⸗ 
kannter däniſcher Erzähler Sigurd EIF- 
jaer wird mit feinem Roman „Zwiſchen 
Meer und Fjord“, dank dem dichteri⸗ 
ſchen Gehalt und einer großen Gabe rich⸗ 
tigen Erzählenkönnens, einen guten Start 
in Deutſchland haben (Berlin⸗Schildow, 
E. Sicker. NM 5,80). — Der Isländer 
Kriſtmann Gudmundsſon iſt uns nicht 
mehr fremd und wird durch ſeinen neuen 
Roman „Kinder der Erde“ (München, 
R. Piper. RM. 4,40) neue Freunde ge⸗ 
winnen. Träger des Romans iſt eine 
prachtvoll geſchloſſene Frauengeſtalt, die in 
Tapferkeit und Lebensbejaghung in Treue 
zu ſich ſelbſt Kämpfe und Möte für ſich und 
die Ihren ſiegreich beſteht. — Der andere 
isländiſche Dichter, der in ſeinem Schaffen 
uns auch vertraut iſt, Gunnar Gun⸗ 
narsſon, gibt in ſeinem neuen Roman 
„Der graue Mann“ (München, Langen⸗ 
Müller. 217 Seiten) eine in harten Stri⸗ 
chen gehaltene Schilderung eines entſchei⸗ 
denden Abſchnittes aus der Entwicklung 
des isländiſchen Volkes: die Zurückdrän⸗ 
gung der Willkür der Reichen und Mäch⸗ 
tigen und das Nahen der Gerechtigkeit. — 
Aus noch höherem Norden künden die 
Eskimomärchen aus Alaska, eine Auswahl 
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aus den Sagen und Mythen, die der Po- 
larforſcher Knud Raſſmuſſen in Alaska 
geſammelt hat: „Die Gabe des Ad⸗ 
lers“ (Frankfurt, Soeietäts⸗Verlag. 
8 Bildtafeln, eine Karte, 21 Textzeich⸗ 
nungen. RM 5,80). Hier wird der Zu⸗ 
gang zu einer unſerm Gefühl und unſerer 
Lebenshaltung ganz fremden Welt in feſ⸗ 
ſelnder Weiſe geöffnet. — Seinen großen 
chineſiſchen Romanen läßt nun der Inſel⸗ 
verlag ein prachtvolles japaniſches Gegen⸗ 
ſtück folgen: „Die Geſchichte vom 
Prinzen Genji“ (2 Bde. RM 16, —). 
Die deutſche Übertragung erfolgte nach der 
engliſchen Ausgabe von Arthur Baley, der 
dieſen klaſſiſchen Roman Japans ins Eng⸗ 
liſche überſetzt hat. Eine Hofdame der Kai⸗ 
ſerin von Japan, Muraſaki, genannt Shi⸗ 
kibiu, die um das Jahr 1000 lebte, hat 
durch die Aufzeichnung der Liebesabenteuer 
des kaiſerlichen Prinzen ein einzigartiges 
Bild der Kultur und des Denkens der 
Japaner von damals geſchaffen. 

Zwei Romane von langem erzählendem 
Atem ſind die Familienromane von Wil⸗ 
liam von Simpſon „Die Barrings“ 
(Potsdam, Rütten & Loening. 794 S.), 
der die Schickſale einer oſtpreußiſchen 
Großgrundbeſitzersfamilie in den Jahren 
1875 — 1900 erzählt, und der Roman von 
E. M. Mungenaſt „Die Halbſchwe⸗ 
ſter“ (Dresden, Wilhelm Heyne. 789 S.), 
der in Lothringen ſpielt. Beide Erzähler 
ſind ausgezeichnet durch die Fähigkeit, in 
großem Fluß zu berichten und am Ein⸗ 
zelſchickſal Allgemeingültiges für ein Ge⸗ 
ſchlecht und eine Landſchaft auszuſagen. 
Bei beiden iſt ſouverän die Fülle der auf⸗ 
tretenden Perſonen gemeiſtert, und bei bei⸗ 
den lebt die Landſchaft in ihrer Kraft und 
ihrer Schickſalsformung. Bei Mungenaſt 
wird die Tragik des Grenzlandes, die über 
dem begnadeten Stamm der Lothringer 
ſteht, eindringlich ſichtbar. Er formt eine 
glutvolle Legende der Lothringer, die ſich 
bis zur Höhe des Mythos erhebt, manchmal 
im Märchen ſteckenbleibt, immer lebens⸗ 
beja hend, farbig und ſtark iſt. — Von Lo⸗ 
thringen geht der Weg nach Mecklenburg, 
in dem eine der reifſten Erzählungen von 
Hans Franck ſpielt: „Wippwapp“ 
(Dresden, W. Heyne. 285 Seiten), die 
mit verhaltenem Temperament und innerer 
Beteiligung das Schickſal eines tüchtigen 
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Handwerksmeiſters, eines echten Mecklen⸗ 
burgers, ſchildert in feinem Aufftieg durch 
eigene Tüchtigkeit und ſeinem Verluſt des 
Erworbenen durch die Schuld des Staa⸗ 
tes, ohne daß ſein und ſeiner tapferen 
Lebensgefährtin Mut dadurch gebrochen 
würde. Der Staat von Weimar iſt auch 
der Angeklagte in Ulrich Sanders Ro- 
man „Das Land Loddien“, das ſelbſt⸗ 
verſtändlich in Pommern liegt (Breslau, 
W. G. Korn. 300 Seiten), in dem der 
verzweifelte Kampf pommerſcher Bauern 
um ihre Scholle gegen die Induſtrie dar⸗ 
geſtellt wird, die die unter der Ackerkrume 
liegenden Bodenſchätze in Raffgier heben 
will und die Bauern vertreibt, um in der 
Wirtſchaftsnot der Nachkriegszeit ſelber zu 
erliegen, bis dann endlich die neue Zeit 
dem Bauern ſein Lebensrecht wiederſchafft. 
— Auch „Marie Godglück“, der zweite 
neue Roman Ulrich Sanders (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 289 Seiten), iſt ein 
pommerſches Kind. Sie überwindet in der 
Geradheit ihres Weſens und der Richtig⸗ 
keit ihres Herzens innerlich das Schickſal, 
ein uneheliches Kind zu ſein, und wird 
dank ihrer Lebensſicherheit, ſiegreich in allen 
Kämpfen und Nöten, zur Wärme⸗ und 
Kraftſpenderin ihrer Umgebung mit einem 
mehr als glücklichen Ende. — In 
Schleſien ſpielt der Roman von Wil⸗ 
helm Dzialas „Die grünen Kronen“ 
(Breslau, W. G. Korn. 421 Seiten), der 
das Leben eines jungen ſchleſiſchen Glas⸗ 
hüttenbeſitzers erzählt, der in Frankreich 
nicht nur Freundſchaft und Liebe, ſondern 
auch erſt das richtige Verhältnis zur enge⸗ 
ren Heimat findet, in die er zu tätiger Ar⸗ 
beit zurückkehrt. Das Buch iſt auch ein 
dichteriſcher Beitrag zur Möglichkeit fran⸗ 
zöſiſch⸗deutſcher Verſtändigung. — Ein Be⸗ 
kenntnis zur Kraft des Lebens und der 
alles überwindenden Macht der Liebe iſt 
Helmut Paulus' Roman „Der Ring 
des Lebens“ (Dresden, W. Heyne. 
484 S.). Paulus weiß um den Sinn und die 
Geheimniſſe des Lebens grade in einfachen 
Herzen, und er hat genügend ſeeliſche Kraft, 
ſie transparent werden zu laſſen. — Der 
Glaube an das Leben und die Liebe trägt 
auch das Buch von Peter A. Steinhoff 
„Der Schatten Gottes“ (Berlin, F. A. 
Herbig. 278 S.), in deſſen Mittelpunkt 
die Geſtalt eines prachtvollen, wirklich be⸗ 


rufenen evangeliſchen Pfarrers ſteht, und 
die neue Erzählung von Walter Kra⸗ 
mer „Die heiligen Nächte“ (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 283 S.), 
in der Kramer in gewiſſem Sinne ſeine 
Novelle „Heimgang in Flandern“ fort⸗ 
und zu Ende führt. Hier hat das Kriegs⸗ 
erlebnis den Weg zum tätigen Leben er⸗ 
ſchloſſen, denn der Sinn der ſieben Ge⸗ 
ſchichten, die durch eine Rahmenerzählung 
zuſammengehalten werden, iſt es, durch die 
Toten die Lebenden zu einem Leben in Ar⸗ 
beit und ſoldatiſcher Zucht zu mahnen. — Ein 
eigenwilliges Werk iſt der Roman von Otto 
Wirz „Rebellion der Liebe“ (Erlen⸗ 
bach⸗Zürich, Eugen Rentſch. 175 Seiten), 
in dem er die Liebe eines entzückenden jun⸗ 
gen Mädchens und eines reifen Mannes, 
eines Schweizer Artillerieoberſten, mit Zart⸗ 
heit, Feinheit und einer für den Mann 
ſehr ſympathiſchen Selbſtironie erzählt. — 
Zwei Bücher von innerer Heiterkeit und 
Laune beſcheren uns Edgar Maaß mit 
ſeinem Roman „Werdeluſt“ (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 275 Seiten) und 
Wolfheinrich von der Mülbe „Das 
Märchen vom Raſierzeug oder Die 
Zauberlaterne“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 6,50). Edgar Maaß, 
deſſen „Verdun“ niemand vergeſſen kann, 
kommt jetzt mit einem Buche echten Lebens⸗ 
humors, in einem ganz perſönlichen ba⸗ 
rocken Stil, in dem er um die Schickſale 
Hamburger Kinder das ganze Hamburg in 
Dber- und Unterſchicht erſtehen läßt. Wolf⸗ 
heinrich von der Mülbe nennt ſein Mär⸗ 
chen vom Raſierzeug mit Recht einen 
phantaſtiſchen Roman, denn hier ſind in 
einem Reiche jenſeits der Grenzen der 
ſtrengen Wirklichkeit, in einem Ritter⸗ 
roman mit romantiſcher Ironie, mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Fülle grotesker und toller 
Einfälle Witz und Humor ſo durcheinan⸗ 
dergewirbelt, daß ein befreiendes Lachen 
den Leſer beſchwingt. 


* 


Unter den kurzen Erzählungen und ge⸗ 
ſammelten Novellen iſt eine ganze Reihe 
guter Leiſtungen zu nennen. Wir beginnen 
mit Werner Bergengruens Novelle 
„Die drei Falken“ (Dresden, Wilhelm 
Heyne. RM 1,80), in der dieſer geborene 
Erzähler in einem Ausſchnitt aus einer 
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kleinen Stadt alle Regiſter des menſch⸗ 
lichen Herzens von edler Größe und wah⸗ 
rem Herzensadel, hier verkörpert im Sinn⸗ 
bild des Falken, bis zur niedrigen Gemein⸗ 
heit in verhaltener Spannung ſpielen läßt. 
— Ein anderer Meiſter der Novelle, 
Otto Freiherr von Taube, vereinigt 
vier Erzählungen unter dem Titel der 
Eingangsnovelle „Das Ende der Kö⸗ 
nigsmarcks“ (Merſeburg, Friedrich 
Stollberg. RM 2,80). Ein Thema be⸗ 
herrſcht dieſe Novellen, das Lutherwort 
„Laß fahren dahin“, das in innerer Muſi⸗ 
kalität am Schickſal des ſchwediſchen Feld⸗ 
herrn Königsmarck ebenſo wie in dichte⸗ 
riſcher Umwelt und auch im Alltagsleben 
abgewandelt wird. — In der „Kleinen 
Bücherei“ (München, Langen⸗Müller. Je⸗ 
der Band RM 0,80) ſind erſchienen: 
Wilhelm Pleyer, „Im Gaſthaus 
zur deutſchen Einigkeit“, Geſchichten 
aus Böhmen, in denen Pleyers 1923/24 
geſchriebene Kalendergeſchichten zuſammen⸗ 
gefaßt ſind; Wilhelm Koll, „Urlaub 
auf Ehrenwort“, vier Erzählungen und 
ein Gedicht, alle um die Angel des Krie⸗ 
ges; Erwin Wittſtock, „Miesken 
und Riesken“ und Sätze aus den Wer⸗ 
ken von Hans Grimm unter dem Titel 
„Glaube und Erfahrung“, die unter 
dem auszeichnenden Motto ſtehen: „Ich 
habe eine einzige Leidenſchaft, die heißt 
Deutſchland“. — Die Verlagsbuchhand⸗ 
lung F. A. Herbig, Berlin, bringt von 
Anton Schnack eine Sammlung guter 
Proſa unter dem Titel „Der gute Nach⸗ 
mittag“ (RM 1,50), von dem Franzoſen 
Jules Suppervielle zwei feine Legen⸗ 
den „Ochs und Eſel bei der Krippe“ 
(RM 1,50) und von dem 1900 jung ver⸗ 
ſtorbenen Amerikaner Stephen Crane 
ſieben Erzählungen, „Das blaue Hotel“ 
(RM 2,50). — In „Grotes Ausſaat⸗ 
Bücher“ erſchienen fünf Novellen von 
Wilhelm Dorn „Der Kampf mit 
dem Schatten“ (Berlin, G. Grote. 
RM 1,60), die in der Heimat des jungen 
Dichters, dem Bergiſchen Land, ſpielen. 
Zwei weitere Bände der Ausſaat⸗Bücher 
bringen Gedichte: Ruth Schaumann, 
„Der Siegelring“ (RM 2, —) und 
Lina Staab, „Jahr der Liebe“. 
— In ©. Fiſchers Bücherei find 


de 
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unter dem Titel „Demeter“ ſechs Er⸗ 
zählungen vereinigt von Manfred 
Hausmann (RM 1,50) — Friedrich 
Deml bringt unter dem Titel „Das 
irdiſche Abenteuer“ (Herder, Frei⸗ 
burg. RM 3,60) neun Erzählungen und 
ein epiſches Gedicht, in denen er die 
geheimnisvollen Mächte ſichtbar werden 
läßt, die alles Tun, auch das geſchichtliche 
Geſchehen, beherrſchen. — Zum kommen⸗ 
den ſechzigſten Geburtstag von Robert 
Walſer gibt Carl Seelig eine Auswahl 
aus ſeinem Schaffen: „Große Kleine 
Welt“ (Erlenbach⸗Zürich, E. Rentſch. 
RM 4, —), die allen Freunden dieſes fein⸗ 
ſinnigen Schweizer Dichters willkommen 
jein wird. — Erhard Wittek, dem wir 
das ſtarke Kriegsbuch „Durchbruch Anno 
achtzehn“ verdanken, beſchert uns eine ſtarke, 
männliche und von echtem Gefühl getragene 
Novelle „Bewährung der Herzen“, 
Erlebniſſe eines deutſchen Kriegsgefangenen 
in Frankreich (Dresden, W. Heyne. 213 S.). 
— Eine Geſchichte aus jungen Tagen 
ſchrieb Veit Bürkle um die erſte Liebe 
zwiſchen zwei jungen Menſchen, in der er 
mit dichteriſcher und behutſamer Hand das 
Frühlingserwachen ſchildert: „Über die 
Schwelle“ (Heilbronn, Eugen Salzer. 
RM 2,40). — Eine poſtume Gabe von 
Rudolf Presber iſt die Sammlung 
ſeiner ſchönſten Erzählungen und Geſchich⸗ 
ten „Der bunte Kreis“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 4,80), die 
zwanzig fröhliche und optimiſtiſche Kurz⸗ 
geſchichten vereinigt. — Der Verlag Die 
Rabenpreſſe, Berlin, hat den Mut, Talent⸗ 
proben junger Schriftſteller zu bringen, die 
Intereſſe und Beachtung verdienen: 
Heinz Flügel „Verzauberte Welt“ 
(RM 3,50), in der vier Erzählungen, die 
im Zwiſchenreich des Wirklichen und des 
Märchens ſpielen, vereinigt ſind, H. P. 
Uhlenbuſch „Der Mann im Man⸗ 
tel“, vier Erzählungen, die einen Toten⸗ 
tanz in Proſa darſtellen (RM 3,20), 
Kilian Kerſt „Bann“, eine Erzählung, 
in der ſich im kleinſten Kreiſe durch Ein⸗ 
bruch von außen Schickſal entwickelt bis zu 
letzter Verſtrickung in Mord und Tod 
(RM 3, —). — Martin Luſerke er⸗ 
zählt in „Die Ausfahrt gegen den 
Tod“ die letzte Unternehmung ſeines Geu⸗ 
ſenadmirals Brederode, den wir aus Hasko 
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dem Waſſergeuſen kennen (Berlin, Pro⸗ 
pyläen⸗Verlag. RM 2,20). — In Oſt⸗ 
preußen ſpielt Willy Kramps Erzählung 
„Die Herbſtſtunde“ (München, Langen⸗ 
Müller. 136 S.), in der mit dichteriſchem 
Gefühl ein junger Oſtdeutſcher Menſchen 
des Oſtens in Verſtrickung, Ringen und 
Löſung hinſtellt. — Zum ſechzigſten Ge⸗ 
burtstag von Karl Röttger iſt ein Band 
erſchienen „Das Unzerſtörbare“ (Leip⸗ 
zig, Paul Liſt. 188 S.), in dem drei ſeiner 
legendären Erzählungen, die aus eigener 
Kindheit und aus ſeinem Leben ihren Stoff 
nehmen, zuſammengefaßt ſind. — Drei Er⸗ 
zählungen vereinigt auch Julius Lothar 
Schückings Buch „Suchende“ (Ber⸗ 
lin, Weſt⸗Oſt⸗Verlag. RM 2, —), in 
denen ernſtes Ringen ſich offenbart. — 
Von Joſef Ponten ſind in dem Bande 
„Novellen“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 552 S.) zwölf feiner beſten 
Erzählungen vereinigt aus der Schaffens⸗ 
ernte der Jahre 1918 - 1927. — Hans- 
Joachim v. Reitzenſtein gibt unter dem 
Titel „Magnet Bonanza“ dreizehn 
Goldgräbergeſchichten aus Nevada heraus 
(Potsdam, Ernte⸗Verlag. 171 S.), in 
denen in harter Echtheit Schickſale der vom 
Golddurſt gepackten Menſchen kräftige 
Wirklichkeit werden. — Eines der geiftig 
bedeutendſten und tiefſten Bücher dieſes 
Jahres iſt der Band „Erzählungen 
und Proſa“, in dem erſtmalig die No⸗ 
vellen, Tagebücher und Aufſätze Henry 
von Heiſelers zuſammengefaßt ſind als 
erſter Band der geſammelten Werke (Leip⸗ 
zig, Karl Rauch. 232 S.). Eine kurze 
biographiſche Würdigung Heiſelers von 
Hermann Rinn iſt beigefügt. — Von 
Will Vesper iſt eine Geſamtausgabe 
ſeiner Novellen unter dem Titel „Ge⸗ 
ſchichten von Liebe, Traum und Tod“ 
erſchienen (München, Langen⸗Müller. 
RM 5,50). 


* 


Zu Gerhart Hauptmanns 75. Geburts⸗ 
tage iſt erſchienen „Das Abenteuer 
meiner Jugend“ (Berlin, S. Fiſcher. 
2 Bände. RM 12, —). Dieſe beiden gut 
ausgeſtatteten Bände ſind zur nahen Kennt⸗ 
nis Hauptmanns, ſeines menſchlichen und 
dichteriſchen Werdens unentbehrlich, denn 
dieſe Darſtellung ſeiner erſten 25 Lebens⸗ 


jahre iſt mit einer ſympathiſchen Diſtanz 
zum eignen Werke geſchrieben und vermit⸗ 
telt ſo einen tiefen Einblick. 
Von Hermann Löns' „Der Wer⸗ 
wolf“ ift eine Jubiläumsausgabe in einem 
ſchönen Geſchenkband erſchienen (Jena, 
Eugen Diederichs. RM 5,80), die Löns“ 
verbreitetſtes Werk, das im 500. Tauſend 
nun vorliegt, dieſe packende Erzählung von 
harter Selbſthilfe aus der deutſchen Not⸗ 
zeit des Dreißigjährigen Krieges, durch 
ſiebzehn charaktervolle, in ihrer Kraft und 
Herbheit ganz den Stil und die Art von 
Löns treffenden Holzſchnitten von Hans 
Pape in 15 0 weitere Kreiſe tragen wird. 
Rudolf Pechel. 


Von Sommer, Herbst, Tieren 


und Menschen 
II. 
Nachkrieg 

Der Wille zur heroiſchen Steigerung iſt 
das Geſetz, darunter das ſo vielfältige, 
ausgebreitete, alle Bereiche und alle Stile 
des Dichteriſchen virtuos umfaſſende, von 
einem brennenden, eifernden Haß gegen 
das Ephemere erfüllte Schaffen Rudolf 
Borchardts ſteht. 
dann wohl eine Liebe in der Nachkriegs⸗ 
zeit als einen Privatkrieg gegen die Zeit, 
die Liebeserfüllung als ein ſtrategiſches 
Ziel, den Weg dahin als taktiſche Aufgabe 
erſcheinen, und ſo ſetzt Rudolf Borchardt 
über ſeinen Roman den Titel einer be⸗ 
rühmten kriegswiſſenſchaftlichen Schularbeit 
„Vereinigung durch den Feind hin⸗ 
durch“ (Wien, Bermann⸗Fiſcher. 332 S.). 
Ein verabſchiedeter Offizier und die letzte 
Nachkommin eines gräflichen Geſchlechts, 
nach dem Zuſammenbruch von 1918 aus 
der Geborgenheit in die Unſicherheit, in 
die Leere und Blöße völliger Verlorenheit 
geſtürzt, ringen nach dem Grundſatz 
Moltkeſcher Kriegsführung „getrennt mar⸗ 
ſchieren, vereint ſchlagen“ um eine neue 
Lebensform; ſie kämpfen gegen die Zeit, 
gegen den Feind ihres Lebens, gegen den 
Widerſacher alles Lebens, der ſich ihnen 
in der Geſtalt eines Induſtriekapitäns ent⸗ 
ſchleiert, in der der Erzähler — der Ro⸗ 
man iſt in ſeinem Hauptteil im Frühjahr 
1931 geſchrieben — das Bild Ivar Kreu⸗ 
gers zeichnet, deſſen klägliches Ende er hell⸗ 


Dieſer Wille läßt 


mit lähmendem, 


Literarische Rundschau 


ſichtig der Wirklichkeit vorwegnimmt. 
Kampf und Verwirrung, Gefährdung und 
Erlöſung der Liebenden ſind mit ſtarker 
Eindringlichkeit dargeſtellt. Das Wort, 
mit Kraft und Leuchtkraft, funkelndem 
Glanz, Zauber und dichteriſcher Gültigkeit 
wie mit einem gefährlichen Sprengſtoff 
geladen, iſt unerhört kunſtvoll behandelt; 
iſt bewußt, mit der klaren Abſicht, ſelbſt 
das Einfache, Alltägliche in die höchſte 
Bedeutſamkeit zu ſteigern, eine Ausſage 
einmalig und unwiederholbar zu geben, ge⸗ 
ſetzt und zu einem Gebilde erzählender 
Proſa vernietet, von dem ſelbſt noch in 
der Überſteigerung, im nur Gekünſtelten 
eine ſeltſame Berückung ausgeht. 

Das ſudetendeutſche Volksleben während 
des Krieges und im Nachkrieg und das 
Schickſal eines ins Reich heimgekehrten 
Sudetendeutſchen ſind Gegenſtand des Er⸗ 
zählten in drei neuen, gewichtigen Büchern, 
auf die nachdrücklich hingewieſen ſein ſoll, 
weil ſie weiteſte Beachtung fordern: 
Friedrich Bodenreuth „Alle Waſ— 
ſer Böhmens fließen nach Deutſch⸗ 
land“ (Berlin, Hans von Hugo und 
Schlotheim. 347 S.); Wilhelm Pleyer 
„Die Brüder Tommahans“ (Mün⸗ 
chen, Langen⸗Müller. 331 S.); Rudolf 
Fiſcher „Söhne ohne Väter“ (Ham⸗ 
burg, Hanſegtiſche Verlagsanſt. 376 S.). 
Bodenreuth zeigt am Bilde eines jungen 
Deutſchen, deſſen Weg und Erlebnis in 
die Gültigkeit des großen Gleichniſſes ge⸗ 
hoben ſind, die politiſche, geſellſchaftliche 
und menſchliche Situation des Deutſch⸗ 
tums in Böhmen auf; zeigt, wie es noch 
unter dem Doppeladler Habsburgs be⸗ 
drängt, wie es im Kriege ſchon verfolgt, 
zermürbendem Miß⸗ 
trauen behandelt und unter den neuen 
Herren dann völlig gefeſſelt, jeder Will⸗ 
kür und Verfolgung anheimgegeben wurde. 
Dem nach einem langen Wege heimkeh⸗ 
renden Chriſtopher Jakobs aber wächſt aus 
dem Willen zur Heimat, aus dem Willen 
zum Leben in Kampf und Verzicht eine 
neue Hoffnung zu — das Reich, dahin 
alle Waſſer Böhmens fließen. 

Verſucht dieſer Roman, die Bedrängung 
des Deutſchtums in der Tſchechoſlowakei 
in ihrer Ganzheit zu geſtalten, ſo zeigt 
Wilhelm Pleyer mit ſeiner großen Dich⸗ 
tung vom Leben des Dorfes Lubigau, vom 
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Leben der Brüder Tommahans und vom 
Sterben der drei älteſten Tommahänſe 
das deutſche Bauernvolk in ſeinem Kampf 
gegen die tſchechiſche Entnationaliſierungs⸗ 
politik. Hier wird um jede Hofſtelle, um 
jede noch von Deutſchen gehegte Ackerbreite 
ein heftiger Krieg geführt, ein Krieg im 
geheimen, unter der Oberfläche des Lebens, 
und darum um ſo heftiger; ein Kampf, in 
dem die deutſchen Bauern nur ihr Leben, 
ihr zähes, entſagungsvolles Feſthalten an 
der Volkheit, ihre unermüdliche Arbeit 
gegen die geheimen, tückiſchen Waffen des 
Wirtſchaftskrieges, gegen die papierenen 
Waffen der Erlaſſe und Verfügungen, 
gegen die ſilbernen Kugeln des Auskaufs 
und die bleiernen Kugeln des Überfalls zu 
ſetzen haben. Es iſt ein Buch vom deut⸗ 
ſchen Volkstum, darin die weltgeſchicht⸗ 
lichen Kräfte und das weltpolitiſche Amt 
der Dichtung ſichtbar werden; es iſt ein 
Buch, das jeden angeht, jeden Deutſchen 
und jeden Fremden — was letztlich um 
nichts weniger wichtig ſcheint. 

In Rudolf Fiſchers Roman von den Söh⸗ 
nen ohne Väter iſt es das Reich ſelber, 
das ein junger Sudetendeutſcher nach dem 
Kriege auf der Suche nach neuer Beſtäti⸗ 
gung und neuer Hoffnung durchwandert. 
Beſtätigung ſeines unter der größeren 
Gefährdung wacheren Volksbewußtſeins 
wird ihm bei ſeinem Kreuzzuge durch die⸗ 
ſes arme, zu Tode getroffene Reich zuteil, 
das er, an allen Fronten kämpfend, in 
Berufen, Beſchäftigungen und menſch⸗ 


lichen Bindungen erlebt, die ihn mit allen 
Schichten und allen Parteiungen des 
Nachkriegsdeutſchlands zuſammenführen; 
die Hoffnung aber, die dieſes Reich ihm 
bei ſeiner Heimkehr auf die böhmiſche 
Erde mitgeben kann, iſt ſehr gering; iſt 
nur noch der Glaube des in allen Feuern 
zum Manne Gebrannten, der nur ſich ſel⸗ 
ber noch verläßlich findet und alles aus 
ſich allein, aus ſeinem kühlen Mut und 
ſeiner Unerſchrockenheit, erwarten muß. 
Fiſcher gibt einen überlegen gefaßten, 
überlegt, mit geiſtiger Eleganz erzählten 
Querſchnitt durch das Deutſchland des 
Nachkrieges; gibt die Entwicklungsgeſchichte 
eines jungen Mannes, die ſo etwas wie 
eine andere „Education sentimentale“ 
— eine ſehr deutſche, aber doch ſehr welt⸗ 
gültige — iſt, die des Jahrgangs 1900 
etwa. 
„Zwei Deutſche im Urwald“ (Pots⸗ 
dam, Ernte⸗Verlag. 274 S.) iſt ein Buch 
bes Berichts, darin der Anonymus „Pas“ 
feſſelnd, in dramatiſcher Belebtheit von 
den Erlebniſſen, Abenteuern und Gefähr⸗ 
dungen erzählt, die zwei junge Deutſche in 
Argentinien und Braſilien durchſtanden. 
Ein Buch, das mit gutem Recht den 
Untertitel „Ein Buch ungebrochener Le⸗ 
benskraft“ führt, und das einen aus⸗ 
gezeichneten Einblick in die Härte des 
braſilianiſchen, und das bedeutet ja zumeiſt 
des deutſchen, Koloniſtenlebens gewährt. 
E. K. Wiechmann. 
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Die Tyrannei der Seele 


Eine Psychologie des „Common Sense“. 
Von Sir Bampfylde Fuller. Autorisierte Übertragung von Dr. Albert Wellek, Leipzig. 
VII, 261 Seiten mit 1 Tabelle. 1937, gr. 8°. Kartoniert RM. 11.— 


Geistige Arbeit: Das Buch gehört zu jenen Werken philosophischen Inhaits, welche das Ergebnis eines nüchternen, 

dabei aber scharfsinnigen und geistvollen Nachdenkens über alle möglichen Erscheinungen des menschlichen Lebens 

sind, Das darüber hinaus noch besonders Reizvolle liegt darin, daß es sich bei Fuller um eine hochgestellte politische 

Persönlichkeit handelt, bei welcher praktische Menschenkenntnis, die Voraussetzung jeder tiefblickenden Psycho- 

logie, unmittelbar zum alltäglichen Berufe gehört. Vieles wird in einem neuen Zusammenhang erblickt und geist- 

voll durchleuchtet, weil Fuller dem unbewußten Seelenleben unserer mannigfachen Antriebe und Gefühle eine weite 
Betrachtung einräumt, ohne dieses Unbewußt-Seelische als ultima ratio zu preisen. 


Piychologie der Wilfenfchaft 


Von Prof. Dr. Rihard Müller-Freienfels, Berlin. VIII, 254 Seiten. 1936. 8°. RM. 8.40 


Unsere Welt: Das Buch ist flüssig geschrieben. Das Studium möchte man jedem empfehlen, der in dem Kampf um 
den Wert der Wissenschafl Klarheit wünscht. Der Wissenschaftler, gleich welchen Faches, aber auch der Laie, 
können aus dem in Rede stehenden Buch lernen. Es hat den das Studium wesentlich erleichternden Vorteil, daß 
die theoretische Erkenntnis überall durch anschauliche Beispiele, die allen möglichen Wissensgebieten entnommen 
Sind, erläutert wird. Nebenbei und wonl ganz unbeabsichtigt irischt es wieder und füllt es auch manche Lücke 
im Allgemeinwissen auf. 


Johann Ambrofius Barth 7 Verlag / Leipzig 


Soeben erschien: 
Dr. med. Alfred Brauchle 


Leitender Arzt der Klinik für Naturheilkunde am Rudolf Heß Krankenhaus, Dresden 


Naturheilkunde in Lebensbildern 


491 Seiten mit zahlreichen Textbildern über Kuranwendungen und 16 Bildtafeln 
Leinen RM. 11.—, geheftet RM. g.— 


Es gibt zwar nicht wenige Werke über die Geſchichte der Medizin, aber in keinem iſt die Naturheil⸗ 


kunde auch nur in einem entfernt zureichenden Maße dargeſtellt. Zum erſten Male wird hier die 
Naturheilbewegung und das Leben ihrer großen Vorkämpfer erſchöpfend behandelt. Das Werk um⸗ 
faßt die Lebensbilder und die Behandlungs methoden von Hippokraies an bis zu den Lebenden. Trotz 
allem wäre dieſe „Naturheilkunde in Lebensbildern“ nur ein medizinhiſtoriſches Werk, wenn nicht der 
praktiſche Arzt, der Klinker mit umfaſſender Erfahrung die Feder geführt hätte. „Es iſt meine Hoff⸗ 
nung / ſchreibt Brauchle im Vorwort, „daß niemand dieſes Buch aus der Hand legen wird, ohne einen 
Gewinn für ſeine Lebensführung gehabt zu haben.“ 


PHILIPP RECLAM JUN. VERLAG, LEIPZIG 


Die Deutfchen im 
In= und Ausland mögen aufhorchen 


bei dem Erſcheinen dieſes Buches! Es ift Deutſchland! Alles, was man an Aufſchluß über 
Land und Leute wünſcht, was man braucht, iſt da vorhanden! In tadelloſem Druck, mit 
herrlichen Bildern und einem vorbildlichen Text!“ 

(Deutſche und Schweizer Telegraphen⸗Information, München) 


„Pflug iſt jahrzehntelang wahrhaft fanatiſch dem deutſchen Phänomen nachgewandert 
und nachgereiſt. Seine Betrachtung Deutſchlands iſt wie eine unendliche Melodie. Er hat 
alles mit knappſten Mitteln ſo eingeordnet und abgewogen, daß es in der ſeeliſchen wie 
wirklichen Luft und Farbe ſteht, die ihm gebühren. Er gab einen farbigen Abglanz des 
wirklichen Phänomens. Das Buch wird feinen Weg machen, weil es lebendig mit allen 
deutſchen Lebensgebieten verknüpft iſt und ſich im Sinn modernſten Bildungsſtrebens an 
alle im Volk wendet.“ (Dr. Eugen Dieſel in der Deutſchen Rundſchau) 


„Die in dem erſten Teil vorgenommene Vorſtellung Deutſchlands hat eine außergewöhn⸗ 
liche Höhe, die bis jetzt wohl noch kaum in einem Handbuch zu finden war. Es ſteckt 
eine Fülle von Wiſſen und Eigenerfahrung in dieſer Betrachtung Deutfchlande, wir kamen 
zu dieſem Aufſchluſſe bisher nur durch Heranziehung vieler Werke der einzelnen Wiſſens⸗ 
zweige. Hier liegt uns eine Arbeit vor aus einem Guß, deren künſtleriſche Geſtaltung 
von Anfang bis Ende feſſelt.“ („Deutſchland“, Berlin, Dezember 1937) 


„Hier findet man das, was man ſucht, will man das Weſentliche einer Landſchaft oder 
einer Siedlung in ſemen Grundzügen erfaſſen.“ (Leipziger Neueſte Nachrichten, 19. 12.1937) 


Dtutſthliand 


Landschaft / Volkstum / Kultur 


Ein Handbuch von Dr. Hans Pflug. 645 Seiten Text, 130 Abbildungen auf 64 Tafeln, 
39 Zeichnungen und 2 farbige Karten. — In Leinen RM. 6.50, Halbleder RM. 8.50. 
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EUGEN DIESEL 


Vor der Jahrhundertmitte 


Verftrickung - Gefahr - Verheißung 


Iſt es die Erinnerung an die friedlichen Jahrzehnte vor dem Großen Krieg, welche 
den weltpolitiſchen Zuſtand ſeither als übermäßig angeſpannt und kaum mehr 
mit den gewohnten Mitteln lenkbar erſcheinen läßt? Es kann dieſe Erinnerung 
allein nicht ſein, denn für frühere Notzeiten iſt keine der unſeren entſprechende 
Weltſtimmung nachgewieſen, die ja alle Völker auf der Erde gleichzeitig 
in nie abreißender Spannung, Ungewißheit und Sorge erhält. Überhaupt iſt 
der Zuſtand auf Erden, wenn man den Blick von Einzelheiten des Lebens und der 
Politik aufs Ganze lenkt, ohne Analogie. Mehr als je hinken darum die Ver⸗ 
gleiche und lügen die Prophezeiungen, welche aus ähnlichen Zuſtänden und Er⸗ 
eigniſſen der Geſchichte auf ähnliche Folgen, von einem früheren politiſchen Ab- 
lauf auf Form und Dauer eines Regimes, von Erſcheinungen im Kulturleben 
auf „Verfall“ oder „Aufſtieg“ ſchließen. Der „Verfall“ des Römiſchen Reiches 
mit ſeinen Cäſaren, Maſſen, Gladiatoren iſt für ſolche Prophezeiungen bis zum 
Überdruß ausgebeutet worden, obwohl eine Unzahl von heute mitſpielenden Um⸗ 
ſtänden und Mächten trotz mancher äußeren Ahnlichkeit ganz andersartig zu be⸗ 
werten ſind als die Erſcheinungen einer Zeit, in welcher der Kreis ums Mittel⸗ 
meer die Welt bedeutete. Unſer Weltzuſtand iſt nun einmal in bedeutenden Hin⸗ 
ſichten völlig beiſpiellos (wenn auch, was ſelbſtverſtändlich iſt, vieles Einzelne an 
frühere Zeiten erinnert). In dem geſpannten Gefüge des neuen Weltzuſtandes 
ſind durch die Volksmaſſen, Rieſenarmeen, die Menge der Wirtſchaftsgüter, den 
Verkehr und vieles andere verblüffend neue Quantitäten aufgetreten, und damit 
haben ſich auch die Qualitäten des ſozialen Gefüges, die pſychologiſchen Situatio⸗ 
nen, die Anpaſſungs⸗ und Dreſſurverhältniſſe des Menſchen, die Art des Han⸗ 
delns, der Organiſation, des Krieges mannigfach verändert. Alte Werte und Sym⸗ 
bole verſinken, und neue ſuchen ſich an ihre Stelle zu ſetzen. 

Es iſt nun ſo, daß wir uns zwar in einer ſehr gewandelten Geſamtlage auf 
Erden befinden, im großen und ganzen aber, mit Hinblick wenigſtens auf die 
Weltpolitik, wenig neuartig denken und die entſprechende Handlungsweiſe im 
beſten Falle erſt zu ertaſten ſuchen. Die politiſche Weltrevolution iſt den Revo⸗ 
lutionen einzelner Nationen noch nicht nachgefolgt. Das Deutſche Reich, Italien, 
Rußland und in Anſätzen andere Völker haben auf ihre Weiſe und entſprechend 
den Umſtänden und Ideen ihrer verſchiedenartigen Revolutionen neuartige Quali⸗ 
täten der Epoche ſichtbar werden laſſen, und hier wird viel neuartiger gelebt als 
in England, Frankreich, Skandinavien uſw. Aber aus der neuen Weltlage heraus 
zu einer alle Völker gleichzeitig bewegenden politiſchen Erkenntnis oder Haltung“, 

Natürlich meinen wir hiermit nicht Übereinftimmung in ſachlichen Konflikten oder die Be⸗ 


ſchwichtigung einzelner Streitpunkte, ſondern einen neuen univerſalen politiſchen Stil, der die 
Politik in Übereinſtimmung mit der neuen Problematik bringt. 
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zu einem wahrhaft modernen Verfahren bei den politiſchen Auseinanderſetzungen 
zu kommen, das iſt noch nicht geglückt. In der internationalen Weltpolitik bedient 
man ſich alſo vorwiegend der alten Denkweiſe und Mittel, man zeigt das gleiche 
pſychologiſche Verhalten wie früher, vor allem in Ländern wie England, Amerika, 
Frankreich, welche durch die Größe ihrer Hilfsmittel, Glück im Kriege oder 
Sicherheit ihrer Lage Vorzüge genießen, die Gefahren und Geſetze dieſes merk⸗ 
würdigen Zeitalters noch nicht in ihrer vollen Schärfe wahrnehmen und an den 
Ideen des neunzehnten Jahrhunderts hängen. Das Völkerkonzert vermag alſo 
nicht aus der neuen Weltlage heraus wirkſam zu handeln, ſucht nur die nächſt⸗ 
liegenden Probleme zu löſen und die Löſung allgemeiner Probleme zu verſchleppen. 
Neue Weltpolitik iſt nicht oder nur in unzureichenden Anſätzen wahrzunehmen. 
Die neue Weltepoche entzieht ſich, wie geſagt, dem Vergleich mit den Zuſtänden 
der Vergangenheit auf mehr als eine Weiſe. Die Totalität der Weltverflechtung, 
die Umwertung von Zeit und Raum, die Gleichzeitigkeit des politiſchen Bewußt⸗ 
ſeins aller Völker, die Veränderung der äußeren techniſchen Hilfsmittel und das 
Auftreten ungeheurer Volks⸗ und Menſchenmaſſen uſw. verhindern auch zunächſt 
die „autarke“ Beruhigung und endgültige Feſtigung der Völker nur in ſich. 
Sie werden unbarmherzig gezwungen, in der chaotiſchen Weltmaſchinerie mit⸗ 
zuwirken. Viel zu viele möchten darin freilich das Haupttriebwerk, beileibe nicht 
nur der Auspufftopf, eine Ventilſpindel oder die Brennſtoffzuführung ſein. Über⸗ 
nationale Beſtrebungen laufen durch die Spießrutengaſſe der totalen Nationen, 
die ſich durch völlige Durchorganiſterung und Einſatzfähigkeit im Sinne national⸗ 
politiſcher Zweckmäßigkeit auszeichnen. 
; * 


Machtentfaltung und Aufrüſtung ſtehen im Mittelpunkte aller heutigen Politik, 
gleichſam als das oberſte Geſetz einer energiegeladenen Zeit und doch zugleich als 
eine merkwürdige Unfähigkeit, die ſich ankündigenden Weltzuſtände auf andere 
Weiſe Geſtalt gewinnen zu laſſen, als durch „totale“ Kriege. Während dieſer 
beiſpielloſen Militariſierung iſt die Welt von der böſen Ahnung erfüllt, daß es 
nicht gelingen werde, mit der Rüſtung rechtzeitig innezuhalten. Das Übermaß der 
einſetzbaren Mittel muß ſchließlich eine kaum vorſtellbare Exploſion hervor⸗ 
rufen. Sehr unſicher erſcheint die Lenkung des weltpolitiſchen Prozeſſes in der 
Weiſe, daß ſie die Verheißungen unſeres Zeitalters ohne vorherige gräßliche 
Not verwirklicht. Das Übermaß der Mittel ſtellt in Frage, ob die kriege⸗ 
riſchen Maſchinerien einen höheren politiſchen Sinn noch fruchtbar erfüllen 
können, alſo klare Entſcheidungen herbeizuführen geeignet ſind, oder ob ſie nicht 
ganz vorwiegend den Charakter verzweifelter Verſuche der Selbſtbehauptung 
aufweiſen. Alle Welt wähnt ſich auf beiſpielloſe Weiſe gefährdet und angegriffen. 
Die Exiſtenz als Nation erſcheint unmöglich ohne eine bis zur äußerſten Grenze 
getriebene Aufrüſtung. Nie wird vom Angriff als vom Zweck der Aufrüſtung 
geſprochen, die offizielle Ideologie iſt überall die Verteidigung. Jeder Angriff 
wird propagandiſtiſch als Verteidigung getarnt, viel ſorgfältiger und ausſchließ⸗ 
licher als in früheren Zeiten, und ſogar die Kriegserklärungen werden vermieden. 
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Man ſpürt das Ominöſe der Kriege und führt fie doch, ihnen dabei mit propagan⸗ 
diſtiſchen Künſten den Charakter wahrer Kriege abſprechend. 

Aber der weltpolitiſche Zuſtand fordert nun einmal das Übermaß der 
Rüſtungen, welche ſich ſo lange ſteigern müſſen, bis die neuen Qualitäten der 
Welt erkennbar und anerkannt werden. Hiermit werden ſich auch geiſtige Richt⸗ 
linien, ſittliche Erkenntniſſe und politiſche Taten einſtellen, welche die heutigen 
Zuſtände im allgemeinen wie im beſonderen abzulöſen berufen ſind. Die Rüſtung 
iſt für den, der die erſtaunliche Neuartigkeit der Weltlage begriffen hat, eine 
unvermeidliche Begleiterſcheinung der die Welt umgeſtaltenden großen Prozeſſe. 
So notwendig ſie zunächſt iſt, ſo gefährlich iſt ſie auch, weil man ihre Folgen 
ſchließlich nicht mehr beherrſcht und ſich fataliſtiſch in die Kataſtrophe hinein⸗ 
begibt, anſtatt vorher zur notwendigen Erkenntnis und Tat zu gelangen. Die 
Menſchen ſind eben doch zu unzulänglich, als daß ſie anders als durch eine ent⸗ 
ſetzliche Erfahrung belehrt werden könnten. 

Ebenſoſehr wie die Weltlage die große Rüſtung fordert, ebenſowenig ſcheint 
es auf die Dauer mit ihr gehen zu können. Der paradoxe Satz „es geht und es 
geht nicht“ gilt in dieſer Epoche des Überganges überhaupt für ſehr viele Vor⸗ 
gänge. Es geht ohne Eroberungen ebenſowenig wie mit Eroberungen. Es geht mit 
der Freiheit ebenſowenig wie ohne Freiheit, mit einem Übermaß von Lenkung 
ebenſowenig wie mit zu geringer Lenkung. Es geht ebenſowenig kapitaliſtiſch wie 
antikapitaliſtiſch. Es geht nur mit den alten, ſeit Jahrtauſenden bekannten poli⸗ 
tiſchen Methoden, und es geht gar nicht mehr mit dieſen Methoden. Solche Para⸗ 
doxe gibt es zahlloſe in dieſem krampferfüllten Zeitalter. Seine tolle Energie 
bringt die Vorzüge wie die Nachteile rieſenhaft zur Geltung, aber das Maß der 
Dinge iſt zerſtört. Die Rüſtung erinnert an wehrhafte Einſeitigkeiten im Reich 
der Natur. Unſer Zeitalter trägt die Aufrüſtung als das vorwiegende Symbol 
ſeiner Politik am Kopf wie der Narwal ſeinen ſpiralig geformten, erſtaunlich 
verlängerten Stoßzahn. 

* 

Man muß ſich fragen, ob ſich denn große Völker überhaupt noch entſcheidend 
beſiegen, vernichten und ausſchalten können. Dazu treten weitere Fragen. Kann 
ein europäiſches Volk noch ſo koloniſieren wie früher? Kann das Britiſche 
Weltreich aus den Fugen gebracht werden? Kann es ſelbſt andere Gruppen aus 
den Fugen bringen? Hätte ein Aufruhr der farbigen Völker gegen Europa über⸗ 
haupt die Art von Folgen, wie man ſie oft prophezeien hört? Kann China von 
Japan beherrſcht werden? Schon die Folgen des Weltkrieges bezeugen ein Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen dem erreichbaren Sieg und dem Nutzen, den man von dieſem 
Siege haben kann. Entweder muß man nach ſolchen Kämpfen im Grenzzeitalter 
wirklich den Mut haben, den Gegner „total“ zu vernichten, oder man muß ihn leben 
laſſen und feſtſtellen, daß ein Volk und ein Reich wieder über die Gehege eines 
Friedensvertrages hinauswächſt und daß ſich auch ohne Schwertſtreich Macht⸗ 
umlagerungen größten Stils vollziehen. Nach einem neuen Weltkriege würde man 
wahrſcheinlich entdecken, daß man die neuen durch Friedensverträge umriſſenen 
Tatſachen weder vollziehen, noch hinnehmen, noch überhaupt wünſchen kann, und 
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daß ſich die erſehnten Jahrzehnte eines echten Friedens noch viel weniger (von 
den Siegern und zum Vorteil der Sieger) herſtellen laſſen als nach dem Welt⸗ 
kriege. Solche berechtigten Zweifel deuten auf einen Zuſtand, der über die alten 
politiſchen Methoden und über die alte Art der Völkerordnung und Problem- 
bewältigung ganz und gar hinausgewachſen iſt. Einzelne politiſche Entſcheidungen 
und Kräfteverſchiebungen ſcheinen unerhört an Wert verloren zu haben, weil wir 
alle im gleichen großen Netze zappeln. Wir leben in einem geſtaltloſen, jedenfalls 
noch nicht geſtaltbaren politiſchen Zuſtand ſehr unheimlicher und analogieloſer Art, 
wir ſtehen vor den Toren eines neuen Zeitalters und vermögen nicht darauf zu 
antworten, ob wir in die Anarchie hineingleiten oder in eine neue Zeit mit höchſt 
eigentümlichen neuen Geſetzen, welche die Maßſtäbe vernichten, mit denen wir 
heute noch das Weltgeſchehen zu beurteilen ſuchen. Die Abmeſſungen der herauf⸗ 
ziehenden Vorgänge würde man ſich im Verhältnis zur alten Weltpolitik etwa 
ſo vorzuſtellen haben, wie die moderne von unglaublichen Energien durchzogene 
Welt der Kraftmaſchinen, Hochöfen, Ozean⸗ und Luftrieſen im Verhältnis zur 
Welt der Geräte, Werkzeuge, Spinnſtühle, Poſtkutſchen und Kleinſtädte. In dem 
Augenblick, in welchem es uns gelingt, eben dies Verhältnis im politiſchen und 
ſozialen Leben überall zu erblicken, es quantitativ und qualitativ zu begreifen, be⸗ 
ginnen wir erſt, wie wir ſchon hervorhoben, der Zeit und der Zukunft angemeſſen 
zu denken und zu urteilen. 

Die Zukunft geſtaltet ſich offenbar zunächſt durch immer wiederkehrende un⸗ 
geheure Verſuche der Erzwingung. Das Ausmaß dieſer Erzwingungen auf 
den verſchiedenſten Gebieten iſt das, was dem Zeitalter mitten in der Verwirrung 
fein heroiſches und energiſches und zielbewußtes Gepräge verleiht. Aber die 
Summe der Erzwingungen wird auf der ganzen Welt zu einem anderen End⸗ 
ergebnis führen, als man jetzt annehmen möchte. Schon die militäriſchen und 
politiſchen Erzwingungen des Weltkrieges haben zu einem anderen Ergebnis ge⸗ 
führt, als es den Soldaten wie den Politikern vorſchwebte. 

Wir ſchließen aus alledem auf einen ganz außergewöhnlichen Übergangszuftand 
zwiſchen Epoche und Epoche. Ein durch Jahrtauſende geprägter alter Zuſtand 
verſinkt, ein neuer Zuſtand meldet ſich auf verblüffende Weiſe an. Wir werden 
uns an eine unerhörte Gefahr und Unſicherheit, an einen unberechenbaren Uni⸗ 
verſalprozeß zu gewöhnen haben, der keineswegs auf das „Glück“ von Individuum, 
Völkern und Menſchheit abgeſtellt iſt. Auf einer neuen Ebene wiederholt ſich die 
Unſicherheit der Vorzeit, der Traum von einem friedlichen und glücklichen Daſein 
iſt zunächſt ausgeträumt. Seelenlos wuchern die Organiſationen und Maßnahmen 
als mechaniſche Schutzwälle gegen die allerorts drohende Anarchie. Friede ohne 
Friede, Krieg in Friedensform, Friede als ewiger Krieg, ein ewiges Taumeln 
am Rande eines vulkaniſchen Allkrieges, diktatoriſch niedergehaltene Exploſions⸗ 
gefahr in Permanenz, das „Glück“ immer mehr in ſturmumwehte Oaſen ver⸗ 
wieſen! Iſt es das, was von nun an ſein wird? Läßt ſich etwas Derartiges über⸗ 
haupt ertragen? Gewöhnt ſich der Menſch wirklich an alles? Steht hinter alle dem 
eine ſeeliſche Ermattung, Friede aus Verzweiflung und Gleichgültigkeit und 
Dumpfheit, nicht aber aus dem Sieg einer klaren Lebensform? Nun, wir wiſſen 
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nichts, und wir prophezeien nichts. Eins aber ift ſicher, daß nämlich alles zu 
den ſeltſamſten Vorgängen, Geltungen, Ordnungen, Zuſtänden weitergärt und 
weitertreibt. 

* 

Während wir die Tatſache eines heraufziehenden neuen Weltzuſtandes an⸗ 
erkennen, melden ſich Zweifel. Im großen und ganzen iſt ja der Menſch der gleiche 
geblieben, und gewiß ſind auch viele politiſche Grundprobleme ſeines Daſeins 
unverändert die alten. Immer noch handelt es ſich um Eſſen, Trinken, Kleidung, 
Liebe, Familie, Ehrgeiz, Arbeit, Vergnügen, um Landbeſitz, Sichausbreiten, 
Städte bauen, Koloniſieren, Handel treiben, Werke ſchaffen, Staatsſyſteme ent⸗ 
wickeln, Kriege führen, zudem um die Schaffung der Mittel und Werkzeuge für 
all dieſe Zwecke und Ziele. Wenn heute die Italiener Abeſſinien erobern, die 
Japaner ſich Chinas zu bemächtigen und ſich dort auszubreiten trachten, die Araber 
Paläſtinas ſich gegen die Fremdherrſchaft empören, eine zur Macht gekommene 
Schicht in Rußland ſich mit allen Mitteln zu behaupten verſucht und in Spanien 
der Bürgerkrieg wütet, fo find das Vorgänge, die nichts wirklich Neues aus⸗ 
ſagen. Iſt es doch ſogar eine Zeitmode, das ewig Menſchliche in unſerer Politik 
mit dem verblüffend ähnlichen ewig Menſchlichen der Vergangenheit zu ver⸗ 
gleichen! Aber insgeſamt ſind unſere einzelnen Zuſtände doch — und das iſt hier 
das Entſcheidende und Neue — in einen vom früheren ſehr abweichenden Welt⸗ 
zuſtand eingebettet. Sie werden vom Bewußtſein der Menſchheit keineswegs in 
der Weiſe aufgenommen, wie man früher Kriege und Eroberungen hinnahm. 
Abeſſinien, Spanien, China, Mittelmeer, Bolſchewismus, Faſchismus, National⸗ 
ſozialismus — alles bleibt in höchſt gefährlicher „totaler“ chemiſcher Reaktion. 
Wenn es irgendwo brennt, dann ſteigt ſofort die Temperatur in aller Welt. Im 
Einzelnen alſo geht vieles nach alter Analogie und nach bekannten Geſetzen vor 
ſich, aber keiner dieſer Vorgänge iſt auch nur einigermaßen ſo abſchirmbar, wie es 
noch im neunzehnten Jahrhundert der Fall war. Die politiſchen Vorgänge ſind nur 
noch in ihrer totalen Einordnung zu bewerten, die erforderlichen Erkenntniſſe in⸗ 
deſſen find allein ſchon wegen des Übermaßes der mitwirkenden Elemente unerhört 
ſchwer zu gewinnen, und die Lenkung der Vorgänge iſt von entſprechender, faſt ver⸗ 
zweifelter Schwierigkeit. Überall auf Erden herrſcht das Gefühl vom erſchreckend 
Vorläufigen und lähmend Ungewiſſen der Vorgänge und Zuſtände. Auch die 
kräftigſte Teilentſcheidung bleibt mit dieſer Unſicherheit behaftet. Erzwingungen 
und Entſcheidungen von welthiſtoriſcher Gebärde werden ſehr raſch hinfällig und 
vergeſſen, belanglos erſcheinende Kleinigkeiten hingegen können Lawinen auslöſen. 
Alle Welt weiß, daß die wahre Weltpolitik des Zeitalters erſt auf die Szene zu 
treten hat. Inzwiſchen werden viele Betrachtungen über die geopolitiſche Lage, 
wirtſchaftliche und ſonſtige Intereſſen, neue Mächtegruppierungen, Farbig und 
Weiß, den Stillen Ozean und die Wirkung des Flugzeugs angeſtellt. Denkt man 
ſchon an Machtentfaltung und Kriege, ſo iſt die Frage, ob denn irgendeine Macht⸗ 
gruppe, ſelbſt nach einem geglückten Kriege, der ganzen Welt (diefes Problem 
wäre dann tatſächlich geſtelltl) ihr Geſetz vorſchreiben könnte. Würde man einen 
Weltfrieden oder wenigſtens einen befriedigenden Weltzuſtand herbeizuführen 
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vermögen? Unter dem Geſichtspunkt der Machtfülle und inneren Verwandtſchaft, 
über welche eine ſiegende Gruppe mit ſolchen Zielen verfügen müßte, kämen heute 
nur die verbündeten Reiche der Angelſachſen in Betracht. Aber einer Verbündung 
des Britiſchen Weltreiches und Nordamerikas ſtehen große Schwierigkeiten im 
Wege, und was außerhalb des angelſächſiſchen Machtbereiches liegt, ſtellt ſich fo 
eigenwillig und machtvoll dar, daß eine angelſächſiſche Weltherrſchaft in dem 
Sinne, wie die Römer den alten Erdkreis beherrſchten, nicht durchführbar er⸗ 
ſcheint. Noch viel weniger durchführbar aber erſcheint irgendeine andere Vor⸗ 
herrſchaft. Wahrſcheinlich iſt nur, daß die Zukunft des zwanzigſten Jahrhunderts 
während eines Kampfes um die angelſächſiſche Stellung geformt werden wird. 

Vorderhand fühlt man, daß die einzelnen Völker ſich wie zu ungeheuren Sprün⸗ 
gen zuſammenkauern und aus dem Käfig auszubrechen drohen, in welchen ſie die 
moderne Entwicklung und die Erreichung des Grenzzuſtandes gepreßt hat. Die 
ganze Welt iſt infolge der vollzogenen Teilung der Erde und der Zunahme der 
Bevölkerungen wie ein einziger großer Käfig geworden, beſſer geſagt, es gibt viele 
vernachbarte Käfige. Überall bereiten ſich Sätze von Käfig zu Käfig vor (Japan⸗ 
China l). Die Dinge wälzen fi) fort wie in ungeheueren politiſchen Nachtmaren. 
Immer abenteuerlichere Sprünge in dieſer verkäfigten Welt werden in den kom⸗ 
menden Epochen zeigen, worauf wir zuſteuern. Der Dompteur der Neuzeit iſt noch 
nicht gefunden. Einige Gruppen ſcheinen in ſich gebändigt, aber die Bändigung 
des Geſamtzuſtandes ſteht noch aus. Iſt ſie vollziehbar? 


* 


Noch einmal erinnern wir an die weitgehende Unwandelbarkeit des Menſchen. 
Die alte menſchliche Subſtanz verharrt in eigenſinniger Bosheit und ewiger Güte. 
Wir ſehen ſie in einer gründlich veränderten Welt nach wie vor in Wirkung. 
„Plus que tout change, plus reste toute mème chose.“ Es war der große 
Fehler des neunzehnten Jahrhunderts, von einer Anderung der Umwelt eine ent⸗ 
ſprechende Anderung der Verhaltensweiſe des Menſchen zu erwarten. Aber es iſt 
ein ebenſo verhängnisvoller Fehler, zu glauben, die Welt wäre die gleiche ge⸗ 
blieben und man müſſe verſuchen, mit den alten Methoden darin zurechtzukommen. 
Man kann weder über das Beharren vieler menſchlicher Eigenſchaften noch über 
die Veränderung der Umwelt hinwegſpringen. Technik, Wiſſenſchaft, Organi⸗ 
fierung und ihre Folgen ausſchalten zu wollen, bleibt utopiſch, abgeſehen davon, 
daß damit eine Kataſtrophe ohnegleichen verbunden wäre. Eine Reihe von menſch⸗ 
lichen Verhaltungsweiſen und die politiſchen Grundprobleme ausſchalten zu wollen, 
iſt indeſſen ebenfalls utopiſch. 

Es bleibt nur die Vorſtellung, daß die Umwelt ſich nach und nach ſowohl 
durch Evolutionen wie durch Revolutionen ſo umlagert, daß ſie als weniger fremd 
und unbeherrſchbar empfunden wird, ſich gleichſam wieder auf natürliche Weiſe 
um den Menſchen und die Völker lagert. Das Zeitalter der mechaniſchen Organi⸗ 
ſation und der künſtlichen Erzwingung wiche dann einem ſolchen krampfloſeren 
Wachſens und Wirkens, und in Zukunft würde wieder mehr Vertrauen auf die 
ewig im Menſchen bewährten Kräfte geſetzt, die um ſo mehr in den Mittelpunkt 
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allen Wirkens treten müſſen, weil ohne fie die Aufgaben der Epoche in Feiner 
Weiſe zu löſen ſind. Zu einer Zeit, in welcher der Weltzuſtand umſchlägt, müſſen 
freilich alle wirtſchaftlichen, politiſchen, ſozialen Aufgaben faſt hoffnungslos ſchwie⸗ 
rig erſcheinen. Aber vor der aus der Ruhe des Herzens und der inneren Sicherheit 
ausſtrahlenden Macht, die ſich mit Freude und Tatkraft paart, wird die Welt⸗ 
wirrnis weichen. Wir vertrauen auf die Männer dieſes Schlages unter allen 
Völkern der Erde. 8 

Der geiſtige wie der ſittliche Weg, das organiſatoriſche wie das ſeeliſche Be⸗ 
ſtreben, das politiſche wie das kulturelle Wollen der Zukunft wird Erfolg haben, 
wenn ein ſchwer ausdrückbares Bewußtſein vom Rechten und Richtigen und vom 
rechten und richtigen Maß eine Weltſtimmung hervorruft, aus der heraus die 
Dinge ſich verheißungsvoller behandeln laſſen als durch die Summation noch ſo 
zahlreicher wirkſam erſcheinender Maßnahmen und überhaſteter Erzwingungen. 
Die Löſung dadurch, daß wir alles auf einen möglichſt gewaltigen Nenner bringen, 
iſt mehr als zweifelhaft, die Vernichtung der vielen anderen Nenner, die Ge⸗ 
ſetze des Lebens ſind, iſt gefährlich und führt an den Rand des Abgrundes. Es 
gilt ja dann nicht mehr das herrlichſte Geſetz auf Erden, das Geſetz vom 
Maß, dem die wahre Macht und Herrſchaft auf die Dauer einzig und allein 
entſpringen. An die Stelle echter Macht mit ihrer ſtillen und mächtigen Wirkung 
und ihrer leichten und doch feſten Lenkung ſetzt ſich allzu leicht das Gewaltſame. 
Freilich iſt es eine unerhört ſchwere, aber um ſo lohnendere Aufgabe, in dieſem 
gigantiſchen Weltprozeß das ewige Maß der Dinge zu bewahren oder, wo es 
zerſtört wurde, wieder aufzufinden. 

Die Organiſation der Maſſenwelt wird — ſo notwendig ſie in Erſcheinung 
treten mußte — auf die Dauer den Weltprozeß allein nicht richtig zu tragen und 
zu meiſtern imſtande ſein. Bei den verſchiedenen Verſuchen der organiſatoriſchen 
Totalität handelt es ſich um Initialzündungen, welche die Weltmaſchine des 
zwanzigſten Jahrhunderts nach einem neuen Verfahren wieder in Gang bringen. 
Aber die großen ſtrukturellen und geiſtig⸗ſittlichen Wandlungen werden jeweils 
erſt aus den Vorgängen und Ereigniſſen ſelbſt allmählich erkennbar, ertaſtbar 
und geſtaltbar werden. Und hier beginnt das Wirkungsfeld der Menſchen, die die 
wichtigſten Menſchen der Zukunft ſein werden: die innerlich Sicheren, die ruhig 
Geſtaltenden, die weſenhaft Herrſchenden. 

Als das erſtaunlichſte Ereignis des zwanzigſten Jahrhunderts wird dereinſt 
ins Bewußtſein treten das Fortſchreiten der Umlagerung aller Dinge bis zur 
Erreichung eines neuen und auf ewige Werte gegründeten Lebens. Ohne Zweifel 
wird die kaum mehr analyſierbare Unſumme von Vorgängen, Entwicklungen und 
Ereigniſſen eines Tages, den Notwendigkeiten des Zeitalters und der Sehnſucht 
der Menſchen entſprechend, ſich in tauſend verborgenen Kanälen unterirdiſch ver- 
einigt haben und einen unerhörten Stimmungs- und Lebensumſchwung herbei⸗ 
führen. Das wäre, wenn man ſo will, ein Augenblick weltgeſchichtlicher Gnade. 
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Unter dem allgemeinen Vorbehalt, ohne den es unſtatthaft wäre, im zeit⸗ 
geſchichtlichen Geſchehen zu unterſtellen, daß es irgendwo mit einem beſtimmten 
Ereignis beginne und ſich jahrweiſe begrenzen laſſe, darf man wohl behaupten, 
daß für die Lage, in der ſich gegenwärtig Frankreich befindet, der 6. Februar 1934 
ein Stichtag geweſen iſt. Dieſes Datum eröffnet, als in den Straßen um das 
Palais Bourbon Poliziſten und antiparlamentariſch demonſtrierende Ziviliſten⸗ 
maſſen einander beſchießen, eine Periode von weitreichender Bedeutung, und inner⸗ 
halb ihrer breitet ſich für den Betrachter ein erſter Abſchnitt aus, der gegenwärtig, 
vier Jahre ſpäter, abſchließt. Er bildet das Vorgelände für künftige Ereigniſſe, 
die vermutlich noch viel bedeutſamer ausfallen werden, wenn heute auch weder 
die Grundzüge ihres Ergebniſſes noch Einzelheiten zuverläſſig vorausſagbar ſein 
mögen. Die vergangenen vier Jahre nehmen in der Geſchichte allerdings ſämt⸗ 
licher Großſtaaten einen beſonderen Rang ein. Überall hat ſich in dieſer Zeit an 
dem Beſtehenden Sinnfälliges verändert, und die Erwartung kommender, das 
Gegenwärtige an Tragweite noch überbietender Dinge iſt nicht für Frankreich 
allein charakteriſtiſch. Was ſich in Frankreich in dieſer Zeit zugetragen hat, ver⸗ 
läuft überdies in einem engen, oft urſächlich definierbaren Zuſammenhang mit 
den Tatſachen und Unternehmungen der übrigen europäiſchen, ſogar — wenn man 
Sowjetrußland nicht zu Europa rechnen will — außereuropäiſchen Staatenwelt. 
Manches, das ſich dabei in Frankreich und an ſeiner internationalen Poſition 
geändert hat, kann der Chroniſt belegen als die Auswirkung außerfranzöſiſcher 
Vorgänge, und anderes, das ſich außerhalb Frankreichs gewandelt hat, wäre 
vielleicht unterblieben, wenn gewiſſe innerfranzöſiſche Sachverhalte ihm nicht Vor⸗ 
ſchub geleiſtet hätten. Die gleiche Urſachenverknüpfung läßt ſich an allen übrigen 
Staaten beobachten. Gleichwohl bleibt es ratſam, den Weg, den ein Land innerhalb 
einer beſtimmten Zeitſpanne zurücklegt, und die Ausſichten, die ſich ihm ankün⸗ 
digen, zuvörderſt aus ſeiner eigenen heimiſchen Dispoſition zu begreifen, aus den 
Guthaben, die es beſitzt oder entbehrt. Macht man dieſen Verſuch im Fall Frank⸗ 
reichs, ſo ſtößt man auf das genannte Datum, und ſchon in der Art und Weiſe, 
wie ſich der 6. Februar 1934 im Verlauf der letzten vier Jahre den Franzoſen 
ſelber jeweils zur Erinnerung präſentiert hat, findet man angedeutet, warum und 
wie gerade dieſer Tag für Frankreich zu einem hiſtoriſchen geworden iſt. In den 
Jahren 1935 und 1936 war er die Gelegenheit zu Feierlichkeiten, bei denen man 
auf der Rechten, genauer bezeichnet: in den faſchismusbegeiſterten Formationen, 
proklamierte, am 6. Februar 1934 ſei der erſte Sturm auf die „Baſtille der 
freimaureriſchen Republik“ geglückt; im Jahre 1937, nachdem die faſchiſtiſchen 
Verbände aufgelöſt und ihre Agitationen lahmgelegt worden waren, gab Blum 
die Gegenparole aus: der 6. Februar gehöre in die Ehrenliſte der Linken, da in 
der Abwehr, die er herausforderte, die Linke ſich ſiegreich zur Volksfront geeinigt 
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habe. Und diesmal? Es fpricht manches dafür, daß in dieſem Jahre jede laute 
Kundgebung unterbleiben ſollte. Weder die Linke noch die Rechte hat, wenn ſie 
die letzten vier Jahre mit klaren Sinnen betrachten, Anlaß, ſich mit jenem 
Datum zu brüſten. Der Tag iſt der Parteiengeſchichte entwachſen. Seine un⸗ 
mittelbaren Auswirkungen haben die Rechte längſt enttäuſcht, und ſeine mittel⸗ 
baren Folgen drängen ſeit Ende 1937, unaufhaltbar ſcheinend, über die bloße 
Tatſache der Volksfront und einer von ihr parlamentariſch geſtützten Regierung 
hinaus. Der 6. Februar gehört heute in die franzöſiſche Nationalgeſchichte, und 
der Platz, der ihm darin angewieſen iſt, dürfte für keinen nachdenklichen Franzoſen 
mit Freudenfeiern vereinbar ſein. Wie verhält es ſich damit? Was hat ſich in 
dieſen vier Jahren in Frankreich verändert, und aus welchen näher- und tiefer⸗ 
liegenden Urſachen? 

Die Tatſache, daß Frankreich heute nicht mehr das iſt, was es vor vier Jahren 
vorſtellte, ſpringt ſo handgreiflich in die Augen, daß ſie nicht näher umſchrieben 
zu werden braucht. Verändert hat ſich die internationale Pofition des Staats, 
und ein Wandel iſt im Gange in den innern Verhältniſſen. Was Frankreich 
vor vier Jahren war, ließ ſich damals konkret, poſitiv angeben. Auf einen ſumma⸗ 
riſchen Nenner gebracht: außenpolitiſch betrachtet, die Großmacht, die, pochend 
auf Verträge und fußend auf eigenen und verbündeten Militärrüſtungen, faſt 
unangefochten den Kontinent reglementierte, geleitet von Vorſtellungen der klaſ⸗ 
ſiſchen Tradition: Iſolierung Deutſchlands, gute Nachbarſchaft mit England, 
einer monopolhaften Sicherheitsdoktrin und dem Widerſtand gegen jedwede 
Reviſion des Territorial⸗ und Relationsſtatus. Innenpolitiſch betrachtet, eine 
liberal⸗bürgerliche Laienrepublik, wo man ſich den Luxus erlaubte, einen impo⸗ 
nierenden Zuſtand wirtſchaftlicher Wohlhabenheit und ſozialer Stetigkeit durch 
eine Höchſtleiſtung an unfruchtbarem und unſtabilem Regierungsbetrieb zu kom⸗ 
penfieren. Heute gibt es davon weder das eine noch das andere, und auch dem 
emſigſten Nachdenken dürfte wohl mißlingen auszukundſchaften, wie ſolche Zu⸗ 
ſtände demnächſt wiederkehren könnten. Dem jungen Franzoſen, der ſich heute 
mit der Erforſchung der ſeinem Vaterland im Jahre 1938 geſtellten Aufgaben 
journaliſtiſch oder ſonſtwie die politiſchen Sporen verdienen möchte, wird wohl 
manchmal zumut ſein, wie ſeinen Altersgenoſſen vor gut hundert Jahren, denen 
Talleyrand verſicherte, wer nicht vor 1789 gelebt habe, wiſſe nicht, wie köſtlich 
das Leben ſein kann. Was den Franzoſen, den natürlichen Schülern der Des⸗ 
cartes und Pascal, das Leben gegenwärtig ſo unköſtlich, ſo unleidlich macht, iſt 

nicht ſo ſehr, daß dieſe alte gute Zeit von vor 1934, dieſes inſulare Idyll im 
Schatten des Kriegsglücks und angeſichts revolutionsſchwangerer Nachbarn, un⸗ 
widerruflich dahingegangen ſei, ſondern es iſt ihr eigenes Unvermögen, die Dinge 
von heute und für morgen auch nur zu definieren. Ohne eine Formulierung da⸗ 
zuſtehen, von dem Tatbeſtand, mit dem man leibhaftig zu tun hat, nicht eine 
Definition zu haben, das iſt ein Zuſtand, der den Franzoſen anmutet wie das 
Ubel aller Übel, ſchlimmer als die Gewißheit naher Gefahr. Und wer im Lande 
hätte heute eine ſolche Formel, ſei es für das, was Frankreich international be⸗ 
deutet und zu erwarten hat, ſei es für das, was in ſeinem eigenen Haus ſich zu⸗ 


89 


Franz Mariaux 


trägt und ankündigt! Nur Negatives, allenfalls endlos Hypothetiſches vernimmt 
man zur Antwort, wenn der Franzoſe, dieſe raſſegewordene Skepſis, fragt, woran 
er nun, nachdem vor vier Jahren die Nachkriegsſtabilität abbrach, eigentlich ſei. 
Über die Gründe, aus denen die Veränderungen erklärt werden können, be⸗ 
ſteht, was die Einzelheiten angeht, keine Übereinftimmung. Wie könnte das anders 
ſein, da die Ereigniſſe noch ſo friſch ſind und da wohl in keinem zweiten Land 
Europas das hiſtoriſch⸗rationaliſtiſche Denken, als eine Methode zur Legitimierung 
der Standpunkte, ſo ſehr wie in Frankreich ein Element der politiſchen Defen⸗ 
ſive und Offenſive iſt! Übrigens haben die politiſchen Fronten, wenn ſie ſich 
gegenſeitig die Verantwortung für das Geſchehene nachſagen, in einem gewiſſen 
Sinn alle gleich recht. Keine nämlich kann einen reinen Schild vorweiſen, und 
auch von den Perſonen, die ſeit Ende 1933 in der Regierung, im Parlament 
oder auf andern wichtigen politiſchen Poſten, einſchließlich der Oppoſition, Frank⸗ 
reich vertreten haben, hat bis auf wenige Ausnahmen jede ihr Maß von Mitſchuld 
zu tragen. Es iſt bequem und ſogar plauſibel, wenn die Linke Herrn Laval anklagt, 
er habe durch die Sabotierung der engliſchen Völkerbundpolitik die Liquidation 
der entmilitariſierten Rheinlandzone zu verantworten, einen Vorgang, der wie 
kein zweiter Frankreichs europäiſcher Poſition geſchadet hat. Nicht minder ver⸗ 
tretbar iſt, wenn die Rechte heute den Radikalſozialen wieder vorhält, fie hätten, 
ſtatt einer klaren bürgerlichen Koglitionspolitik, auf deren Baſis eine ſtabile, 
auch im Ausland reſpektierte Regierung hätte entſtehen können, eine demago⸗ 
giſche Parteipolitik betrieben, in deren Verlauf die Finanzen ruiniert, die Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Sozialverhältniſſe verwirrt und die Armee vernachläſſigt worden ſei. 
Aber wen können ſolche und ähnliche Argumentationen befriedigen? Sie ſind 
unnütz. Wenn eine Erklärung des Vergangenen mehr Sinn haben ſoll als bloße 
agitatoriſche Selbſtrechtfertigung oder Analyſe um der Analyſe willen, dann 
muß, was ſie ausſagt, auch geeignet ſein, in künftiger politiſcher Praxis fruchtbar 
zu werden. Eine politiſche Wahrheit muß, ſelbſtverſtändlich, immer auf einer 
abſoluten Wahrheit beruhen, aber ihre Eigentümlichkeit iſt, daß ſie einen prag⸗ 
matiſchen, in Handeln und Verhalten umſetzbaren Charakter hat, und es iſt dabei 
immer ein einziger, ein Kerngedanke, auf den die Diagnoſe ſich konzentriert. 
Unterſucht man unter dieſem Geſichtswinkel die Meinungen, die das politiſche 
Frankreich über ſeine letzten vier Jahre äußert, ſo darf man ſich nicht an Einzel⸗ 
heiten halten und auch nicht an eine Betrachtung auf kurze Sicht, ſondern man 
muß zuſehen, was über die allgemeinen Züge, über die Generalurſachen der Ver⸗ 
änderungen an Vorſtellungen von längerer Gültigkeitschance beſteht. Man wird 
dann bemerken, daß die Anſichten im Grunde gar nicht ſo weit auseinandergehen, 
wie es auf den erſten Blick ſcheint, und daß auch, den Gedanken zu Ende gedacht, 
die künftigen Dinge wenigſtens in der Problematik ihrer langfriſtigen Entſcheidung 
zutage treten. Es gibt einen Punkt, an dem die Meinungen, wenn nicht vollzählig, 
ſo doch in weit überwiegender Mehrheit ſich treffen. Er ſteckt in der Theſe, daß 
die Kriſe, in der ſich Frankreich befindet, eine Vertrauenskriſe ſei, und daß die 
Ausbrüche an Aufſtand und Gegenaufſtand, die ſich im Innern ereignet haben 
und vermutlich noch kommen werden, verurſacht ſeien durch den Mangel an Ver⸗ 
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trauen, der zwiſchen Regierung und Bevölkerung die Verbindung unterbrochen 
habe. Dieſer Mangel an Vertrauen, ſo kann man die Theſe fortführen, enthalte 
den Keim für die Uneinigkeit, für die Widerſprüche, die ſeit Anfang 1934 ſo 
draſtiſch im Vordergrund der franzöſiſchen Geſchichte auftreten, und daraus ſchließ⸗ 
lich ſei die Aktions⸗ und Orientierungsloſigkeit entſtanden, die Frankreich in den 
letzten vier Jahren Etappe um Etappe ſeine europäiſche Vorzugsſtellung gekoſtet 
habe. Die Theſe iſt, was den innerfranzöſiſchen Sachverhalt anbelangt, augen⸗ 
ſcheinlich richtig, und in einem tiefern Sinn läßt ſich aus ihr auch manches ab⸗ 
leiten, was das Verſtändnis für die ſo wenig erfolgreiche Außenpolitik erleichtert. 
Aber wie müßte eine Regierung ausſehen, der die Bevölkerung vertrauen würde? 

Was ſich in den vier Jahren ſeit 1934 in Frankreich ereignet hat, beſagt, auf 
eine einfache Formel zugeſpitzt, daß ſich die Apparatur der Verfaſſung heil halten 
konnte, weil die republikaniſchen Traditionsgruppen, voran die Radikalſozialen, 
in dieſer Zeit gegen den in politiſche Bewegung getretenen Teil des Bürgertums, 
der am 6. Februar auf die Straße gezogen war, den in ſozialer Bewegungsbereit⸗ 
ſchaft befindlichen Teil der handarbeitenden Maſſen auszuſpielen vermochten. 
Die Gründung der Volksfront im Sommer 1935, der Rücktritt Lavals Anfang 
1936, die Kammerwahlen im Mai desſelben Jahres, die Regierung Blum einen 
Monat danach und auch noch die erſte Regierung Chautemps im Juni 1937 
waren Termine in dieſem Prozeß. Aber die Vertrauenskriſe iſt dabei nicht 
gelöſt worden. Die beiden Regierungen der Volksfront konnten zwar die aktive 
Bedrohung der Verfaſſung, die ſich in den „faſeiſtiſchen“ Formationen und Ten⸗ 
denzen anzeigte, abwehren; ſie vermochten ſogar, dem Mißtrauen, womit der eine 
Bevölkerungsteil ihnen die Mitarbeit (und ſeine Erſparniſſe) verweigerte, eine 
Zeitlang das Vertrauen entgegenzuhalten, das der andere Bevölkerungsteil ihnen 
demonſtrativ und parlamentariſch verſicherte. Aber das war eine Scheinlöſung. 
Minus mal Minus ergibt in der Politik nicht Plus. „Die Klammer, von der die 
Volksfront als eine ideologiſche Einheit zuſammengehalten wird, beſteht in der 
Vorſtellung von einer Kommuniſten, Sozigliſten und bürgerliche Linke gemein⸗ 
ſam und vordringlich im Innern bedrohenden Gefahr. In dem Ausmaß, wie es der 
Regierung Blum oder ſonſt einer Volksfront⸗Regierung gelingen wird, dieſer 
Gefahr den Boden zu entziehen und das Regime zu ſichern, verliert das Gebilde 
der Volksfront feinen eigenen Boden unter den Füßen“.“ Das iſt es, was in 
Paris ſeit Monaten die Geſchäftsführung erſchwert. Die handarbeitenden Maſſen 
ſind, einmal vor vier Jahren in Marſch gebracht, nicht bereit, ſich wieder, gleich 
dem Mohr, in die Kuliſſe zur Statiſterie zurückzuziehen. Der bürgerliche Staat, 
zu deſſen Erhaltung ſie aufgeboten werden mußten, iſt nicht das, was ihren 
Wünſchen entſpräche, und ſie ſelber paſſen in dem Zuſtand, in dem ſie ſich als 
Arbeiter und Menſchen heute befinden, nicht in die Funktion eines Garanten 
der liberalen Dritten Republik. Aus dieſen Tatſachen, die ſich in den Ereigniſſen 
um die Jahreswende und ſeither veranſchaulicht haben, rechtfertigt ſich der Ein⸗ 


Siehe „Die Regierung der Volksfront“, Beitrag des Verfaſſers im Juliheft 1936 der 
„Deutſchen Rundſchau“. 
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druck, daß mit dem Beginn des Jahres 1938 ein neuer, wichtiger Abſchnitt in 
der Zeitgeſchichte Frankreichs bevorſteht. Die franzöſiſche Bürgerdemokratie, die 
zwiſchen 1934 und 1938 bewieſen hat, daß fie imſtande war, ſich gegen die aus 
ihren eigenen Reihen, aus dem Dritten Stand, hervorgegangene Bedrohung zu 
ſchützen, und zwar mit den ihrem Staat verfaſſungseigentümlichen Mitteln des 
Parlaments und des Wahlrechts, wird nun zu erproben haben, ob ſie auch mit 
der aus dem Vierten Stand neu heraufgezogenen Gefahr fertig zu werden verſteht. 

Die Frage, die ſich damit ſtellt, iſt für die europäiſche Staatsgeſchichte nicht 
neu. Es gibt kein Land von moderner, techniſcher Ziviliſation, das ſich mit ihr 
nicht ſchon zu beſchäftigen gehabt hätte. Frankreich hinkt mit ſeiner ſozialen Proble⸗ 
matik hinterdrein. Die Frage iſt in einem Teil Europas auf konſervative Weiſe 
gelöſt worden, in einem andern iſt daraus, nachdem ſich ſolche Löſungsverſuche als 
trügeriſch erwieſen, eine Revolution oder ein Staatsſtreich geworden, wobei vom 
urſprünglich bürgerlichen Staat zumeiſt nicht viel mehr übrigblieb. Ungemein 
vieles, was ſich im Fall Frankreichs heute als hiſtoriſches und ſoziologiſches Ver⸗ 
gleichsmaterial heranziehen läßt, ſpricht dafür, daß die Ausſichten für eine konſer⸗ 
vative, den Vierten Stand einbürgernde Löſung erheblich größer ſind als für 
einen Staatsſtreich oder gar eine Revolution. Frankreich iſt ein natürlich wohl⸗ 
habendes, beinahe aus eigenem Boden lebensfähiges Land mit einer auf geſunden 
Menſchenverſtand und logiſches Denken erzogenen Bevölkerung; durch ſeine ge⸗ 
ſamte Geſchichte, auch in der Zeit der Feudalität und des Königtums, geht ein 
deutlicher, überragender Zug von Bürgerlichkeit; ſeine Induſtriearbeiterſchaft hat 
zwar zu einem beträchtlichen Teil ihren Sitz in der Hauptſtadt, alſo an der poli⸗ 
tiſch empfindlichſten Stelle, aber ſie beläuft ſich auf höchſtenfalls ein Viertel der 
Bevölkerung; ſie iſt — und nicht ohne Recht — unzufrieden mit ihren materiellen 
Lebensbedingungen, aber nur verſchwindend wenige ſind erwerbslos; Frankreich 
hat eine Erfahrung im Wandel der Regime hinter ſich wie keine andere europäiſche 
Nation; die Armee iſt in der Leitung und Truppe republikaniſch ſtaatstreu; das 
Parlament beſteht aus zwei Kammern, von denen die eine konſervativ iſt, und 
beide balancieren gegeneinander; ſofern dem Franzoſen ein Begriff wie „Welt⸗ 
anſchauung“ und ein Erlebnis wie das eines „Mythos“ überhaupt zugänglich ſind, 
decken ſie ſich für neun Zehntel der Bevölkerung mit den (als chriſtlich empfun⸗ 
denen) Ideen Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit; und ſchließlich ſteht denen 
die das republikaniſche Regime verkörpern, der Anſchauungsunterricht von andert⸗ 
halb Jahrzehnt europäiſcher Staatskriſe und deren lokaler Auswirkung zu Gebot. 
Einer Prognoſe, die ſich an ſolche und ähnliche Argumente hält, läßt ſich aller⸗ 
dings auch manches entgegenhalten, und darunter einiges, das wohl beſonders 
ernſt genommen werden muß. Das eine iſt, daß dort in Europa, wo die konſer⸗ 
vative Löſung der Vertrauenskriſe des bürgerlichen Staats wirklich und für 
dauernd gelungen iſt, die beſtehende Verfaſſung niemals nötig hatte, ſich durch 
eine gegenrevolutionsartige Bewegung des Vierten Standes zu ſanieren. Das 
zweite iſt, daß ſie bisher nur dort gelang, wo die parlamentariſche Demokratie 
nicht abſolut verwirklicht war, ſondern bloß relativ, das heißt im Rahmen einer 
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entweder von Königtum und Kirche autoritativ gekrönten oder (wie in der Schweiz) 
föderativen, uralten Verfaſſung. Das dritte ſchließlich iſt, daß Frankreich heute 
und wohl auch noch für geraume Zeit in einer internationalen Atmoſphäre lebt, 
die ihm ſchwerlich Zeit und Nerven gönnt, um den komplizierten, von ſtändigem 
Hin und Her und von Leerlauf begleiteten Weg zu gehen, der vor jeder konſer⸗ 
vativen Löſung zurückgelegt ſein will. 


Der vorſtehende Text wurde geſetzt, bevor am 14. Januar das Kabinett 
Chautemps zurücktrat. Die Ereigniſſe, die ſich während der Regierungs- 
kriſe, der längſten, die Frankreich ſeit 1932 erlebt hat, zugetragen haben, 
und die Bildung der neuen Regierung Chautemps verdeutlichen die Dia⸗ 
gnoſe, die hier gegeben wurde, aktuell und ſinnfällig. Zwiſchen der erſten und 
dieſer zweiten Regierung Chautemps beſteht ein Unterſchied, der Beachtung ver⸗ 
dient. Er liegt darin, daß die Vertrauenskriſe, die bereits dem erſten Kabinett 
Chautemps im Lande die ſpontane Gefolgſchaft des ſozial ſtreitbaren Teils der 
Handarbeiter entzogen hatte, nun offen übergegriffen hat auf die parlamentariſche 
Repräſentanz dieſer Schichten. Die Kommuniſten haben ſich von der Regierung 
getrennt, die Sozialiſten diſtanziert. Das neue Kabinett gleicht bedenklich jenem, 
mit dem derſelbe Chautemps am 27. Januar 1934, genau vor vier Jahren, ſtol⸗ 
perte und den 6. Februar einleitete. Die Vertrauenskriſe wird an dieſer Stelle, 
gewiſſermaßen Gewehr bei Fuß, nicht haltmachen. Die Realität, die einmal die 
Volksfront war, wird weiter zerbröckeln. Ob die Kriſe ſich, wenn Chautemps 
demnächſt kapitulieren muß, noch mit dieſer Kammer, und falls Neuwahlen aus⸗ 
geſchrieben werden ſollten, überhaupt noch mit den üblichen Mitteln formal⸗parla⸗ 
mentariſcher Legalität löſen läßt, iſt zweifelhaft. Man kann ſich heute kaum vor⸗ 
ſtellen, daß Frankreich die Vorausſetzungen für eine ſeine Exiſtenzbedingungen 
ſichernde Innen⸗ und Außenpolitik wiedererlangen könnte, ohne daß der Prozedur, 
die in den Jahren 1936 und 1937 zur Vernichtung der rechtsrevolutionären 
Formationen führte, die Ergänzung folgt, bei der die Autorität eines bürgerlich⸗ 
demokratiſchen Staates die linksrevolutionäre Gefahr von heute, voran die kom⸗ 
muniſtiſche Agitation, unter Einſatz körperlicher Gewalt einzudämmen hätte. Wird 
ein ſolcher Verſuch, der vermutlich überraſchend glatt gelingen würde, gewagt 
werden, und wann und wie? Dieſe Fragen werden in den nächſten Monaten die 
franzöſiſche Tagespolitik beherrſchen, und von ihrer Beantwortung wird vielerlei 
abhängen, auch außerhalb Frankreichs. 
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Sozialismus in Frankreich 


Nur mit Mühe erkennt der ausländiſche Beobachter klare Linien in den ſozialen 
Kämpfen Frankreichs. Wenn wir den „Allgemeinen Gewerkſchaftsverband“ und 
feinen Generalſekretär Jouhaux betrachten, fo bietet ſich uns das Bild eines 
Ringens um verbeſſerte Lebenshaltung der Arbeiterſchaft, ähnlich wie wir es 
auch kennen. Der Generalſekretär der C. G. T. — ehemals Zündholzarbeiter, 
jetzt einer der Leiter der Bank von Frankreich und führende Perſönlichkeit im 
oberſten Wirtſchaftsrat des Landes — iſt ein Mann, deſſen Gehirn unabläſſig 
in Ziffern arbeitet, in der Errechnung von Kraft und Widerſtandsmöglichkeiten, 
ein Mann, der um jeden Preis den Erfolg will. Und da er ſich nun einmal auf 
die Seite der Arbeiter geſchlagen hat, ſo will er eben den Erfolg in der Richtung 
der Lohnerhöhungen, der Verkürzung der Arbeitszeit, des bezahlten Urlaubs, der 
Fürſorgemaßnahmen uſw. Der „Plan“, der bei der Vereinigung der ſozialiſtiſchen 
und kommuniſtiſchen Organiſationen feſtgelegt wurde, betraf folgende Punkte: 


1. Beſeitigung der Kriſe: Programm für die öffentlichen Arbeiten und Kampf 
gegen die bäuerliche Not, 

2. Verſtaatlichung des Kredit⸗ und Bankweſens, 

3. Verſtaatlichung der Schlüſſelinduſtrien, 

4. Einſetzung eines nationalen Wirtſchaftsrates. 


Es gibt Leute, die in Jouhaux, der der Repräſentant von faſt 3000 Gewerk⸗ 
ſchaften, das will ſagen von etwa 5 Millionen Menſchen iſt, den wahren Be⸗ 
herrſcher Frankreichs ſehen, und es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß der Mann, der 
ſeinerzeit der Aufforderung Blums, in die Regierung einzutreten, widerſtand, der 
es ablehnt, die ihm anvertrauten Organiſationen in das Fahrwaſſer enger poli⸗ 
tiſcher Gebundenheit geraten zu laſſen und ihnen dadurch nicht nur die Freiheit, 
ſondern vor allen Dingen die Macht erhält, häufig genug in der Lage iſt, der 
Regierung ſeinen Willen aufzudrücken. Seine größten Schwierigkeiten 
liegen an anderer Stelle: innerhalb des „Allgemeinen Gewerkſchaftsver⸗ 
bandes“ ſpielt ſich ein Kampf um die führenden Poſten ab. Schon vor längerer 
Zeit hat ſich der Generalſekretär des Verbandes Nord, Dumoulin, in den „Syn⸗ 
dicats“ dahin geäußert, daß man die Gewerkſchaften vor der „Koloniſierung“ 
durch die Kommuniſten bewahren müſſe. Der „Allgemeine Gewerkſchaftsverband“ 
befinde ſich in einer Wachstumskriſe. Seine Mitgliederzahl habe ſich in aller⸗ 
kürzeſter Zeit von einer Million auf fünf Millionen erhöht. Man habe die zur 
Lenkung ſolcher Maſſen nötigen Kadres nicht ſchnell genug ſchaffen können, und 
nun ſei die Gefahr nicht von der Hand zu weiſen, daß überall, wo ein Sozialiſt 
zögre, eine Verantwortung zu übernehmen, ein Kommuniſt in eine leitende Stel⸗ 
lung hineinſchlüpfe, der ſtets der Unterſtützung durch ſeine Partei ſicher ſein könne. 
Dumoulin äußerte ſeine Meinung dahin, daß vor allen Dingen die politiſche 
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Tätigkeit ſich auf Städte, Gemeinden und Wahlkreiſe zu beſchränken habe und 
daß Fabriken und Werkſtätten der Gewerkſchaftsbewegung vorbehalten bleiben 
müßten. Er warf den Kommuniſten vor, daß ſie den Verſuch machten, die Ge⸗ 
werkſchaftszellen zu ihren Parteizellen zu machen. 

Dieſe kommuniſtiſche Taktik iſt deshalb ſo gefährlich, weil der franzöſiſche 
Arbeiter auf einem Niveau und unter Verhältniſſen gelebt hat, die die große 
Maſſe z. B. der deutſchen Arbeiter als völlig unwürdig betrachten würde. Die 
Wirtſchafts⸗ und Sozialreformen haben dem franzöſiſchen Arbeiter nur einen 
Teil deſſen gegeben, was die Arbeiter anderer Länder längſt als ihr gutes Recht 
betrachten. Die alten Arbeiterführer wiſſen das ſehr wohl und ſind ſich auch 
darüber klar, was überhaupt zu erreichen iſt, und was vorausſichtlich nicht erzielt 
werden kann. Von den fünf Millionen Gewerkſchaftlern waren vier Millionen 
bis vor kurzer Zeit „Wilde“, und dieſe vier Millionen, die plötzlich den Himmel 
auf Erden zu ſehen glauben, ſind nun nicht mehr in Schranken zu halten. Vier 
Millionen Menſchen ſetzen aber ſelbſt einen Mann wie Jouhaux unter Druck, 
beſonders da in dem entſcheidenden Punkt der Erfolg ausblieb. Trotz der Lohn⸗ 
erhöhungen wurde nämlich die Kaufkraft der Maſſe nicht geſteigert und infolge⸗ 
deſſen ihre Lebenshaltung auch nicht verbeſſert. Die Gewerkſchaftsführung gibt 
daher dem Drängen der Maſſen mehr nach, als es der eigenen Erkenntnis ent⸗ 
ſpricht, um von ihren Leuten nicht als Verräter gebrandmarkt zu werden, und 
gerät auf dieſe Weiſe nicht nur in Konflikt mit der Regierung, ſondern häufig 
genug ganz unmittelbar mit den Realitäten des Lebens. Ein Beiſpiel dafür iſt 
die 40⸗Stunden⸗Woche. So präſentiert ſich vor den Augen der Welt dieſe ſichtbarſte 
Seite des franzöſiſchen Sozialismus mit dem Gepräge des marxiſtiſchen Klaſſen⸗ 
kampfes. Aber nach einem Ausſpruch Jean Jaures' iſt der franzöſiſche Sozialis⸗ 
mus franzöſiſchen Urſprungs, franzöſiſcher Eingebung, franzöſiſchen Charakters. 
Eine Epoche wie die unſere, die ſo ſtark überzeugt iſt von der Blut⸗ und Boden⸗ 
gebundenheit der geiſtigen Lebensäußerungen eines Volkes, wird beſonderes Ver⸗ 
ſtändnis für dieſe Auffaſſung haben. Das Wort Jaures' lenkt jedenfalls unſere 
Aufmerkſamkeit auf die Mentalität des franzöſiſchen Menſchen an ſich und weiſt 
über die bloßen Wirtſchaftskämpfe hinaus. Es hat zwar auch in Frankreich 
ſtets Marxiſten gegeben; man denke nur daran, daß der Schwiegerſohn von Karl 
Marx — Lafargue — Franzoſe war, aber die Verſuche zur „Entnationaliſierung“ 
des franzöſiſchen Sozialismus haben nur Zerſplitterungen über Zerſplitterungen 
hervorgerufen. Seine eigentlichen Ahnen ſind die Utopiſten, und er baut mehr auf 
den Ideen der franzöſiſchen Revolution und auf philoſophiſchen und religiöſen 
Grundlagen als auf den Marxſchen Wirtſchaftstheorien auf. Der religiöſe Sozia⸗ 
liſt St.⸗Simon, der Genoſſenſchaftsſozialiſt Fourier, der Staatsſozialiſt Louis 
Blane, der Mutualiſt Proudhon waren bezeichnenderweiſe keine grundſätzlichen 
Gegner des Privateigentums, ſondern bekämpften nur deſſen Mißbrauch. Nach 
ihrer Auffaſſung ſollte Eigentum nicht Recht, ſondern Verpflichtung bedeuten 
und an die Stelle des freien Wettbewerbes eine planmäßige zentraliſtiſche Ord⸗ 
nung treten. Der franzöſiſche Sozialismus wurde mehr und mehr zu einem philo⸗ 
ſophiſchen und religiöfen Syſtem, deſſen Kern der Sieg des Gewiſſens und des 
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Geiſtes, die Schaffung einer durch Ordnung, Schönheit, Freiheit und Güte 
beſtimmten Weltanſchauung bildete. Es handelte ſich dabei weniger um die Soli⸗ 
darität des Proletariats als um die der Menſchheit; nicht um Intereſſen, ſondern 
um Humanität. Dieſe Form von Sozialismus, zu der eine nur vom Arbeiter⸗ 
intereſſe diktierte und auf Enteignung aller Produktionsmittel eingeſtellte Wirt⸗ 
ſchaftspolitik nicht paßt, erklärt ſich aus der geiſtigen Struktur des Franzoſen. 
Das franzöſiſche Volk iſt das Volk der mittleren Linie, des Ausgleichs, das da⸗ 
nach ſtrebt, Extreme durch eine verſöhnliche Formel einander anzunähern. Dieſes 
Streben nach der mittleren Linie kennzeichnet das ganze franzöſiſche Leben. Die 
Rolle des „Frangais moyen“, der „classes moyennes“ iſt charakteriſtiſch dafür. 

Wodurch ſollte ſich nun die ſozialiſtiſche von den bürgerlichen Parteien Frank⸗ 
reichs unterſcheiden? 

Nach eifrigen, jahrelangen Diskuſſionen darüber bildete ſich ſchließlich die Idee 
der „Economie dirigee“ heraus, alſo der gelenkten Wirtſchaft. Dieſer Neo⸗ 
ſozialismus nähert ſich in gewiſſem Sinne dem Neokapitalismus, zu deſſen ideo⸗ 
logiſchen Führern unter anderen auch der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, 
Frangois⸗Ponecet, gehört. Als aus der ſozialiſtiſchen Partei, der zu jener Zeit 
Leute wie Marcel Déat und Magquet nicht angehörten, der Miniſterpräſident 
hervorging, gewann die marxiſtiſche Richtung erhöhten Einfluß. Eine Enteignung 
aller Produktionsmittel wurde zwar nicht beabſichtigt, wohl aber die Verſtaat⸗ 
lichung der Großbetriebe als Hauptforderung aufgeſtellt und in dieſem Sinne 
eine ſtarke Beeinfluſſung der Gewerkſchaften ausgeübt, wie auch der Syndikali⸗ 
ſten, die gemäß den Lehren Sorels den Gedanken der direkten Aktion in den 
Vordergrund ſtellen. 

Derartige marxiſtiſche und ſyndikaliſtiſche Formen pflegen ſich jedoch nicht 
lange in Frankreich zu halten; man betrachtet ſie höchſtens als Ubergangsſtadium, 
ſo wichtig ſie auch zur Zeit erſcheinen mögen. 

Von dem Gedanken der „Economie dirigée“ führt die Linie weiter zum kor⸗ 
porativen Staat. Der Begriff des korporativen Staates iſt allerdings noch ſehr 
ungeklärt und ſtark umſtritten. Einerſeits ſtößt er auf das tiefe Mißtrauen des 
Franzoſen gegenüber allem, was überhaupt mit dem Staat irgendwie in Zuſam⸗ 
menhang ſteht, denn: „ſowenig Staat wie möglich“ iſt die Parole, die man jen⸗ 
ſeits der Grenze in allen Tonarten hören kann. Andererſeits zeitigt er höchſt 
unrealiſtiſche Konzeptionen, die in den Gedankengängen vom „Königtum des 
Menſchen“, vom „Geiſtkönigtum“ und vom „Königlichen Staat“ ihren Mieder⸗ 
ſchlag finden. 

Es ſind natürlich vorwiegend die Kreiſe der Wirtſchaft, die der „Economie 
dirigee“ eine ſtarke Ablehnung entgegentragen. Zwar ſieht man zum Teil ein, 
daß der ungehemmte Wirtſchaftsliberalismus unmöglich geworden ſei, doch wehrt 
ſich der ausgeprägte franzöſiſche Individualismus gegen den Gedanken, die Wirt⸗ 
ſchaft endgültig unter die Bevormundung der Politik geraten zu laſſen und da⸗ 
durch die Initiative des Einzelnen zu unterbinden. Damit iſt aber die Sache nicht 
erſchöpft. Sein biologiſches Denken läßt den Franzoſen den nationalen Wirt⸗ 
ſchaftskörper als lebendigen Organismus erfaſſen mit ihm innewohnenden art⸗ 
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eigenen Geſetzen, und man darf wohl fagen, daß eine faſt ehrfürchtige Scheu 
ihn davon zurückhält, dieſe Geſetze, die er als Naturgeſetze im wahrſten Sinne 
empfindet, zu beugen. Trotzdem iſt ſelbſtverſtändlich der franzöſiſche Wirtſchaftler, 
ebenſo wie jeder andere, nüchtern genug, um Zahlen ſprechen zu laſſen; nicht 
umſonſt iſt der Franzoſe als vorzüglicher und ſparſamer Hausvater bekannt. 

So führte der „Temps“ im Juli des verfloſſenen Jahres eine bewegliche 
Klage über das Mißverhältnis zwiſchen den Preiſen des Großhandels und des 
Kleinhandels und die Steigerung der Produktionskoſten. Der Index für den 
Großhandel ſei vom Mai 1936 bis Juni 1937 um 490% geſtiegen, der für indu⸗ 
ſtrielle Produkte allein um 610%. Dagegen habe für den Kleinhandel in Paris 
nur eine Steigerung von 280/ ſtattgefunden. Die Erhöhung der Stundenlöhne 
wird für faſt ſämtliche Induſtriezweige mit etwa 800/ veranſchlagt. Wenn man 
die Nebenbelaſtung durch Sozialverſicherung, bezahlte Urlaube uſw. berückſichtige, 
ſo beliefen ſich in vielen Fällen die Koſten pro Arbeitskraft auf einen noch 
höheren Prozentſatz. Allerdings ſeien die Gehälter der Angeſtellten nicht im 
gleichen Maße geſtiegen wie die Löhne der Arbeiter. 

Jedoch haben die Produktionskoſten im Ganzen um 500% zugenommen. Noch 
einige andere Faktoren kämen hinzu, ſo daß man die Zunahme der Geſamt⸗ 
geſtehungskoſten auf etwa 800/ veranſchlagen müſſe. In der franzöſiſchen Wirt⸗ 
ſchaft machen ſich auch bereits Anzeichen der Ermüdung bemerkbar, jedenfalls — 
ſo betont der „Temps“ — haben die Sozialvergünſtigungen die Kaufkraft der 
Maſſe nicht geſtärkt. 

Da man nun aber behauptet, der „Frangais moyen“ arbeite jeden zweiten 
Tag für den Staat, und da der Staat an ſich dem Durchſchnittsfranzoſen als die 
Wurzel alles Übels erſcheint, iſt man ſehr ſchnell bereit, von einem SOprozentigen 
Etatismus im Bereich der Wirtſchaft zu ſprechen und in ihm die Haupturſache 
für das ganze Wirtſchaftschaos zu ſuchen. Es iſt alſo kein Wunder, wenn einer⸗ 
ſeits der „Economie dirigée“ mit Mißtrauen begegnet wird, nämlich bei all 
denen, die in ihr nicht nur eine vom Staat gelenkte, ſondern von der Politik 
völlig beherrſchte Wirtſchaft fürchten, andererſeits gewiſſe Kreiſe in einem orga⸗ 
niſch gewachſenen Ständeſtaat die einzige Rettungsmöglichkeit erblicken. Die 
Schwierigkeit liegt aber in dem „organiſch Gewachſenſein“. Alles, was man heute 
mehr oder weniger künſtlich — um nicht zu ſagen gewaltſam — ſchafft, iſt nicht 
organiſch gewachſen. So ſchrieb ebenfalls der „Temps“ vor einiger Zeit: „Die 
handwerklichen Zünfte entſprachen ehemals dem Stand der ſtädtiſchen Wirtſchaft. 
In dem Maße, wie ſich die nationalen Wirtſchaften entwickelten, vollzog ſich der 
Fortſchritt von Induſtrie und Handel jenſeits diefer Bindungen. Wäre es 
möglich, dem Rahmen einer nationalen Wirtſchaft eine Inſtitution anzupaſſen, 
die auf einen kleinen lokalen Handel zugeſchnitten war?“ Er fürchtet außerdem 
eine Verſchärfung der Konflikte zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer in ner⸗ 
halb der Korporationen. 

Ferner erſcheint ihm die mit einer ſolchen Ordnung verbundene Monopol⸗ 
ſtellung der Korporationen als eine Gefahr, und die Poſition des Verbrauchers 
zwiſchen herrſchſüchtigen Berufsorganiſationen und einem „Etat- gens d' armes“, 
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zwiſchen Seylla und Charybdis alſo, hat wohl in der Tat wenig Verlockendes. 
Denn dieſer „Etat - gens d’armes“ würde die unvermeidliche Folge von ſehr aus⸗ 
gedehnten Machtvollkommenheiten der berufſtändiſchen Zuſammenſchlüſſe in der 
angedeuteten Form fein. Soweit ungefähr die Gedankengänge des „Temps“. 
Max Hermant, Präſident des „Comité général des Assurances“, hat ſich bei 
der Jahresverſammlung am 12. 4. 1937 über die Gefahren des Etatismus und 
der Wirtſchaftsdiktatur geäußert. Hermant ſagt etwa folgendes: Wohl ſei — 
wie die Dinge zur Zeit liegen — eine Organiſation der verſchiedenen Berufe durch 
erfahrene Vertreter dieſer Berufe die einzige Möglichkeit, einen vernünftigen 
Ausgleich zu finden zwiſchen einem feſſelloſen Exiſtenzkampf und einer geknebelten 
Wirtſchaft, aber es ſei ein Unding, zu verlangen, daß die regionalen Berufs⸗ 
organiſationen in wenigen Tagen beinah ein korporatives Geſetzgebungswerk 
vollbrächten: Löhne und Gehälter feſtſetzen, die Arbeitsbedingungen regeln, die 
Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ordnen. Dieſe Aufgabe, 
die den Syndikaten geſtellt wurde, wäre um ſo ſchwieriger, als in vielen Fällen 
die Anordnungen Geſetzeskraft erhalten ſollten. ... es ſei durchaus nicht unmög⸗ 
lich, ein ganzes Netz von berufſtändiſchen Zuſammenſchlüſſen zu ſchaffen, die 
jedoch durch tägliche Bemühungen und durch fortwährende Verbeſſerungen ebenſo 
dem Bedürfnis nach Unabhängigkeit und perſönlicher Verantwortung gerecht 
werden müßten wie der Forderung nach einer feſten Ordnung, die dem engſtirnigen 
Egoismus einen Riegel vorſchiebt. Aber Hermant ſieht die größte Gefahr für die 
nutzbringende Tätigkeit derartiger Organiſationen in dem Hineingleiten in die 
Diktatur des Staates. 

Ahnlich äußert ſich der Präſident der „association nationale d' expansion 
économique“, Etienne Fougère. Auch nach feiner Meinung muß die Möglich⸗ 
keit für den Staat, in das Wirtſchaftsleben einzugreifen, begrenzt ſein. 

Als dritter Kronzeuge ſei Joſeph DBarthelemy genannt, professeur de la 
faculté de Droit de Paris. Ein kurzer Ausſpruch von ihm mag hier wiederholt 
werden: „la liberté est une et toute reglementation abusive de l’&conomie 
doit fatalement aboutir à une dictature politique“. 

Wenn wir hier ein zögerndes und vorſichtiges Aufgreifen des Gedankens des 
korporativen Staates feſtgeſtellt haben, das einſtweilen noch nichts anderes be⸗ 
deutet, als die Vermeidung ſeiner ſchroffen Ablehnung, ſo finden wir andererſeits 
begeiſterte Anhänger eines vollkommen durchgeführten ſtändiſchen Aufbaues. 
Beſonders intereſſant iſt die Zuſammenſtellung von Ständeſtaat und monarchiſchem 
Prinzip. Im Gegenſatz zu der Beſorgnis, die Wirtſchaft könne unter die Diktatur 
der Politik geraten, tritt uns hier, umgekehrt, die Anſicht entgegen, daß der 
korporative Aufbau in einer Demokratie die Vormundſchaft der ſtärk⸗ 
ſten berufsſtändiſchen Organiſation bedeuten würde. Der ſtändiſche Aufbau er⸗ 
fordere unbedingt die erbliche Monarchie als Schutz gegen Anmaßungen von 
ſeiten der Wirtſchaft. 

Es bleibt noch eine weitere, dem Franzoſen eigentümliche Art der Auffaſſung 
zu erwähnen. Ich ſprach bereits von ſeiner Neigung, biologiſch zu denken. In 
dieſem Zuſammenhang ſeien zwei charakteriſtiſche Werke erwähnt, Baumgarten: 
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la mission de la France au XXième siecle. Und Fourgeaud: l' homme devant 
le capitalisme. Baumgarten betrachtet den Staat wie einen menſchlichen Orga⸗ 
nismus. Er behandelt alle politiſchen und ökonomiſchen Fragen von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus. Die Abſchnitte des Buches tragen Titel wie: 1. Aſſimilation der 
Subſtanzen im Organismus, 2. Geſunderhaltung der Körperbewegung, 3. Beſei⸗ 
tigung organiſcher Abfallprodukte, 4. Das Drüſenſyſtem, 5. Geſichtsſinn, Gehör⸗ 
ſinn, Geruchsſinn, Geſchmacksſinn, Taſtſinn. Die Gedankengänge des Verfaſſers 
laufen aus in dem „Königtum des Menſchen“, das den „Königlichen Staat“ 
ſchafft. 

Fourgeaud geht ebenfalls von der biologiſchen Grundlage aus. Er überträgt 
die Begriffe der Biologie auf das wirtſchaftliche und ſoziale Leben und ſpricht 
von der Aufſpeicherung der Energie als Sinn der wirtſchaftlichen Tätigkeit, über 
den Kampf des Menſchen gegen das verändernde Milieu und vieles andere mehr. 
Im Gegenſatz zu Baumgarten, der in der Maſchine das große Übel ſieht, begrüßt 
Fourgeaud die Möglichkeit, den Menſchen durch ſie frei und unabhängig und zum 
Herrn über ſeine Zeit zu machen. Die Zukunft gehöre der Freizeitgeſtaltung. 
Die erzwungene Freizeit der Arbeitsloſen deute bereits in dieſe Richtung. Er iſt 
der Vertreter einer „Economie planée“, die, nach feiner Meinung, wenn auch 
nach Überwindung von vielerlei Schwierigkeiten, durchaus zu verwirklichen wäre. 

Das Geſagte gibt nur ein annäherndes Bild von all den verſchiedenen geiſtigen 
Strömungen in dem heutigen Frankreich, das einſtweilen noch von einer großen 
Friedloſigkeit, der „inquietude frangaise“, zwiſchen den Extremen hin und her 
geriſſen wird. Doch leiſe beginnt die für das franzöſiſche Leben fo charakteriſtiſche 
mittlere Linie ſich abzuzeichnen, auf der vielleicht die Geiſter zur Einigung gelangen 
werden. 

Schon einmal hat Frankreich in einer überwältigenden Syntheſe die ſcheinbar 
ſtärkſten Gegenſätze verſöhnt, hat — im Gallikanismus — den tranſzendenten 
chriſtlichen Gedanken mit feinem immanenten religiöſen Nationalismus zu einer 
Einheit verſchmolzen. Der weithin ſichtbare Ausdruck für dieſe gewaltige Leiſtung 
feines Geiſtes iſt die Heiligſprechung der Jeanne d' Are durch die römiſche Kirche 
im Jahre 1920. Wird es ihm jetzt wiederum gelingen, eine gemeinſame Formel 
zu finden, unter der zwei feindliche Gewalten einſt werden Frieden ſchließen 
können; das harte Geſetz der Wirtſchaftsrealitäten und die ſoziale Forderung, 
die in letzter Konſequenz dem Göttlichen im Menſchen zum Siege verhelfen will? 
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Als Berlin noch in der Hand der Franzoſen war, die hier eine Beſatzung unter- 
hielten, ſprach der Philoſoph Johann Gottlieb Fichte zur deutſchen Nation. In 
der ſiebenten ſeiner damals (1808) gehaltenen Reden ſagt er: „So trete denn 
endlich in ſeiner vollendeten Klarheit heraus, was wir in unſerer bisherigen Schil⸗ 
derung unter Deutſchen verſtanden haben. Der eigentliche Unterſcheidungsgrund 
liegt darin, ob man ein abſolut Erſtes und Urſprüngliches im Menſchen ſelber, 
an Freiheit, an unendliche Verbeſſerlichkeit, an ewiges Fortſchreiten unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes glaube oder ob man an alles dies nicht glaube, ja wohl vermeine, daß 
das Gegenteil von dieſem allen ſtattfinde. Alle, die, entweder ſelbſt ſchöpferiſch 
und hervorbringend, das Neue leben oder die, falls ihnen dies nicht zuteil ge⸗ 
worden wäre, das Nichtige wenigſtens entſchieden fallen laſſen und aufmerkend 
daſtehen, ob irgendwo der Fluß urſprünglichen Lebens ſie ergreifen werde, oder 
die, falls ſie auch nicht ſo weit wären, die Freiheit wenigſtens ahnen und ſie 
nicht haſſen oder vor ihr erſchrecken, ſondern fie lieben: al e dieſe find urſprüng⸗ 
liche Menſchen, ſie ſind, wenn ſie als Volk betrachtet werden, ein Urvolk, das 
Volk ſchlechtweg, Deutſche.“ 

Übereinftimmend damit ſagte in jener Zeit Frau von Stael in ihrem Buch 
„Über Deutſchland“, das Napoleons Polizei verfolgte und vernichtete, die Über- 
legenheit der Deutſchen über die anderen Völker „beſtehe in drei Eigenſchaften, 
der Unabhängigkeit des Geiſtes, der Liebe zur Einſamkeit, der Eigenartigkeit der 
einzelnen Menſchen“. 

Wozu bemerkt ſei, daß die franzöſiſche Schriftſtellerin Germaine Baronin de 
Stael-Holftein, Tochter des Bankiers und Staatsminiſters Jacques Necker, aus 
einer märkiſchen Familie ſtammte. 


* 


Der General von der Marwitz ſchreibt in ſeinen Lebenserinnerungen von 
Scharnhorſt, dem Neubildner des preußiſchen Heeres: „Scharnhorſt — der bürger⸗ 
licher Herkunft war — hatte durchaus nichts Militäriſches in ſeinem Ausſehen 
und Weſen. Er ſah vielmehr aus wie ein nachdenklicher, alter Schreiber. So ſteht 
er auch in ſeiner Bildſäule in Berlin da. Er iſt gewiß der erſte Menſch, dem man 
bloß wegen guter Anſtalten, die er gemacht (nämlich als Kriegsminiſter), unter 
Feldherrn eine Bildſäule geſetzt hat. Alles Dauerhafte und Weſentliche, was 
zwiſchen 1807 und 1813 eingerichtet iſt, rührt von ihm her. Er hatte ein eigenes 
Talent, mit dem Könige umzugehen und ſich durch ſeine Brüskerien nicht abſchrecken 
zu laſſen. Wenn dieſer (der für die große Heeresreform Scharnhorſts ſchwer zu 
haben war) eine Sache zurückwies, ſo ſchwieg er und brachte ſie den anderen Tag 
wieder vor, und den dritten wieder, und wenn der König ſagte: „Schon hundert⸗ 
mal geſagt, will's nicht Haben!‘ oder: „Bleiben mir vom Halſe! Gar nicht mehr 
von reden hören!', ſo ſchwieg er wieder und rückte nach ein bis zwei Wochen aufs 
neue damit hervor, bis der König teils aus Ungeduld, teils in dem Gedanken, es 
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möchte doch wohl gut fein, weil der fo darauf verſeſſen ſei, zuhörte und nachgab. 
Auch war er unermüdet arbeitſam und dachte an nichts als an ſein Geſchäft.“ 


* 


Ein furchtloſer Verteidiger des guten alten Rechts der ſchwäbiſchen Stände 
gegenüber der Königsmacht war Ludwig Uhland. Solange Volk und Fürſt ſich 
nicht über eine Verfaſſung geeinigt hatten — was etwa vier Jahre dauerte — 
verbot ihm ſein Gewiſſen, ein Amt anzunehmen und dem Könige den Treueid zu 
ſchwören. Er hat dieſen Verfaſſungskonflikt als einer der erſten politiſchen Lyriker 
Deutſchlands, der in Walther von der Vogelweide ein Vorbild ſah, mit weit⸗ 
verbreiteten Verſen begleitet. In Uhlands Augen war der Dichter kein abſeitiger 
Träumer, ſondern wie in alten Zeiten zugleich ein Held und als Perſönlichkeit 
eigenen Rechtes eingelagert in Volk und Staat. Aller Glanz auf Erden, aller 
Herrſcherruhm iſt nichtig und vergänglich, wenn er nicht vom Dichter oder der 
Sage aufgefangen und weitergetragen wird. Aus der Hand des Sängers emp⸗ 
fangen die Könige ihr Urteil. Der Tyrann, der den Dichter verachtet oder ver⸗ 
letzt, iſt ewiger Vergeſſenheit geweiht. Das iſt der politiſche Sinn eines ſeiner 
berühmteſten Gedichte, wo es am Schluß heißt: 


„Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; 
Verſunken und vergeſſen! Das iſt des Sängers Fluch.“ 


* 


Durch Patent vom 1. November 1837 hob, bald nach ſeinem Regierungs⸗ 
antritt, Ernſt Auguſt König von Hannover das Staatsgrundgeſetz von 1833, 
das mit dem Landtag vereinbart und von allen Staatsdienern beſchworen war, 
durch einſeitigen Machtſpruch auf. Während das Volk ſchwieg, erklärten am 
18. November ſieben Lehrer der Göttinger Landesuniverſität folgendes: 

„Die untertänigſt Unterzeichneten können ſich nach ernſter Erwägung der 
Wichtigkeit des Falles nicht anders überzeugen, als daß das Staatsgrundgeſetz 
ſeiner Errichtung und ſeinem Inhalt nach gültig ſei. Sie können daher, ohne 
ihr Gewiſſen zu verletzen, es nicht ſtillſchweigend geſchehen laſſen, daß dasſelbe 
ohne weitere Unterſuchung und Verteidigung von ſeiten der Berechtigten, allein 
auf dem Wege der Macht, zugrunde geht. Ihre unabweisliche Pflicht vielmehr 
bleibt, wie ſie hiermit tun, offen zu erklären, daß ſie ſich durch ihren, auf das 
Staatsgrundgeſetz geleiſteten Eid fortwährend verpflichtet halten müſſen. Wenn 
die ehrerbietigſt unterzeichneten Mitglieder der Landesuniverſität hier als einzelne 
auftreten, ſo geſchieht es nicht, weil ſie an der Gleichmäßigkeit der Überzeugung 
ihrer Kollegen zweifeln, ſondern weil ſie ſich ſo früh als möglich vor den Kon⸗ 
flikten ſicherzuſtellen wünſchen, welche jede nächſte Stunde bringen kann. Sie 
ſind ſich bewußt, bei treuer Wahrung ihres amtlichen Berufes, die ſtudierende 
Jugend ſtets vor politiſchen Extremen gewarnt und, ſoviel an ihnen lag, in der 
Anhänglichkeit an ihre Landesregierung befeſtigt zu haben. Allein das ganze 
Gelingen ihrer Wirkſamkeit beruht nicht ſicherer auf dem wiſſenſchaftlichen Werte 
ihrer Lehren als auf ihrer perſönlichen Unbeſcholtenheit. Sobald ſie vor der 
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ſtudentiſchen Jugend als Männer erſcheinen, die mit ihren Eiden ein leicht⸗ 
fertiges Spiel treiben, eben ſobald iſt der Segen ihrer Wirkſamkeit dahin. Und 
was würde Seiner Majeſtät dem Könige der Eid unſerer Treue und Huldigung 
bedeuten, wenn er von Solchen ausginge, die eben erſt ihre eidliche Verſicherung 
freventlich verletzt haben? 


Fr. Chr. Dahlmann. E. Albrecht. Jakob Grimm. Wilhelm Grimm. 
G. Gervinus. H. Ewald. Wilhelm Weber.“ 


Auf dieſe mutige Erklärung hin wurden dieſe ſieben Träger berühmter Namen 
durch Ernſt Auguſt — der der Anſicht war, Profeſſoren und Tänzerinnen könne 
man für Geld ſoviel haben, wie man wolle — ſofort entlaſſen und aus dem 
Lande gejagt. Anteil und Beifall der Nation begleitete ſie. Seitdem waren die 
deutſchen hohen Schulen Herde der freiheitlichen Bewegung. Gern entſann 
man ſich früherer Beiſpiele einer ähnlichen, aufrechten Haltung gegenüber 
Königsthronen. Jakob Grimm ſchrieb darüber: „Die Geſchichte zeigt uns edle 
und freie Männer, die es wagten, vor dem Angeſicht der Könige die volle Wahr⸗ 
heit zu ſagen. Das Befugtſein gehört denen, die den Mut dazu haben. Oft hat 
ihr Bekenntnis gefruchtet, zuweilen hat es fie verderbt, nicht ihren Namen. Auch 
die Poeſie, der Geſchichte Widerſchein, unterläßt es nicht, Handlungen der 
Fürſten nach der Gerechtigkeit zu wägen. Solche Beiſpiele löſen den Untertanen 
die Zunge, da wo die Not drängt, und tröſten über jeden Ausgang.“ — Anderer⸗ 
ſeits ſteigerte ſich das Mißtrauen gegen die Regierungen. Dahlmann ſagte dazu: 
„Kann eine Landesverfaſſung wie ein Spielwerk zerbrochen werden, dann iſt 
über Deutſchlands nächſte Zukunft entſchieden, aber auch über die Zukunft, die 
dieſer folgt. ‚Solange wir leben, hält's wohl zuſammen', fo lautet der gefeierte 
Wahlſpruch einer Politik, welche alles beſeitigt, nichts zu Ende bringt als die 
alte Ehre des deutſchen Namens und die geſetzliche Geſinnung des deutſchen 
Volkes. Der Himmel will die Herzen der Mächtigen dieſer Erde prüfen.“ 


* 


Als im Jahre 1840 Friedrich Wilhelm IV. den Thron Preußens beſtieg, 
ging es wie Frühlingshauch durch Deutſchland. Die zerſplitterte und gedrückte 
Nation hoffte von dieſem ſchwung⸗ und geiſtvollen Fürſten, daß er der geniale 
Geſtalter einer freieren und größeren Zukunft ſein würde. Aber obwohl der 
König ſeine Aufgabe in dieſem Sinne, als ein Vollender Friedrichs des Großen, 
auffaßte, auch alles andere als ein Abſolutiſt war, ſondern von Anteil und Zu⸗ 
ſtimmung der Beſten getragen ſein wollte, kam es zwiſchen ihm mit ſeiner auf⸗ 
richtig chriſtlichen und romantiſchen Geſinnung und den vielfach radikaleren und 
rationaleren Zeitgenoſſen zu lauter Mißverſtändniſſen, die durch ungeſchickte 
Maßnahmen und Verbote ſeitens der Regierung nur geſteigert wurden, ſo daß 
der alte Fürſt Wittgenſtein 1847 zu Varnhagen ſagte: „Ich bin elf Jahre lang 
unter der früheren Regierung Polizeiminiſter geweſen, aber mein Lebtag habe 
ich nicht ſoviel von Bücherverboten, Unterſuchungen, Schriftſtellerverhaftungen 
und dergleichen gehört wie jetzt. Der vorige König verſtand in ſolchen Sachen 
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auch keinen Spaß, aber von zehn Sachen, die an ihn kamen, ſagte er gewiß bei 
neun: „Dummes Zeug‘ und ließ fie fallen.“ — 

Damals iſt es eine Frau, Bettina von Arnim, geweſen, die mutig vor die 
Reihe der Männer trat und in ihrer Schrift „Dies Buch gehört dem König“ 
(1842) dem Fürſten darlegte, wie er als wahrer Folger des Alten Fritzen nur 
Aug in Aug mit dem Schickſal, entſchloſſen bis zum Letzten, die gefahrvolle 
Unſterblichkeit erringen könnte. Sie ſchreibt da u. a.: 

„Wenn einmal ein großer Geiſt geboren würde mit unverderbbarer feſter 
Charakterſtärke, und der käm' unter eine Krone zu ſtehen, und er begreift ſeine 
Miſſion recht, was er nämlich der Menſchheit ſchuldig iſt, wenn er feine wahre 
Unſterblichkeit gründen will, nicht aus Eitelkeit, ſondern aus hohem weitſehen⸗ 
dem Geiſt, der aus Ehrfurcht vor der Wahrheit ſich keine Lüge erlaubt, nicht in 
der Politik und nicht in ſeinem Herzen und nicht über ſeine Fehler, der würde 
eine unerreichbare Höhe über der Menſchheit einnehmen. Wie ein glänzender 
Stern würde er daſtehen, und die Menſchheit würde dann erſt begreifen, was 
das bedeuten will, auf einer ſo hohen Stellage als der Thron iſt, ihr Ebenbild 
wahrzunehmen, um zu begreifen nämlich, wie ſie ſein ſollte und was ſie aus ſich 
machen ſollte. Das iſt gewiß, die Menſchheit würde hinter ſo einem Fürſten nicht 
lang zurückbleiben, im Gegenteil, ſie würde ihm bald vorherlaufen und ihm den 
Weg ebnen über alle finſteren Klüfte des Aberglaubens und der Angſt um 
nichts, wo er all das Sehnen, was der Menſchheit den Buſen ſchwellt, aus 
eigenen unverkümmerten Himmelsgaben ſtillt, ſie würde ihn auf ihren Schultern 
tragen ins Paradies des Bewußtſeins. Das heißt, wo der Geiſt freies Spiel hat 
und braucht ſich nicht mehr zu verbergen vor dem Vorurteil, was mit gewappneter 
Fauſt ihm ins Geſicht ſonſt geſchlagen und hat ihn betäubt ganz, jetzt aber ge⸗ 
blendet von ſeinem Glanz ihm unterliegt, da muß dann auch die Lieb' offenbar 
ſein zwiſchen Fürſt und Volk, das wird ſchon der erſte Schritt zur Sündenloſig⸗ 
keit, daß eine ganze Nation nicht mehr zu heucheln braucht, und braucht nicht 
mehr Glocken zu läuten, weil Geburtstag iſt und Kirchenfeierlichkeiten zu halten, 
wo der Prediger ſich ein Loch in den Kopf ſtudiert, eine Feſtpredigt zu halten, wo 
man ein Tedeum fingen ſoll, daß ein jo ‚edler‘ Fürſt die Zeiten regiert.“ — 


* 


Ungefähr zur ſelben Zeit beſchwor der junge Theodor Fontane im plaſtiſchen 
Umriß ſeiner Balladen die Geſtalten der friderizianiſchen Zeit herauf: „Joachim 
Hans von Zieten Huſarengeneral“ und andere mehr. In ihm bildete ſich jene 
politiſche Erkenntnis aus, die er ſein Leben hindurch gegenüber der Reaktion wie 
der Demokratie eindrucksvoll in tauſend Nuancen verfochten hat, daß nämlich 
Herrſchaft und Freiheit zuſammengehören, daß es im alten Preußen, gerade in 
den Tagen, da der „Krückſtock wacker umging“, nicht an aufrechten Männern 
gefehlt und daß die klugen und weltkundigen Könige deren Rat und Mitarbeit 
nur geſchätzt hatten. So richtete er 1848 folgende Verſe an den „Märzminiſter 
Grafen von Schwerin“, einen Nachkommen des Helden von Prag: 
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„Du biſt von jenen Alten 

Im Geiſte noch gezeugt, 

Die keinem Stirnefalten 
Jemalen ſich gebeugt. 

Du ſprichſt noch wie der Zieten 
Sonſt wohl bei Hofe ſprach, 
Was dem die Schranzen rieten, 
Er fragte nichts danach. 


Der Zieten, ja beim Fürſten 
Zu Tafel ſaß er gern, 

Einſt aber andres Dürſten 
Trieb ihn zum Tiſch des Herrn; 
Erſt als er da genoſſen 

Von Chriſti heil'gem Mahl, 
Ernſt noch und abgeſchloſſen 
Trat er in Schloß und Saal. 


Der König ſieht den Degen, 
Und wie ſo fromm er ſchaut; 
Da ruft er ihm entgegen: 

„He, Zieten, ſchon verdaut?“ 
Der hört es, unter Blitzen 
Blickt er den König an, 

Daß ſelbſt das Aug' des Fritzen 
Nicht Stich ihm halten kann. 


Dann laut: „Für Euch in Mächten 
Geblutet hab' ich gern, 

Nun will ich auch mal fechten 

Für Chriſtum, meinen Herrn!“ 
Wohl ſtutzet da und ſtaunet 

Das höfiſche Geſchlecht, 

Der König aber raunet: 

‚Still, Zieten, Er hat recht!“ 


So war's und — iſt's geblieben 
Durch ein Jahrhundert fort: 
Die Hohenzollern lieben 

Ein freies Manneswort. 

Auch du, für heil'ge Rechte 
Ficht weiter, ſonder Scheu: 
Treulos ſind alle Knechte, 

Der Freie nur iſt treu!“ 
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In den Jahren nach 1871 haben tiefblickende Beobachter des deutſchen 
Lebens oft darüber geklagt, wie die Zahl der urſprünglichen und ſchöpferiſchen 
Menſchen bei uns im Abnehmen begriffen ſei. Theodor Fontane fand, daß einem 
überall eine „grenzenloſe Fadheit und Flachheit“ entgegengähne und der „gebil⸗ 
dete Durchſchnittsmenſch“ als Blüte der Nation gelte. Wilhelm Raabe bezeich⸗ 
nete die Loſung der Zeit mit den Worten: „Stramm, ſtramm, alles über einen 
Kamm!“ Gegen dieſe Mängel der Gegenwart erhoben ungefähr gleichzeitig 
Friedrich Nietzſche und Paul de Lagarde ihren prophetiſchen Weckruf, der her⸗ 
nach bei der Jugend des kommenden Jahrhunderts neues Leben erzeugen ſollte. 
Wir bringen aus Paul de Lagardes „Deutſchen Schriften“ folgende Stelle über 
die Perſönlichkeit (1874): 

„Wie zum Waſſer der Sauerſtoff der Luft, fo muß zum Wiſſen die Perſönlich⸗ 
keit hinzutreten, um es verdaulich zu machen. Das war ja der Sinn von Schulen 
und Univerſitäten in den guten, alten Zeiten, die Jugend mit ganzen Männern, 
mit Meiſtern in perſönliche Berührung zu bringen. Aber Perſonen kommen nur 
fort in der religiöſen Atmoſphäre, und dieſe Atmoſphäre fehlt uns. Was wir jetzt 
an Perſonen haben, ſtammt aus der alten Zeit. Gegenwärtig gedeiht allenfalls 
der korrekte Beamte, der ſtreng wiſſenſchaftliche Gelehrte, der Volksvertreter wie 
er ſein ſoll: alles Zinkguß, inwendig hohl und je nach Bedarf wieder einzu⸗ 
ſchmelzen, Götzen, aber keine Götter.“ 
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Amerikanifcher Horizont 


Dem aufmerkſam vergleichenden Auge zeigt ſich ſeit Jahren dort, wo Amerika 
liegt, ein eigenartiges Linienſpiel, neuartige Formen überwölben den gewohnten 
Horizont: die Neue Welt erneuert ſich. Für den nicht tiefer Schauenden iſt dieſe 
Erneuerung mit dem Namen Rooſevelt ſo eng verknüpft, daß er verſucht 
wird, den Präſidenten als den Urheber der neuen Dinge anzuſehen; am deut⸗ 
lichſten kommt dies in dem weit verbreiteten und irreführenden Schlagwort vom 
„Experiment Rooſevelt“ zum Ausdruck. Wäre es nur ein Experiment, 
ſo wäre alſo der Präſident ein Experimentator, der am Stoff der amerikaniſchen 
Nation feine Verwandlungsübungen machte. Aber in der Nation ſelbſt vollzieht 
ſich ein Wandel, der jedes willkürliche Experiment von außen ausſchließt. Noch 
ein zweites Schlagwort, tiefer greifend als jenes erſte, hat ſich herumgeſprochen: 
„Rooſevelt⸗ Revolution“. Auch dies führt in die Irre. Denn drüben 
iſt eine Umbildung, eine weſentliche zwar, im Zuge, aber keine Revolution. Alles 
iſt ſeit Generationen vorbereitet; es handelt ſich nicht um einen politiſchen Auf⸗ 
bruch, ſondern um einen Reifungsprozeß. Die Nation reift heran zum Staats⸗ 
volk. Rooſevelt iſt der Vollſtrecker dieſes tauſend⸗ und millionenfältigen Willens. 
Dieſe Erkenntnis tut ſeiner Leiſtung keinen Abbruch. Im Gegenteil: was gibt es 
Größeres für einen Staatsmann, als für die Spanne ſeiner Generation Voll⸗ 
ſtrecker des Willens der Nation zu ſein? Das Amerikanertum als Ganzes wandelt 
ſich; und es handelt ſich weder um Experiment noch Revolution, ſondern um den 
Aufbau eines neuen geiſtigen und politiſchen Profils, das durchaus verwurzelt 
iſt im Gewordenen von geſtern und Raum läßt für den Ausbau von morgen. 

Die neuen Grundſätze haben ſich verdichtet aus den Erfahrungen der 
großen politiſchen Prüfungen: 1916 - 1918, 1920 - 1921, 1930 — 1933. Seit 
der Schöpfung der amerikaniſchen Verfaſſung vor 150 Jahren hat ſich, unter 
ſtändig ändernden Formen, ein ununterbrochener Kampf abgeſpielt zwiſchen den 
Kräften der perſönlichen Freiheit und der ſtaatlichen Ordnung. Dieſer Kampf, ſo 
alt wie die Neue Welt, iſt in ein neues, entſcheidendes Stadium getreten; die 
Gewichte haben ſich langſam, aber unentwegt verſchoben: die ſtaatliche Ordnung 
als Präger und Former des Einzelſchickſals hat die erſten Proben beſtanden und 
ſteht offenbar vor ihren entſcheidenden Siegen. Zweihundert Jahre amerikaniſcher 
Geſchichte ſollen ihre Erfüllung finden. Man hat ein Wort gefunden, das gut 
in allen amerikaniſchen Ohren klingt und als Motto doch die neue Willensrichtung 
anzeigt: „to make democracy working“, „Democracy“ gilt dem Amerikaner 
immer noch als Inbegriff der politiſchen Exiſtenz. Für den europäiſchen Betrachter 
iſt der Begriff an ſich entwertet worden; er fragt, was geſchieht wirklich? 
Und auch jenes Motto ſelbſt kündet, daß der Amerikaner unſicher geworden iſt; 
der Begriff bleibt ihm teuer, aber ob er noch wirkſam iſt? Ob die Lebensform, 
die er meint, noch lebens- und arbeitsfähig iſt? Man will fie zu neuem Leben, 
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zu neuer Schaffenskraft erwecken, man will fie „working“ machen. Wir fragen 
weiter: ſteckt nicht in jenem Motto ſchon der Zweifel des Amerikaners ſelbſt, in 
der Frage nach einer wirkſamen Lebens⸗ und Stgatsordnung der Ruf nach 
neuen Grundſätzen des politiſchen Geſtaltens? 

Zwei Begriffe ſind zur Hoffnung des jungen Amerika geworden: „Pla⸗ 
nung“ und „Strategie“. Sie find in aller Munde, ihre möglichen In⸗ 
halte werden allgemein durchdacht und praktiſch erprobt. Das iſt ſchon eine Ant⸗ 
wort. Man iſt nicht aus theoretiſcher Abſicht, ſondern aus praktiſcher Not auf dieſe 
neuen Anſätze gekommen. Sie werden „amerikaniſch“ in Angriff genommen und 
ſind doch ein höchſt bedeutſamer Vorſtoß über den Zirkel einer zweihundertjährigen 
Geſchichte hinaus: über eine im 18. Jahrhundert verwurzelte individuelle Frei⸗ 
heit, von der ſich zu löſen dem Amerikaner beſonders ſchwer wird, über die Freiheit 
einer Wirtſchaft, die zur Willkür entartet iſt, und nirgends ſo hemmungslos wie 
- in Amerika, und vor allem über den Staat als Nothelfer zum geſtaltenden 

Staat. Eine entartete Freiheit des „Geſchehenlaſſens“ (laisser faire) wird ab⸗ 
gelöſt von einem klaren und entſchiedenen Willen zur ſtaatlichen Führung. 
Einige nicht zu unterſchätzende Baſtionen des Alten ſtehen noch. Und die eben 
durch die Zeitungen gehende Nachricht, daß Henry Ford noch einmal wagen 
konnte, der ſtaatlichen Führung den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, zeigt deutlich 
genug, wo die Widerſtände, ſtark und maſſiv noch, ſitzen. Wie die Staatsführung 
ſelbſt dieſe Seite der Ereigniſſe beurteilt, ſagen ſummariſch, aber deutlich die 
kürzlichen Worte des Innenminiſters: ein Kampf ſtehe bevor „mit jenen 60 ame⸗ 
rikaniſchen Familien, die durch einige 200 Konzerne die Hälfte der amerikaniſchen 
Wirtſchaft und mehr als die Hälfte einer Bevölkerung von 120 Millionen 
kontrollieren“. Und ähnliche Worte ſprach am 8. 1. 1938 Rooſevelt ſelbſt in 
ſeiner letzten Rede, um allerdings zugleich ſeinen Glauben zu bekennen, daß nur 
wenige „Induſtrielle und Bankiers“ ſich künftig der beſſeren Einſicht widerſetzen 
würden. Am 11. 12. 1937 ſchrieben diesſeits des Atlantik die „Times“ unter 
dem Thema „Changing U. S.“: „Bürger werden Politiker, und Politiker be- 
greifen, daß ſie Bürger ſind.“ 


Der neue Plangedanke. 


Aufgeſtört durch die Kriſe des Jahres 1921 fanden einzelne Köpfe neue Wert⸗ 
maßſtäbe, die ſich langſam, aber heute deutlich ſichtbar durchgeſetzt haben. Am be⸗ 
kannteſten wurde damals die Schrift von Stuart Chaſe: „Tragödie der Ver⸗ 
ſchwendung“, die auch in Deutſchland durch die Überſetzung des Jahres 1927 
weitere Verbreitung fand. Kürzlich hat der Vorſitzende des „National Planning 
Board“, einer der Schöpfungen der Rooſevelt⸗Regierung, die bitteren Worte ge⸗ 
ſprochen: „Wir haben Verbrechen gegenüber dem Land begangen — Aber ich 
glaube, daß wir im Begriffe ſind, die Klippe zu überwinden.“ 

Wie weit Amerikg heute feine Plangedanken ſpannt, dafür legt Zeugnis ab 
ein Werk, das im Juni 1937 von dem „National Resources Committee“ der 
Regierung veröffentlicht wurde: „Technological Trends and National 
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Policy.“ Das geſamte Feld des jüngſten amerikaniſchen Erfinderſchaffens von 
der angewandten Bodenkunde und den Mechanifierungsproblemen der Induſtrie 
über den Stand der Metallurgie bis zu den neuen Werkſtoffen, wie Kohlen⸗ 
benzin und künſtlicher Kautſchuk, wird zur Darſtellung gebracht und auf ſeine 
möglichen Folgen für die geſamte ſoziale Entwicklung der nächſten Generation 
unterſucht. Gerade dieſe Seite der Betrachtung, die Überprüfung nämlich der 
techniſchen Entwicklung in ihrer Auswirkung auf die ſoziale Gemeinſchaft, iſt 
etwas Neues für Amerika und zeugt vom Erwachen eines Gewiſſens, das die 
Verantwortung gegenüber der kommenden Generation ernſt nimmt. Im Vorwort 
heißt es: „Vorwegnahme der Zukunft iſt der Schlüſſel zu einem wirkſamen Plan 
für die beſte Nutzung unſerer nationalen Reſerven.“ Das Dokument iſt der erſte 
große Verſuch, die technologiſche Entwicklung in ihren vermutlichen Wirkungen 
auf die geſamten Lebens⸗ und Arbeitsbedingungen Amerikas während der nächſten 
10 bis 27 Jahre zu beſtimmen und von der Zukunft her zu werten. Die Abſicht 
des Unternehmens wird klar ausgeſprochen. Im Gegenſatz zu der überwundenen 
Plan⸗ und Gedankenloſigkeit gegenüber dem geiſtigen und techniſchen Geſchehen 
ſoll die Wichtigkeit einer nationalen Anſtrengung unterſtrichen werden, die ge⸗ 
ſamte innere Politik ſich beſtändig ändernden Situationen ſo ſchnell wie möglich 
anzupaſſen, und zwar „bei möglichſt geringem ſozialem Verluſt“. Das Werk 
kommt zu dem Ergebnis, daß ſofort eine zentrale und dauernd tagende Planſtelle 
bei der Bundesregierung zu ſchaffen ſei. „Dieſe Stelle hätte innerhalb der als 
Muſter dienenden Bundesverwaltung die Aufgabe, die zahlreichen Sonderplan⸗ 
ſtellen zu führen und zu ergänzen, von denen bereits 47 Planſtellen der Einzel⸗ 
ſtaaten, 400 Bezirksplanſtellen und 1100 ſtädtiſche Planſtellen an der Arbeit 
ſind.“ Der Vorſchlag zielt alſo auf eine klare Einordnung und Ermächtigung des 
ſchon am 30. 6. 1934 geſchaffenen „National Planning Board“. Einzelne 
Staaten ſind auf dem Geſetzeswege ſchon weit in die neuen Aufgabenbereiche vor⸗ 
geſtoßen; Muſter ſolcher Staatsplangeſetze ſind u. a. bereits in Ohio, Indiana 
und New Pork in Wirkung geſetzt. Für das geſamte Bundesgebiet iſt die plan⸗ 
wirtſchaftliche Ordnung der Kraftwirtſchaft in Angriff genommen. Die ganze 
Bitternis über verſäumte Jahre kommt in dem Satz zum Ausdruck: „Man hätte 
es ſchon — nämlich den ‚National Power Survey‘ — vor 10 Jahren tun 
ſollen“; und für die frühere Läſſigkeit in dieſen Dingen zeugt die Feſtſtellung, daß 
zwar der Kongreß ſchon 1920 in der „Federal Water Power Act“ ein ſolches 
Unternehmen gefordert, aber Rooſevelt erſt am 19. 8. 1933 die zuſtändige 
Körperſchaft mit der notwendigen Autorität und mit Mitteln ausgeſtattet habe. 
Aus dieſer Bemerkung ſpricht wiederum ein höchſt bedeutſamer geſchichtlicher 
Wandel: es gab zwar auch früher theoretiſche Anſätze, aber erſt Rooſevelt hat 
ſich perſönlich in die Schanze geworfen, um ſie politiſch, allen individuellen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz, durchzupauken. 

Aus all den im Gange befindlichen oder durchgeführten Planvorhaben der 
letzten Jahre greife ich nur drei heraus: 1. das Tenneſſee Valley, 2. das 
Miſſiſſippi Valley, 3. den Mittelweſten. Mit jedem dieſer geographiſchen Be⸗ 
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griffe ift eine Aufgabe umriſſen, die ſeit langem vielleicht ſchon geſehen wurde, 
aber nicht bewältigt werden konnte, weil man es immer wieder mit zufälligen, 
unzureichenden, örtlichen Mitteln verſuchte, mit einer „guerilla“ gegen die Ele⸗ 
mente (um einen Vergleich von drüben aufzugreifen); bis endlich jetzt der einzig 
mögliche Weg der nationalen Planung und Bewältigung beſchritten wurde. 
Rooſevelt hat im November 1937 in ſeiner Rede vor dem Bundeskongreß die 
Gliederung des ganzen Rieſengebiets der USA. inſie ben Planregionen 
angekündigt. Die regionalen Pläne werden danach von den örtlichen Behörden 
ausgearbeitet und in der Bundesplanbehörde aufeinander abgeſtimmt (koordiniert). 
Der Weſteuropäer, feit langem ſchon an eine ſtraffere ſtaatliche Initiative ge⸗ 
wöhnt, kann nur ſchwer begreifen, was für eine gewaltige Wandlung dieſe neuen 
politiſchen Denkformen für Amerika bedeuten und welche Steigerung der natio⸗ 
nalen Potenz von einer Politik nach dieſen neuen Grundſätzen der Sparſamkeit 
und Ordnung zu erwarten iſt. Es wäre jedenfalls irrig, aus vorübergehenden 
Flauten, wie ſie der Präſident in ſeiner Neujahrsanſprache vor dem Bundes⸗ 
kongreß ſelbſt für die beiden letzten Monate des Jahres 1937 umriſſen hat, auf 
eine innere Gefährdung der neuen amerikaniſchen Linie zu ſchließen. Einzelne 
Maßnahmen des ſogenannten „New Deal“ mögen immerhin verſagen oder auch 
an einer gewiſſen inneren Obſtruktion ſcheitern, das Weſentliche bleibt: die 
Nation iſt ergriffen und überzeugt von dem Gedanken eines ſtarken Staates, 
einer ſtaatlichen Führung des geſamten öffentlichen Lebens und einer nicht nur 
techniſchen, ſondern auch ſozialen Planung des wirtſchaftlichen Sektors. 


T. V. X. 


Die „Tennessee Valley Authority“ gilt ſeit ihrer Schöpfung am 18. 5. 
1933 als das techniſche und ſoziale Planlaboratorium der USA. Es unterſteht als 
Behörde unmittelbar der Bundesregierung, bearbeitet und betreut ein Gebiet von 
etwa 110 000 qkm (was etwa dem deutſchen Reichsgebiet ſüdlich der Mainlinie 
entſpricht). Zur Grundlage des ganzen Tenneſſee⸗Plans gehört die Entwicklung 
und innere Abſtimmung der 3 000 000 Waſſer-Ps des Gebiets; aber das Ziel iſt, 
wie immer wieder als Weſentlichſtes unterſtrichen wird, der Aufbau einer in ſich 
feſt gefügten Arbeits⸗ und Lebensbaſis (to plan the future of industry and 
social life). Dabei gilt es die Bewältigung einer Reihe von Aufgaben, die ſich 
aus der einzigartigen Entwicklung Amerikas in der Epoche 1789 — 1931 ergeben, 
und die, trotz allen techniſchen und ziviliſatoriſchen Aufſchwungs, doch gekenn⸗ 
zeichnet iſt durch einen unvergleichlichen Raubbau am Boden und an feinen 
Schätzen. Das ſoziale und nationale Gewiſſen der Vereinigten Staaten entzündet 
ſich heute am Willen ihres Volkes, dieſe Sünden eines Zeitalters, das Freiheit 
mit Willkür verwechſelte, durch einen gewiſſenhaften, planvollen, pflegeriſchen 
Neubau auszutilgen. Das heißt alſo für den Tenneſſee⸗Plan: Wiederaufforſtung, 
Rettung des Bodens vor weiterer Eroſion, Waſſerplanwirtſchaft, Flutkontrolle, 
Regulierung des Grundwaſſerſtandes — alles Aufgaben, die in ſich zuſammen⸗ 
hängen, weil ſie auf gemeinſame Verſäumniſſe zurückführen. Auf dieſen neuen 
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Grundlagen ſoll eine neue, wohlgegliederte Landwirtſchaft entſtehen und eine nach 
neuen Standorten verteilte Induſtrie. Wir haben dafür den Begriff „Landes⸗ 
planung“ geſchaffen; aber man möge nicht vergeſſen, daß der „Laboratoriums⸗ 
verſuch“ des T. V. A. bereits die Fläche Süddeutſchlands umfaßt, und daß nach 
dieſem Modell noch viel weitergreifende Pläne in Angriff genommen ſind, die 
man nicht mehr mit deutſchen oder franzöſiſchen, ſondern nur noch mit europäiſchen 
Maßſtäben vergleichen kann. Hier fängt vielleicht das amerikaniſche Vorhaben 
überhaupt erſt an, für den deutſchen und den europäiſchen Betrachter wirkliches 
Intereſſe zu bekommen. 
M. V. C. 

Dem „Mississippi Valley Committee“ iſt ein Rieſengebiet zur Planung 
anvertraut. Es entſpricht etwa der zehnfachen Fläche des deutſchen Reichsgebiets. 
Es bedeutet nicht nur geographiſch, ſondern auch geſchichtlich eine Weiterführung, 
ins Großräumige übertragene Anwendung des Tenneſſee-Vorhabens. Die Ab⸗ 
ſtimmung und der Ausgleich vieler einzel⸗ und zwiſchenſtagtlicher Intereſſen er⸗ 
fordert, gerade gegenüber den ſtarken föderaliſtiſchen Neigungen der Einzel⸗ 
ſtaaten, nicht nur ſtarke Führungsqualitäten, peinliche Abwägung bis ins Kleine 
und Kleinſte, ſondern auch ein Maß von Bundesautorität — geſamtſtaatlicher, 
kontinentaler Energie —, wie ſie ſich auch in Amerika erſt in Jahren harter 
Kämpfe zwiſchen den bundesſtaatlichen, einzelſtaatlichen und lokalen Kräften 
ſammeln kann. Dieſe Ballung der zentralen Energie iſt ja aber gerade der für 
die gegenwärtige amerikaniſche Epoche (ſeit 1933) entſcheidende Vorgang; man 
ſoll ſich durch gelegentliche Rückſchläge, wie ſie in einer offenen politiſchen und 
nicht zuletzt auch ſozialpolitiſchen Feldſchlacht unvermeidbar ſind, nicht den Blick 
für den Vorgang als Ganzes trüben laſſen. Das Entſcheidende iſt auch hier die 
Konzentration der nationalen Energien auf ein flächenmäßig zwar gewaltiges, 
aber im Ganzen doch regionales Vorhaben. Um einen Begriff auch von den 
äußeren Ausmaßen des Miſſiſſippi⸗Vorhabens zu geben, ſei darauf hingewieſen, 
daß heute ſchon die Erdbewegungen am unteren Miſſiſſippi (Dämme, Stau⸗ 
anlagen uſw.) jene beim Bau des Panamakanals ums Doppelte überſteigen. Die 
Kataſtrophe von 1936 hat nicht nur die Nation alarmiert, ſondern traf auch 
bereits auf eine Organiſation, das M. V. C., die geiſtig und techniſch imſtande 
war, das Ereignis in ihrer Planaufgabe gewiſſermaßen aufzufangen. Was früher 
der „guerilla“, dem Kleinkrieg, überlaſſen wurde, örtlich oder bezirklich aber nie 
gelöſt werden konnte, iſt nun einem national, d. h. geſamträumlich denkenden 
Generalſtab anvertraut; was der örtlichen und einzelſtaatlichen Taktik nicht ge⸗ 
lingen konnte, ſoll von der national (im europäiſchen Vergleich kontinental) 
planenden Strategie geleiſtet werden. 1935 veröffentlichte das M. V. C. einen 
Beſtands⸗ und Planbericht, der nicht nur für das neue nationale Arbeitsethos 
Zeugnis ablegt, ſondern auch durch die Großzügigkeit ſeiner gedanklichen Linien⸗ 
führung auffällt; die Bedeutſamkeit der Aufgabe wird u. a. durch folgende Sätze 
ausgedrückt: „Der Lebensſtand im Tal kann außerordentlich verbeſſert werden. 
Es muß nicht den Weg des Niltals oder der Täler des Euphrat und Tigris gehen, 
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wo der Sand in die alten Bewäſſerungskanäle und die blühenden Gärten trieb, 
oder der zerſtörten Täler von China. Wir beſitzen heute ein Wiſſen, das den 
älteren Ziviliſationen mangelte. Wenn wir dieſes Wiſſen für unſere Pläne 
ſammeln, wenn wir das Gemeinſame höherſetzen als örtliche Eiferſuchten und 
Intereſſenkonflikte, haben wir die Zukunft in unſerer Hand.“ 

Für die durch die Waldverwüſtung des 19. Jahrhunderts heraufbeſchworene 
unheimliche Eroſion der wertvollen Böden, die durch vernichtende Sandſtürme 
ſchwer gefährdete Landwirtſchaft des geſamten Mittelweſtens, der größten Nähr⸗ 
kammern des ganzen Stagtenbundes mit ſeinen 120 Millionen Menſchen, erhofft 
man von der neuen politiſchen Wendung, die 1932 einſetzte, in letzter Stunde 
eine Rettung der großen nationalen Reſerve, des Bodens ſelbſt; was der einzel⸗ 
wirtſchaftliche Egoismus verdarb, ſoll durch den neuen Grundſatz: Politik vor 
Wirtſchaft, Staat vor Einzelintereſſe noch gerettet werden. Der ſchon erwähnte 
Bericht faßt zuſammen: „Die Nation kann ein Miffiffippi-Tal, fo wie es hier 
entworfen wurde, ſchaffen, wenn ſie es als Gemeinſchaft ſo will.“ 


Der Mittelweſten. 


Der Alarm geht über das ganze rieſige Land, vom Atlantik bis zu den Rockies. 
Es iſt höchſter Alarm, SOS, nach 150 Jahren einer faſt gedankenlos dahin⸗ 
handelnden Nation. Auch der Mittelweſten zwiſchen Miſſiſſippi und Rockies iſt 
in größter Gefahr; die Kataſtrophen des letzten Jahrzehnts haben auch hier die 
Erkenntnis durchgeſetzt, daß nur die Gemeinſchaft des ganzen Volkes noch retten 
kann und eine ſtraffe zentrale Führung. In dem Bericht des „Great Plains 
Committee“, das ebenfalls unmittelbar Waſhington unterſteht, iſt das Ergebnis 
einer 100 jährigen Fehlpolitik rückſichtslos dargelegt. In einem Lande, das ſeit 
Generationen in einem oberflächlichen und ſelbſtſicheren Prosperity-Glauben 
lebte, gehört gewiß Mut dazu, eine ſolche unerbittliche Abrechnung vorzulegen; 
auch dieſer Mut und dieſe Selbſtkritik gehören zu der neuen Wende: man will 
rückſichtslos die Augen öffnen, um dann mit einem ernüchterten und von unten 
auf neu bauenden Volk Staatspolitik treiben zu können. Der Präſident des 
„Great Plains Committee“ ſchreibt: „Mit unſerer großen Nationalfarm — 
damit iſt der Mittelweſten gemeint — geht's buchſtäblich bergab! Sie iſt weniger 
wert als vor 10, 20, 30 oder 100 Jahren ... Das iſt's, was wir aus den Flut⸗ 
kataſtrophen und Sandſtürmen, den ausgewaſchenen Hängen herausleſen müſſen, 
aus den Feldern, die einſt von brauner und ſchwarzer Erde ſtrotzten und jetzt grau 
geworden find... Wir müſſen unſer Programm während der allernächſten Jahre 
in Gang bringen.“ Und welch bitteres Bekenntnis: „Die Eroberung ‚des Großen 
Weſtens' hat ſich als eine Illuſion erwieſen. Viel von unſerer Pionierarbeit 
Kontinent auf und ab war auf falſchen Grundſätzen aufgebaut. Im halbtrockenen 
Mittelweſten haben wir landwirtſchaftliche Methoden verſucht, die einigermaßen 
auf den feuchten Oſten paſſen mochten. Aber auch im Oſten, wo der Regen in 
kurzen, harten Niederſchlägen kommt, ſind wir nach den Methoden Nordeuropas 
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verfahren, wo zwar die Niederſchlagsmengen ungefähr gleich find, ſich aber viel 
gleichmäßiger aufs ganze Jahr verteilen.“ „Wir haben Verbrechen gegen das 
Land begangen.“ („We have committed crimes against the land.“) 


Arbeitsdienſt greift ein. 


Im März 1933 wurde der amerikaniſche Arbeitsdienſt, „C. C. C.“, das 
„Civilian Conservation Corps“, gegründet. Er gehörte von den erſten Tagen 
der Regierung Rooſevelt zu dem großen Aufbauprogramm, durch das wir hier 
nur einige „Schnitte“ legen können, um auf den l einheitlichen Durch- 
bruch zum Staat hinzuweiſen. Der amerikaniſche Arbeitsdienſt iſt frei⸗ 
willig; die Mannſchaften gehen in Ablöſungen durch etwa 2000 Lager, die durch⸗ 
ſchnittlich ſeit faft 5 Jahren mit etwa 300000 Mann belegt find. Um die Jahres⸗ 
wende mögen, auf dieſe Jahre verteilt, etwa 2500000 Arbeitsmänner durch die 
Lager gegangen ſein. In einem Bericht vom Frühjahr 1937 iſt zu leſen, daß 
der Arbeitsdienſt 130000 Kilometer Straßen gebaut hat, 1000000000 Bäume 
gepflanzt, 3000000 Stauwehre angelegt, 6000000 Morgen erodiertes Land 
bearbeitet, Feuer und Waſſerfluten bekämpft. Dieſe Aufſtellung verrät, wie eng 
die Aufgabe des Arbeitsdienſtes mit der geſamten nationalen Selbſtbeſinnung, 
ihrem Plan und Arbeitsprogramm verknüpft wurde. Er iſt mehr als Nothelfer, 
er iſt ein unerſetzliches Stück des konſtruktiven Staatsplans. Zur rechten Bewer⸗ 
tung der Lage, in die das Land ſich ſelbſt getrieben hat und wie der Amerikaner 
fie heute als geſchichtlich bedingt fieht, mag folgender Aufriß noch nützlich fein: 
„Siedler ſtrömten während einer niederſchlagsreichen Epoche ins Land. Der 
Angriff erlitt einen Rückſchlag, als eine Reihe trockener Sommer während der 
8er Jahre kamen. Der Strom ſchwoll wieder an, bis zu Anfang des 20. Jahr⸗ 
hunderts wieder eine niederſchlagsarme Zeit einſetzte. Die Siedler ſchlugen die 
Wälder ab, brachten große freie Rinderherden auf die primitive Naturweide 
und pflügten ſchließlich, als Kraftmaſchinen und Mähdreſcher ihren Einzug hielten, 
rieſige Gebiete um, die vordem nie unterm Pflug geweſen waren. Die Natur 
ſchien freundlich geſonnen, ſie ſchenkte herrliche Ernten. Aber dann bockte ſie wie 
ein ausgenutztes Tier. Zweimal, beſonders 1934 und 1936, kamen dramatiſche 
Kataſtrophen. Staub füllte das Land, Ernten ſchlugen fehl, Vieh ſtarb, Men⸗ 
ſchen wurden nur durch fremde Hilfe vorm Hunger gerettet. Das Grundwaſſer 
ſank tiefer und tiefer, unter den Stand Tauſender von Brunnen, die Flüſſe ver⸗ 
loren ſich im Sand, Dünen überlagerten Acker fruchtbaren Landes und wandelten 
es in Wüſte.“ f 

Wenn nicht alles trügt, hat dieſe äußerſte Not das Land geweckt. Und nur 
vor dieſem Hintergrund einer großen geſchichtlichen Wende, die die geſamte Hal⸗ 
tung eines Volkes umprägt, iſt die Arbeit und das Streben der Rooſevelt⸗Regie⸗ 
rung zu verſtehen. 

Wenn man von ihren Erfolgen ſprechen will, läßt ſich folgendes nicht über⸗ 
ſehen: nach der vorübergehenden, aufwärtsſtrebenden Welle des Jahres 1932, 
der ein heftiger Rückſchlag folgte, ſetzte mit dem Antritt der neuen Regierung 
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1933 zunächſt ein inflationärer Anſtieg ein, der auch ſofort, noch im Jahre 1933, 
durch einen neuen Rückſchlag gefährdet wurde. Im Oktober 1934 begann ein 
neuer, ſtetiger Aufſtieg, der erſt in den beiden letzten Monaten des Jahres 1937 
zum Stillſtand kam; nicht aus inneren Gründen, ſondern infolge einer ungün⸗ 
ſtigen Entwicklung des Außenhandels. Im Herbſt 1936 war der Produktions- 
ſtand des bis dahin günſtigſten Jahres 1929 erreicht. Die Dürre und Inſekten— 
plage des Sommers 1936 konnte den Geſamtaufſtieg nicht mehr beeinträchtigen. 
Das wirtſchaftlich ſchon erholte Land war imſtande, durch Umſiedlung von 
Bauern, Beſchäftigung der am härteſten Betroffenen bei ſtaatlichen Bauvorhaben 
(Straßen, Brunnen, Bewäſſerungsanlagen), durch Aufkauf von Vieh, große 
Kreditſchöpfungen, die Gefahr aufzufangen und den Schaden durch produktive 
Maßnahmen (Arbeitsdienſt) auszugleichen. 

Es gehört zu den Grundſätzen des Rooſevelt-Programms, daß der Staat 
aktive Wirtſchaftslenkung (drüben: Konjunkturpolitik) betreibt. Während in der 
vergangenen Ara der vorbildlich ausgebaute Konjunkturdienſt ſich bewußt auf die 
beratende Aufgabe beſchränkte und den Reſt (das Wichtigſte!) der „privaten 
Initiative“ überließ, wird jetzt durch maſſive ſtaatliche Maßnahmen unmittelbar 
und geſtaltend, führend, in die wirtſchaftlichen Abläufe eingegriffen. Es wurde 
bewußt mit Hilfe außergewöhnlicher ſtaatlicher Kreditſchöpfungen und entſpre— 
chende „Notſtandsarbeiten“ eine Stgatskonjunktur in Gang gebracht, die all— 
mählich, jo wie es dem Neuen Plan entſprach, in die ſogenannte Privatkonjunktur 
umſchlug. Rooſevelt ſagte: „Das Defizit von heute begründet den Überſchuß von 
morgen.“ (Vor der Regierungsübernahme, als es galt, einen durch die Kriſe von 
1929 — 1932 erſchütterten Gegner politiſch zu ſchlagen, hatte er anders geſprochen: 
„Drei lange Jahre hat ſich die Bundesregierung auf dem Wege zum Bankerott 
befunden. Auf dieſe Weiſe hat fi) ein Defizit von 5 Milliarden angehäuft.“ 
Den in beiden Sätzen ausgedrückten Stellungswechſel konnte Rooſevelt ſich vor 
dem Lande leiſten, weil er inzwiſchen — Erfolg gehabt hatte.) 

Rooſevelt begründet die ſtaatliche Kreditpolitik mit dem „Verſagen des Pri— 
vatkapitals“; die Regierung befinde ſich in der Rolle des „kompenſierenden Fak— 
tors“. Es handelt ſich nach feinem Programm um eine vom Sta at eingeleitete 
und geführte Verlagerung der innerwirtſchaftlichen Kräfte. Es iſt das Wort ge— 
prägt worden (übrigens aus dem geſtrigen Sprachſchatzl): „Amerika kauft 
ſich die Proſperität.“ Koſtenpunkt: 13 Milliarden! Aber die Regierung iſt der 
Überzeugung, daß, angeſichts der reichen natürlichen Hilfsquellen des Landes, 
der erheblichen Steigerung des Volkseinkommens, des einzigartig günſtigen Zin— 
ſendienſtes jede Störung der Kreditſtruktur durch die eingeführte ſtaatliche Kon— 
trolle des Kreditapparates vermieden werden kann. 

Es ſoll jedoch auf keinen Fall durch dieſe letzten Sätze der Eindruck erweckt 
werden, als ob der „Amerikaniſche Horizont“ mit dem „Hori— 
zont Rooſevelt“ zuſammenfalle. Das Entſcheidende iſt das Er— 
wachen des Volkes zur inneren Wahrheit ſeiner Lage und ſeine entſchloſſene 
Bereitſchaft, nach neuen Grundſätzen in ein neues Jahrhundert zu marſchieren. 
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Wenn wir die amerikaniſche Univerſität verſtehen wollen, müſſen wir ſtarre 
Vergleiche zu Hauſe laſſen; Fragen wie die, ob ſie auf derſelben Höhe ſtehe, wie 
unſere, ob fie mehr Praxis als Wiſſenſchaft treibe und dergleichen, find unbeant- 
wortbar, weil ſie zu einfältig geſtellt ſind. Sie ſetzen jenes abgezirkelte Schulweſen 
voraus, das drüben nicht vorſtellbar iſt. 

In der flüſſigen, demokratiſchen Lebensbreite der Staaten hat vieles neben— 
einander Platz, was bei uns ängſtlich auseinandergehalten wird. Kirchliche, pri— 
vate und ſtaatliche Hochſchulen liegen zuweilen am ſelben Ort. Und es gibt keine 
Regel, die angäbe, welche beſſer ſei. Hervorragende Namen wie Harvard oder 
Chicago find privat. Doch ich möchte hier von der Staatsuniverfität ſprechen, die 
ich am beſten kenne. 

Jeder Staat pflegt feine Staatsuniverſität, die meiſt in landſchaftlich be- 
vorzugter Lage bei einem kleinen Städtchen gebaut iſt. Von weit her ſtrömt da 
die Jugend zuſammen und bildet eine eigene Welt. Dieſe Studenten und Stu- 
dentinnen haben die ſehr verſchiedenwertige Mittelſchule hinter ſich und ſind 17 bis 
18 Jahre alt, wenn ſie zur Univerſität kommen, ſind aber geiſtig jünger als ihre 
gleichaltrigen europäiſchen Kommilitonen. Sie werden zunächſt nur von der unte⸗ 
ren Stufe der Geſamtuniverſität, dem College, aufgenommen. Das College iſt 
daher ein Mittelding zwiſchen unſeren erſten Semeſtern und unſeren ſämtlichen 
höheren Mittelſchulen und Seminaren. Es gibt im College ſchriftliche Proben, 
Noten, Examen am Ende der Semeſter. Doch geht das Studium in vorgerückte— 
ren Klaſſen und ſpäteren Semeſtern ſchon in den Univerſitätsbetrieb über. Nach 
vier College-Jahren verläßt die große Mehrzahl der Studenten mit ihrem B. A. 
(Bachelor of Arts) Ausweis die Univerſität und geht ins Geſchäftsleben und 
Lehrfach. Die ſtreng geſiebte Minderheit bleibt zum eigentlichen Fachſtudium. 

Aus all dem ergibt ſich die uneuropäiſche Flüſſigkeit der Hochſchule: bei Stu— 
denten und Profeſſoren gibt es viele verſchiedene Grade von Vorbereitung und 
Tüchtigkeit nebeneinander. Und ich habe oft erlebt, wie wenig die geringe Vor— 
bildung auf einer entlegenen kleinen Mittelſchule für die entſcheidende ſpätere 
Tüchtigkeit der Studenten ausmacht. Es gehört zum Erfreulichſten, wie junge 
Männer und Frauen, die von nirgendwo herkommen, plötzlich irgendwo Feuer 
fangen und ſich dann mit unverwüſtlicher Tatkraft aufarbeiten. Nichts iſt ihnen 
dann zu viel. Ich könnte von vielen erzählen, doch liegt mir ein Fall zunächſt, den 
ich letztes Jahr erlebt habe. Ein wettergebräunter Mann, 29 Jahre alt, ſaß groß 
und hager in meiner Geſchichte der Philoſophie und fiel mir ſofort durch ſeine 
ſcharfſinnigen Bemerkungen und Zweifelfragen auf — die Vorleſung geht oft 
ungezwungen in Geſpräch über. Ich erfuhr, daß er vor neun Jahren das College 
verlaſſen und ſich als Arbeiter in Ölfeldern und Häfen umhergetrieben habe. Nun 
erfuhr er die Macht der Philoſophie an ſich; und als ich ihm ſagte, daß Philoſophie 
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Vorderansicht des Verwaltungsgebäudes der Universität von Oklahoma 


als Hauptfach Deutſch und Griechiſch erfordere, machte er ſich hinter beides und 
konnte nach einem Jahr ſchon leſen, was ihn anging. 

Das alles wird ſchon ein Gefühl für das demokratiſche, das will hier ſagen 
volksverbundene Weſen der amerikaniſchen Univerſität gegeben haben. Sie iſt das 
Heerlager der Demokratie und nicht das Privileg eines Standes oder beruflicher 
Sonderintereſſen. Heerlager heißt auf lateiniſch campus, und fo heißt auch das 
Geſamtweſen der amerikaniſchen Univerſität „the campus“. Die Staaten find 
ſtolz auf ihren Campus: ganze Städte von lichten, ſchmucken Gebäuden zwiſchen 
hohen Bäumen, vorbildlichen naturwiſſenſchaftlichen Inſtituten, ihren Stadien, 
Schwimmhallen, Sport- und Spielplätzen, den weiten blühenden Gärten und 
ſchattigen Parkanlagen. Jeden Frühling beſucht die letzte Klaſſe der Mittel- 
ſchüler den Campus, da gibt es Wettkämpfe in Sport und Muſik und ein fröh— 
liches Lagerleben. Jeden Herbſt kommen die alten Herren und die Mütter zurück 
zum Wiederſehensfeſt, dem „homecoming“: alle Studentenhäuſer find ge— 
ſchmückt zum Willkomm, eine Parade der Studentenverbindungen und ein Fuß— 
ballſpiel feiern die Verbundenheit zwiſchen Univerſitäts- und Staatsleben. 

Das amerikaniſche Volk glaubt opferfreudig an Erziehung. Wie ſehr die Uni— 
verſität auf Entwicklung angelegt iſt, mag das Beiſpiel von Oklahoma zeigen: 
dieſer jüngſte Staat der Union wurde erſt 1907 als Staat gegründet. Seither 
hat ſich ſeine Univerſität aus einem kleinen beſcheidenen College zur führenden 
Schule des Südweſtens erhoben und zählt 6200 Studenten. Ihr wiſſenſchaft— 
licher Verlag hat ſich beſonders durch Veröffentlichungen zur Erkenntnis der 
Indianer bekannt gemacht, deren letztes großes Zufluchtsgebiet Oklahoma war; 
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auch die Kunſtſchule der Univerſität hat in der gleichen Richtung auf Erſchließung 
der ſtarken künſtleriſchen Begabung der Indianer gewirkt und hat ihren Anteil 
an der veränderten Indianerpolitik der Rooſevelt-Verwaltung. 

Zum Unterſchied von der europäiſchen Univerſität kennt die amerikaniſche keine 
theologiſche Fakultät. Dafür bewegt ſich ihr öffentliches Leben in religiöſen 
Formen. Jedes akademiſche Jahr wird mit einem kurzen Gottesdienſt eröffnet 
und beſchloſſen. Den neuen Studenten werden die Pfarrer der verſchiedenen 
Kirchen vorgeſtellt. Außerdem haben ſich die Kirchen zuſammengetan, um eine 
„Religionsſchule“ zu unterhalten, die mit der Univerſität loſe verbunden iſt. Bibel 
und Kirchenkunde werden da ſtudiert, öffentliche Vorträge gehalten — ein ge— 
lehrter Rabbi vertritt das Alte Teſtament. Und die Kirchen haben alle ihre regen 
Studentengruppen, ernſte junge Leute, die um religiöſe und ſoziale Lebensbe⸗ 
ſinnung bemüht find. Auch manche Profeſſoren find in ſolchen Gruppen außer: 
dienſtlich tätig. Es war auch mir immer eine große Freude, in ſolchen Zuſammen⸗ 
künften mitzuwirken. 

Die Studentenſchaft gliedert ſich in Gruppen. Erſt in ſpätern Semeſtern wohnt 
man einzeln, um dem Studium ungeſtörter obzuliegen. Die Tauſende der College— 
Studenten aber finden ſich in ſogenannten Bruder- und Schweſterſchaften, frater- 
nities und sororities. Dieſe leben in großen Gemeinſchaftshäuſern, die um den 
Campus herum ganze Quartiere bilden und baulich zum Sehenswürdigſten in 
den Staaten gehören. In dieſen Paläſten inmitten wohlgepflegter Gärten, die 
von den „Füchſen“ (dort heißen ſie „Fröſche“) im Stand gehalten werden, in wohn- 
lich ſchönen Hallen mit rieſigen Kaminen leben die beſſer Bemittelten mit ihrer 
„Hausmutter“, ein eigenartiger amerikaniſcher Beruf, dieſen Jünglingen als 
Hausmutter vorzuſtehn. Daneben baut der Staat die dormitories, ähnliche 
Häuſer, bei denen das Kaſernenmäßige möglichſt vermieden wird, für die weniger 
Bemittelten; auch die dormitories haben ihre Hausmütter. Die fraternities und 
sororities bilden nationale Vereinigungen, ſo daß ein Mitglied über die ganzen 
Staaten hin ſeinesgleichen aufſuchen kann und in einer neuen Stadt raſch An⸗ 
ſchluß findet. Die Häuſer find mit Buchſtaben des griechiſchen Alphabets gefenn- 
zeichnet; es ſind die Anfangsbuchſtaben eines moraliſchen Sinnſpruchs in grie— 
chiſcher Sprache, der vor Nichtmitgliedern ſtreng geheimgehalten wird. Es gibt 
auch ſonſt „Geheimniſſe“, deren teilhaft zu werden für viele der kindliche Traum 
ihres Lebens iſt. Vor zwei Jahren wurde ich gewürdigt, von einer fraternity 
zum Ehrenmitglied aufgenommen zu werden. Da ich mich bei Gott verſchwören 
mußte, nichts zu verraten, ſo kann ich nur andeuten, daß die Aufnahme eine ſehr 
feierlich religibs-mittelalterlich verbrämte Handlung iſt; draußen ſtehn Wacht⸗ 
poſten gegen Störung durch feindliche Gruppen oder Neugierige, drinnen geht es 
großartig ſchaurig zu. Die Nacht vor der Aufnahme wird der Prüfling durch 
beſondere Märchenaufgaben am Schlafen verhindert, jo daß er beeindruckbar 
durch das Fegefeuer der Aufnahme geht, und am Schluß wird er nochmals das 
Opfer übermütigen Schabernacks, bevor er ſich ausſchlafen kann. Nachher darf 
er die wertvolle Bruderbroſche tragen, die er im Fall einer Verlobung ſeiner 
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Ausblick auf den Union Tower mit dem American Iris Society Test Garden und 
einer Ecke des College of Education Building. Universität Oklahoma 


Braut als Verlobungszeichen anheftet. Solche Verlobungen werden dann von 
ſeiner fraternity und ihrer sorority gebührend mitgefeiert. 

Solche Romantik bringt Farbe und Aufregung ins Studentenleben. Aber 
hauptſächlich bringen die fraternities den „Brüdern“ jenen Schliff bei, den fie 
ja nicht durchweg von Hauſe aus mitbringen, und üben und ſtärken den Sinn für 
Gemeinſchaft, die wie jede von Parteiung und vom Leichtſinn der Einzelnen be— 
droht iſt. Ich hatte oft Gelegenheit, den Ernſt zu bewundern, mit dem die Führer 
um die Erhaltung ihrer Gemeinſchaft ringen. Jede Woche findet eine Sitzung 
ſtatt, in welcher Schwierigkeiten behoben, Anregungen gemacht und Tadel aus— 
geſprochen werden. Der Außenſtehende ſieht von dieſen Sorgen nichts, denn nach 
außen herrſcht lächelndes Schweigen. Eine fraternity muß ein gewiſſes Niveau 
halten, wenn ſie nicht im Daſeinskampf unterliegen will. Wenn ſie liederlich wird, 
ihren Namen oder Kredit verliert, ſo bekommt ſie keinen Nachwuchs und ſtirbt ab. 
Auch die Schulleiſtungen zählen mit und werden in der Campuszeitung ver— 
öffentlicht. 

Außer dieſen geſchloſſenen Vereinen gibt es natürlich freie Vereinigungen: 
da wird Muſik, Geſang, Schach gepflegt, da werden öffentliche Fragen erörtert, 
werdende Schriftſteller kommen zuſammen, um ſich ihre Verſuche vorzuleſen. Im 
Herbſt und Frühling geht's auch etwa hinaus in die Wildnis, zu einem Picknick: 
beim lodernden Feuer unter funkelndem Sternenhimmel habe ich mich ſchon öfters 
an Studentenwitz warm gelacht. Dieſer perſönliche Verkehr zwiſchen Studenten 
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und Profeſſoren gehört zum Univerſitätsleben, manche Profeſſoren halten ihr 
wöchentliches „offenes Haus“ für ihre Studenten. 

Das geſamte ſoziale Leben des Campus iſt einem Beamten und einer Beamtin 
der Univerſität unterſtellt, hochbezahlten Studentenberatern. Dieſe Berater wal- 
ten als Jugendrichter, ſchlichten Konflikte zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit— 
ſtudenten, denn es kommt ſehr häufig vor, daß Studenten irgendwelche Arbeit 
verrichten, um ihr Studium zu verdienen. Auch die heiklen ſexuellen Schwierig— 
keiten führen oft zum Berater. Er ergänzt die ſachliche Erziehung nach der mora— 
liſchen Seite hin. 

Auch unter den Profeſſoren beſteht mehr öffentliche Geſelligkeit als in Europa. 
Auf jedem Campus gibt es ein Klubhaus der Fakultät, wo man ſich zu verſchie— 
denen Anläſſen trifft: wiſſenſchaftliche und politiſche Vorträge und Ausſprachen 
wechſeln ab mit Tees, Bällen, Feſten oder man kommt auch einfach, um Tennis 
oder Billard zu ſpielen oder Zeitſchriften zu leſen. Das Klubhaus dient auch dazu, 
berühmte Gäſte zu beherbergen, Sprecher oder Künſtler. 

Im Forum wird die nationale und die Weltpolitik öffentlich erörtert. Letztes 
Jahr hatten wir im Forum Maſſenbeſuch, wenn das Für und Wider in Spanien 
oder Rooſevelts Vorſchlag der Bundesgerichtsreform diskutiert wurde. Einmal 
wurden auch die Vertreter der größten Zeitungen des Staates eingeladen, um 
über die Aufgaben der Preſſe zu ſprechen, und die klaffenden Widerſprüche zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit wurden den Herren deutlich zu Gemüt geführt. 


Der Haupteingang des Campus der Universität von Oklahoma. Auf der linken Seite 
ein Teil des Engineering Building. In der Mitte das Geology Building und auf der 
rechten Seite das Art Building 
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Der Philoſophie-Klub dient neben fachphiloſophiſchen Zuſammenkünften der 
Beſinnung auf die Grundſätze, die täglichen Problemen der Politik und des 
Lebens zugrunde liegen. Auch allgemeine weltanſchauliche Fragen, wie das Ver— 
hältnis von Vernunft und Glaube, finden regen Zuſpruch und entfeſſeln zähe 
Meinungskämpfe, die zuweilen nachher in einer Studentenkneipe auf dem Campus 
bei einem Glas Bier noch fortgeſetzt werden. 

Hochſchule der Kameradſchaftlichkeit: das gilt zum Teil auch für die Kollegen; 
man vergibt ſich nichts, wenn man ſich zueinander ins Kolleg oder Seminar ſetzt 
oder gemeinſam einen Kurs unternimmt. Als ich vor ſieben Jahren nach Oklahoma 
kam, fand ich zwar vorzüglich entwickelte Kunſtſchulen und Kunſtgeſchichte, ein— 
ſchließlich orientaliſche, aber keine Aſthetik. Vor zwei Jahren gelang es mir nun, 
meine allgemeine Aſthetik durch eine praktiſche Einführung zu unterbauen, bei 
der ich alle departments zur Mitarbeit gewinnen konnte. Der Landſchaftsgärtner 
machte den Anfang, indem er von ſeiner Arbeit erzählte und ſie im Campus aufwies. 
Dann kam ein Architekt, ein Plaſtiker, der eine ganze Ladung Figuren mitbrachte, 
eine Malerin, eine Tänzerin, zwei Muſiker, Vertreter der Literatur, des Spre— 
chens, Theaters und Kinos. So wurde die Welt der Künſte umſchritten, Fünftle- 
riſches Schaffen und Aufnehmen bewußt gemacht oder kritiſch auf den Mangel 
künſtleriſcher Kultur hingewieſen. Ahnlich hat auch ein Fachkollege die wiſſen— 
ſchaftlichen departments zur Mitarbeit an einem Kurs gewonnen, der auf Er— 
kenntnistheorie und Metaphyſik hinzielt. Solches „team-work“ ift um fo be— 
deutungsvoller, als es nicht nur eine Abmachung zwiſchen Einzelnen iſt, ſondern 
wie jeder neue Kurs von der Fakultätsverſammlung gutgeheißen wird. Auf gut 
demokratiſch iſt dadurch jeder genötigt, ſich für eines jeden Arbeit zu intereſſieren 
oder wenigſtens Notiz davon zu nehmen. 

Das Herz der Univerſität iſt das College. Es geht auf die mittelalterliche 
Überlieferung zurück. Damals gab es drei Fakultäten, die für das Heil des Kör— 
pers, das Heil des Bürgers und das Heil der unſterblichen Seele ſorgten, die 
Fakultäten der Medizin, der Jurisprudenz und der Theologie. Dieſen vorgelagert 
war die Schule der ſogenannten ſieben freien Künſte, wo man ſich die notwendigen 
Vorfertigkeiten aneignete. Dieſer mittelalterliche Plan liegt der Zweigliederung 
der engliſch-amerikaniſchen Univerſität zugrunde. In den Staaten fiel die Theo— 
logie, wie ſchon bemerkt, an die verſchiedenen Kirchen zurück. Neben den übrig— 
bleibenden Fakultäten der Medizin und der Rechtskunde entwickelte ſich eine 
Mehrzahl von Fachſchulen, zuſammengefaßt als graduate school. Und das vor— 
geordnete College blieb als gemeinſame Vorbereitung für das Fachſtudium er— 
halten. Mathematik, Naturwiſſenſchaften, alte und neue Sprachen, Schule für 
Journaliſten, die in Amerika eifrig geförderten Geſellſchafts- und Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, Pſychologie, Soziologie, Geſchichte, theoretiſche und praktiſche Wirt— 
ſchaftskunde, Philoſophie und die verſchiedenen Künſte ergeben ein ungemein 
reiches und bewegtes Geſamtbild des College. Bei Vergleichen mit der kontinen— 
talen Univerſität muß man ſich dieſer anglo-amerikaniſchen Zweigliederung in 
College und graduate school bewußt bleiben. Nicht das viel umfangreichere 
amerikaniſche Geſamtgebilde, ſondern nur die graduate school, die Spitze, ent— 
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Schule des Petroleum Engineering Building und die Raffinerie, der einzigen auf 
einem Universitäts-Campus in Amerika (Oklahoma) 
Photos: Roy E. Heffner. Norman. Oklahoma 


ſpricht unſerer Hochſchule. An den Lehrer ftellt dieſes Doppel- und Maſſenweſen 
große erzieheriſche Anforderungen, er muß Schulmeiſter und Gelehrter in einer 
Perſon ſein können. Überall iſt dieſes ungeheure Wagnis einer Volkserziehung 
unter Wahrung hoher Qualität in ſtändiger kritiſcher Bewegung. 

Dieſes lockere, flüſſige, bewegte Weſen erlaubt dem Lernbegierigen weiten 
Spielraum, obzwar andererſeits dieſe Beweglichkeit durch die Vorſchriften der 
departments auch wieder eingeengt wird. Auch nach dem Maſter- oder Doktor— 
examen iſt der junge Akademiker begünſtigt. Der Andrang an die höheren Schu— 
len und die Vervielfältigung der Studien erzeugen einen großen Bedarf an jungen 
Hilfskräften. Als assistent oder instructor kann er meiſtens unterkommen und 
ſeine Studien lehrend fortſetzen. Außerdem gewähren die größern Univerſitäten 
ihren berühmten ſabbatiſchen Urlaub für Profeſſoren, die ſieben Jahre gelehrt 
haben, die ihr Freijahr zu Studien, meiſtens in Europa, benutzen. So gibt es 
Gelegenheiten für eben flügge gewordene doctores, ihre praktiſchen Erfahrungen 
als Stellvertreter zu ſammeln. Dieſe Erleichterungen der akademiſchen Laufbahn 
tragen zur Freude am Studium bei und bedingen jene Steigerung mit, die auf 
allen Gebieten des Geiſtes in Amerika zu beobachten iſt. 

Auch Stiftungen für Studenten und für angehende Akademiker ſind aus dem 
Univerſitätsleben nicht wegzudenken. Sogar Staatsuniverſitäten erhalten Muſeen 
und Sammlungen von privaten Gönnern. Wegen der engen Verflechtung der 
Induſtrie mit den Naturwiſſenſchaften geht zwar der Löwenanteil an dieſe. Doch 
es gibt auch einige große geiſteswiſſenſchaftliche Stiftungen. So wohnte ich z. B. 
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vor acht Jahren der Eröffnung eines wundervollen Gebäudes bei, das dem 
department für Philoſophie an einer der zwei Univerſitäten in Los Angeles ge⸗ 
ſchenkt worden iſt. Im Kreuzgang um den Hofgarten liegen Klaſſenzimmer und 
die Räumlichkeiten für die philoſophiſche Zeitſchrift „The Personalist“. Im 
kirchenähnlichen, turmgeſchmückten Hauptgebäude liegt unten das Auditorium, 
oben die große Fachbibliothek. Dieſe Stiftung ſtammt von einem Vater, deſſen 
zwei Söhne dort Philoſophie ſtudiert hatten und dann im Weltkrieg ge⸗ 
fallen waren. 

Ein amerikaniſcher Witz lautet zwar, die Univerſität ſei ein Sportplatz mit 
Studiengelegenheiten für körperlich Schwachbegabte, doch braucht man dieſe 
Selbſtverſpottung nicht für bar zu nehmen. Der Sport geht nicht über das hin⸗ 
aus, was wir auch in Europa kennen, und wenn man bedenkt, daß Amerika keine 
allgemeine Dienſtpflicht kennt, ſo kommt man zu der ketzeriſchen Anſicht, daß die 
europäiſche Jugend mehr körperliche Ausbildung hat als die amerikaniſche. Aller⸗ 
dings haben auch die amerikaniſchen Staatsuniverſitäten ein militäriſches depart- 
ment, wo praktiſch und theoretiſch Wehrwiſſenſchaft getrieben wird, und meiſtens 
ſind zwei Wochenſtunden für ein Jahr oder ſo obligatoriſch. Die Fußball⸗ und 
Handballſpieler ſind ausgewählte, halb berufliche Mannſchaften, welche die großen 
Spiele von Univerſität zu Univerſität liefern, zu denen unter großem Hallo und 
Tamtam zuſammengetrommelt und aufgeboten wird. Aber überſchätzt wird die 
rein körperliche Erziehung keineswegs. Die einſeitige Bevorzugung eines Lebens⸗ 
wertes würde der amerikaniſchen Lebensauffaſſung durchaus widerſprechen, denn 
die verlangt die volle Entfaltung aller Menſchenmöglichkeiten, ſofern dieſe in 
Freiheit nebeneinander ſich behaupten können. 

Es gibt bekanntlich heute ſchon eine ganze Reihe von amerikaniſchen Trägern 
des wiſſenſchaftlichen und literariſchen Nobelpreiſes. Solche Leiſtungen ent⸗ 
ſpringen natürlich nicht nur iſolierter Genialität, ſondern erwachſen aus der 
breiten Vorbereitung wiſſenſchaftlicher Arbeit und gründlicher Zuſammenarbeit. 
Die Forderungen, die in einem Doktorexamen geſtellt werden, ſind ſtreng. Ja, 
es iſt ſchon zu der für Europa beſchämenden Tatſache gekommen, daß amerikaniſche 
Univerſitäten Anlaß hatten, vor billigen europäiſchen Titeln und ihrer Käuflich⸗ 
keit zu warnen. Die freudige Aufnahme einer Anzahl von führenden deutſchen 
Wiſſenſchaftlern beruht auf ſachlicher Bereitſchaft. 

Ich darf aber wohl annehmen, daß die ſteigende Weltbedeutung amerikaniſcher 
Wiſſenſchaft bekannt iſt. Immer noch unbekannt ſcheint dagegen die Kulturarbeit 
der amerikaniſchen Univerſität zu ſein. Ich habe ſchon auf die Künſte hingewieſen 
— in Europa iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man Muſikwiſſenſchaft nur treibt, wenn 
man ſich auch ausübend mit Muſik beſchäftigt. Drüben gilt dasſelbe auch für 
Literatur und Künſte. Das drama department ſorgt dafür, daß auf dem 
Campus⸗Thegter das Drama leibhaftige Geſtalt annimmt, und im kleinen 
Studio⸗Theater drängen ſich ſelbſtgefertigte Stücke ans Rampenlicht. Zum eng⸗ 
liſchen department gehört auch „creative writing“, auch wird gelefen, rezitiert, 
chorgeſprochen. Die Fremdſprachen haben ihre Klubs, die Konverſation pflegen, 
deutſche, franzöſiſche, ſpaniſche Stücke und Lieder ausführen. In Oklahoma ſind 
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die Fremdſprachen an einer gemeinſamen Vierteljahrszeitſchrift „Books Abroad“ 
beteiligt, die vom Univerſitätsverlag herausgegeben wird und ſich einer Ver⸗ 
breitung über die ganze Erde erfreut, ſogar in Siam. Die fremdſprachigen Lite⸗ 
raturen werden da der amerikaniſchen Offentlichkeit in kurzen Aufſätzen und Buch⸗ 
beſprechungen nähergebracht. In all dieſen Dingen herrſcht die Hoffnung, daß 
auf breiter Grundlage und beſcheidenen Anfängen Vollkommeneres erwachſen möge. 

Den Höhepunkt dieſer vielfältigen Beſtrebungen bildet in Oklahoma die jähr⸗ 
liche Oper. Muſik, Malerei, Drama und Tanz wirken da zu einem gemeinſamen 
Werk zuſammen, das den Campus monatelang in Atem hält, von den Beratungen 
an, was man aufführen könne bis zur zweimaligen Aufführung kurz vor dem 
Schluß des zweiſemeſtrigen Jahres. 

Es kann nicht fehlen, daß ſolche Bemühung auf das Land ausſtrahlen muß, 
und tatſächlich ſind erfreuliche Auswirkungen ſchon heute nicht zu überſehen. 
Amerika iſt in ſtarker Bewegung, und was vor zehn Jahren galt, iſt heute ſchon 
wieder weit überholt. 

Das Ideal der amerikaniſchen Univerſität iſt nicht mehr das der mittelalter⸗ 
lichen Universitas, deren vier Fakultäten den Umkreis der Schöpfung aus⸗ 
ſchritten. An ſeine Stelle tritt der Glaube an den totalen Menſchen. Er iſt die 
Einheit in der Vielfalt ſeiner Entwicklungsphaſen, er iſt die Brücke, die ſeine 
gegenſätzlichen Lebensintereſſen überſpannt. Ich kann dieſen Glauben am beſten 
durch einen Vorgang verdeutlichen: jedes Jahr wird nämlich ein Vertreter jedes 
Staates für drei Jahre nach Oxford in England entſandt, das iſt die ſogenannte 
Rhodes scholarship. Begreiflich iſt der Kampf um dieſe Auszeichnung heiß. 
Man wird niemals einen Athleten noch einen einſeitig fachwiſſenſchaftlichen 
Intellektualiſten erwählen. Man verlangt vielmehr eine philoſophiſche Umſicht, 
Tüchtigkeit im Einzelnen, aber Weitblick im Ganzen, moraliſche und kamerad⸗ 
ſchaftliche Führereigenſchaften und Aufgeſchloſſenheit für die Nöte der Zeit. 
Man ſieht auf den ganzen Menſchen. 
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Schopenhauer 
und das Jahrhundert 


Sein Bild wandert von einer falſchen Zeit aus geſehen durch die Vorſtellung 
der Nachwelt. Schopenhauer — das iſt der alte, böſe, verbiſſene Menſchen⸗ 
verächter, der Greis mit dem zornig geſträubten weißen Haar zu beiden Seiten 
des verknitterten harten Geſichts mit den kalten, ſtrengen, verneinenden Augen. 
Wenn ſein Name fällt, denkt man an das Bild des Peſſimiſten — des Verkünders 
des ewig unbefriedigten Willens, der ſich nur ſich ſelbſt negierend zum Schweigen 
und zur Erlöſung bringen kann. Der alte Schopenhauer, der ſein Werk längſt 
hinter ſich hatte und Jahrzehnt um Jahrzehnt gierig auf den verſpäteten Erfolg 
wartete, hat ſich vor die Erſcheinung des Zwanzigers geſchoben, der einſt das ent⸗ 
ſcheidende Werk ſchuf — und hat damit die Stellung des Phänomens in ſeinem 
Jahrhundert wunderlich verfälſcht und die Erſcheinung Schopenhauer aus der 
eigentlichen Wirklichkeit und den wirklichen Beziehungen des Geiſtes, wenigſtens 
für die allgemeine Betrachtung herausgeſtellt. 

Als Arthur Schopenhauer im Freiſtaat Danzig geboren wurde, war Beethoven 
18 Jahre alt; Kant hatte gerade die „Kritik der reinen Vernunft“ in der zweiten 
Auflage herausgebracht, und die franzöſiſche Revolution hatte noch nicht begonnen. 
Der Sohn des Kaufherrn Heinrich Floris Schopenhauer, deſſen Vorfahren 
aus Holland nach der Weichſelſtadt eingewandert waren, war ein Kind des 
18. Jahrhunderts — während die allgemeine Betrachtung ihn als eine Geſtalt 
der Mitte, ja ſogar der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts empfindet. Als er, 
ſchon weit gereiſt und kundig fremder Länder und Sprachen, die Univerſität 
Göttingen bezog, hatte Goethe gerade den erſten Teil des Fauſt und die Wahl⸗ 
verwandtſchaften herausgebracht, die Heidelberger Romantik, die erſte Wendung 
zum Wirklichen, hatte eben erſt eingeſetzt, und Wilhelm von Humboldt begann 
ſeine Reform des preußiſchen Unterrichtsweſens. In der Zeit, in der der junge 
Privatgelehrte, der zuvor, den Wunſch des Vaters reſpektierend, als Kaufmanns⸗ 
lehrling jahraus, jahrein den Kontorſeſſel beſtiegen hatte, zu ſeiner Arbeit kam und 
das entſcheidende zentrale Buch ſeines Lebenswerkes ſchrieb, erſchienen Uhlands 
Gedichte und Arnims „Kronenwächter“ — und in dem Jahr, in dem der Verlag 
Brockhaus in Leipzig nach ſeinem erſten Konverſationslexikon „Die Welt als 
Wille und Vorſtellung“ von Dr. Arthur Schopenhauer erſcheinen ließ, legte der 
Geheimrat Goethe der Welt ſeinen „Weſtöſtlichen Diwan“ vor. Der Kammer⸗ 
gerichtsrat Hoffmann lebte noch, der junge Grillparzer hatte gerade ſeine „Ahn⸗ 
frau“ geſchrieben — und von den Müllerliedern waren gerade erſt die Texte 
neu: die Muſik kam erſt fünf Jahre ſpäter. 

Man muß ſich, um der Erſcheinung Schopenhauers die rechte Nachbarſchaft 
zu geben, dies wieder einmal möglichſt eindringlich vergegenwärtigen. Die Leiſtung 
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dieſes Lebens ift Leiftung junger Jahre, nicht Werk eines verbitterten Alters. 
Die Daſeinsverneinung iſt Proteſt eines jungen Menſchen gegen eine Welt, die 
dem Ideal ſich nicht beugen will — und zuletzt iſt der Aufbau des Syſtems auf 
den Willen auch Konſequenz junger perſönlicher Erfahrungen im Reich des Sen⸗ 
ſuellen und des Triebs. Die Welt als Wille und Vorſtellung iſt nicht das ſpäte 
Ergebnis bitterer Erlebniſſe eines langen Daſeins, ſondern Dokument junger 
empfundener Forderungen an die Welt — iſt Romantik, wie es ſich für das 
Jahrzehnt zwiſchen 1810 und 1820 gehörte. Schopenhauer iſt trotz Schelling der 
erſte Romantiker der Philoſophie, derjenige, der ihr die Wendung vom Allgemei⸗ 
nen des Denkens zunächſt zum Allgemeinen des Exiſtenzgefühls — und damit im 
weiteren Verlauf zuletzt zur Auflöſung im Individuellen gibt. Es war nur eine 
letzte Konſequenz, wenn Julius Bahnſen zwei Menſchenalter ſpäter den Schleier 
der Maja, den Trug der Individuation fallen und den all⸗einen Willen Schopen⸗ 
hauers in ſeine Willensmonaden zerfallen ließ. Der geiſtige Vorgang, an deſſen 
Beginn ſich Schopenhauer mit ſeinem Werk von 1819 ſtellte, und an deſſen 
Ende die Exiſtenzphiloſophie ihr Haupt erhob, bekam damit nur noch eine philo⸗ 
ſophiſche Umſchreibung, als der Prozeß bereits entſchieden war. 

Etwas Sinnbildhaftes bekommt von hier aus geſehen auch der viel berufene 
Haß Schopenhauers gegen Hegel. Es war nicht nur die geſunde Abneigung des 
Jüngeren gegen den berühmten Vorgänger, der ihm den Raum ſtreitig machte 
und den Weg verſtellte: es war ein überperſönlicher, metaphyſiſcher Gegenſatz, 
der ſich hier auswirkte — und zugleich ein Haß gewiſſermaßen von der Zukunft 
her. Hegel war die letzte grandioſe Deutung und Durchleuchtung der Welt vom 
faſt Anti⸗Perſönlich⸗Geiſtigen aus — eine Deutung zugleich ſo ſehr von der 
Wirklichkeit des Geiſtigen, des einen Pols des Lebens her, daß ein ſo inſtinkt⸗ 
ſicherer Kopf wie Schopenhauer unbedingt ſchon etwas von der kommenden Zu⸗ 
kunftsherrſchaft dieſer Welt ſpüren mußte. Dieſe Welt war ihm weſensfremd 
und weſensfeindlich, ſchon weil ſie zuletzt auf dem Weg über die auch noch geiſtige 
Ordnung der „Fabrikware der Natur“ für das Individuum und nun gar für 
das geniale Individuum höchſtens noch einen Raum als Geſchäftsführer der ande⸗ 
ren, der Maſſen, übrig ließ: er fühlte, wie dieſe Welt des verwirklichten Geiſtes, 
die Hegel ſah, zum mindeſten ebenſo ſtark war, wie ſeine des an ſich ſelber zehren⸗ 
den Willens, des Einzelnen, der den Geiſt nur als Laterne und als Mittel zur 
Befreiung vom Wirklichen empfand. Er hat ſicher zuweilen ſelber den Gegenſatz 
zwiſchen ſich und dem Verfaſſer der Phänomenologie als den Gegenſatz zwiſchen 
dem Verbundenen und dem Unverbundenen erkannt, zuletzt als ein Gegeneinander 
von Erkennen und Deuten — von Denken und Dichten, von überperſönlichem 
und allzu perſönlichem Individuum. Was man ſpäter fälſchlich den Kampf zwiſchen 
Geiſt und Seele genannt hat, nimmt hier ſeinen Anfang, obwohl man Schopen⸗ 
hauer nur in Andeutungen zum Vertreter der Seele machen kann, weil er, wenn 
auch als einer der Letzten, ſelbſt ebenfalls noch unter dem Bann der großen 
Geiſtigkeit der Zeit von 1800 ſtand. 

Der Kampf zwiſchen Schopenhauer und Hegel blieb nicht auf ihre Lebenszeit 
beſchränkt: er hat das Jahrhundert beherrſcht und herrſcht heute noch, wenn auch 
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mit einer ſeltſamen Verſchiebung. Die Betrachtungsweiſe Hegels, des unwirklich 
allgemeinen Propheten des Geiſtes, iſt in die Wirklichkeit eingegangen, Ordnungs⸗ 
prinzip und Deutungsmittel realſter Vorgänge geworden: Schopenhauer, mit 
deſſen Willen als Grundweſen der Welt zum erſtenmal das Reale, die Wirklich⸗ 
keit, erfolgreich in die philoſophiſchen Bezirke einbrach, iſt in ungeahntem Aus⸗ 
maß Herr der geiſtigen Bereiche geworden. Zuerſt verſuchten Eduard von Hart⸗ 
mann und Julius Bahnſen die feindlichen Welten der Dialektik und der Willens⸗ 
metaphyſik zuſammenzuzwingen: dann kam Friedrich Nietzſche und gab dem 
Erbe Schopenhauers die Wendung ins Moderne. Aus dem bloßen Willen, der 
nichts will als Wollen (bei Bahnſen ſpäter ſogar nichts als Nicht⸗Wollen) 
machte Mietzſche den Willen zur Macht: aus Schopenhauers geniglem Men⸗ 
ſchen wurde unter feinen Händen der Übermenſch. Über dem Werk Nietzſches 
aber, mit einer merkwürdigen Beimiſchung der Lebensangſt, der der Zarathuſtra⸗ 
dichter mit ſeiner Begriffsdichtung immer zu entgehen ſuchte, erwuchs die moderne 
Exiſtenzphiloſophie, in der nun das von Hegel dem Weltgeſchehn geopferte Indi⸗ 
viduum heimlich als neuer Träger des Ganzen wiederkehrt. Die Entſcheidung über 
den endgültigen Sieg, die immer nur ein Ausgleich wird ſein können, ſteht noch 
aus — zumal Schopenhauer noch auf einem zweiten Wege Herr des Jahr⸗ 
hunderts geworden iſt, nämlich über die Muſik. Nicht ſo ſehr durch ihre tief⸗ 
ſinnige Deutung als einer unmittelbaren Darſtellung des Weltwillens ſelber ohne 
jede Zwiſchenſchaltung der Idee, deren die anderen Künſte bedürfen, als vielmehr 
durch den Einfluß, den er auf den zweiten großen Spätromantiker des Jahr⸗ 
hunderts, auf Richard Wagner, geübt hat. Wagner, durch Herwegh auf Scho⸗ 
penhauer hingewieſen, hat in der Erzählung ſeines Lebens ſelbſt bekannt, wie tief 
der Eindruck der Lektüre auf ihn geweſen ſei, wie er ſelbſt erſt jetzt — es war 
im Jahre 1854 — feinen Wodan verſtanden hätte. Die beiden großen Senſua⸗ 
liſten mußten eines Tages zuſammenkommen — ſchon weil ſie beide aus der 
Kraft dieſes ſenſuellen Daſeins das gleiche Gefühl der Sicherheit und Unangreif⸗ 
barkeit beſaßen, um das ihr gemeinſames Opfer, Friedrich Nietzſche, zeit feines 
Lebens in heißem Bemühen gerungen hat. Sie hatten beide eine verwandte Grund⸗ 
beziehung zur Muſik als Vorgang, obwohl Schopenhauer ſein Leben lang an 
Mozart und Roſſini feſthielt und für Wagners Schaffen keinerlei Verſtändnis 
aufgebracht hat: ſie mußten, aus der Verwandtheit ihrer Grundanlage, aus der 
naturbedingten ſtändigen Spannung in ihrer Beziehung zur Welt bei dem Er⸗ 
löſungsgedanken, beſſer bei dem Erlöſungsbedürfnis ankommen. Die Romantik von 
Novalis bis zu Hoffmann ſpielte mit dem Gedanken der Erlöſung: für Schopen⸗ 
hauer wie für Wagner wurde von ihrem individuellen Verhältnis zum Leben aus 
die Erlöſung über den Gedanken hinaus ein lebendiger Faktor des Daſeins, er⸗ 
ſehntes Ziel eines Lebens, das nie bloßes Daſein, ſondern immer Wollen, Span⸗ 
nung, Forderung war. Wagner hat oft bekannt, wieviel er auch von dem Denker 
Schopenhauer empfangen hat: der Ring, der Parfifal find voll tiefer Be⸗ 
ziehungen auf die Gefühls⸗ und die Gedankenwelt Schopenhauers, worüber der 
feindgewordene Nietzſche dann wieder die Lauge ſeines überlegenen Spotts aus⸗ 
gegoſſen hat. Auf dem indirekten Weg über Wagners Dichtung iſt Schopenhauers 
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Erlöſungsſehnſucht viel weiter in die Welt gedrungen als auf dem direkten Weg 
über ſein Werk. 

Sehr eigen iſt, wie ſchon der junge Schopenhauer das ſpäte Jahrhundert und 
ſeinen Wandel in der Betrachtung von Geſchichte und Natur vorwegnimmt. Für 
Hegel iſt die Geſchichte noch alles, weil in ihr ſich der Weg des Geiſtes zu ſich 
ſelber verwirklicht: für den erſten Wirklichkeitsmenſchen Schopenhauer iſt ſie 
belanglos, ewig wiederkehrender Zank von Kindern um Müſſe und Spielmarken, 
Geſchrei um ein Nichts, in dem nur Narren eine Entwicklung zu ſehen vermögen. 
Der junge Schopenhauer hatte zu früh in die Werkſtätten der Hiſterie geblickt, 
als er auf der großen Europareiſe mit den Eltern in den Arſenalen von Toulon 
die Sträflinge und Gefangenen für Napoleon Munition herſtellen ſah: das 
Elend und die fürchterliche Not, die er dort erlebte, zerbrachen für ihn das Pathos 
der Geſchichte und ihre Romantik. Seitdem haßte er Napoleon und nicht nur 
Napoleon: die ganze Welthiſtorie wurde für ihn ein neuer Schleier und Trug — 
über den der junge Menſch mit ſeiner internationalen Schulung verächtlich und leiſe 
blaſiert zugleich hinwegſah. Die Geſchichte wurde ihm von der Einzelwirklichkeit her 
unwirklich — obwohl er konſequenterweiſe von ſeinem Syſtem aus auch das Leid des 
Einzelnen nur für ein Trugbild vom Prinzip der Individuation aus hätte anſehen 
müſſen. Dafür löſte er gleichzeitig die Natur aus der Betrachtung des 18. Jahrhun⸗ 
derts und ſchuf die Grundlagen für die heutige Anſchauung der Beziehungen der Lebe⸗ 
weſen untereinander. Wie ſeine Geſchichtsbetrachtung die Vorausſetzungen für den 
Antiheroismus etwa Bernhard Shaws ſchuf, der Schopenhauer überhaupt ſo manches 
verdankt, ſo wurde ſeine Wertung der organiſchen Welt Grundlage für die moderne 
Anſicht vom Leben der Tiere, der Pflanzen. Er zerſtörte die Fundamente der 
ſentimentalen Naturbetrachtung, mit der ſich das 18. Jahrhundert begnügt hatte: 
er legte den Grund zur Individualiſterung auch der Tierwelt. Er ſah auch dort den 

Kampf ums Daſein, die gegenſeitige Vernichtung — den Willen, der unerlöſt an 
ſich ſelber zehrte und immer neue Leiden ſchuf. Die moderne Biologie wie die neue 
Tierdarſtellung haben ihm die erſten Unterlagen zu verdanken, wenn auch die 
Einzelheiten im Lauf der Zeit härter, ſchärfer, unbarmherziger geworden ſind. 

„Der junge Schopenhauer hat ſich mir als ein merkwürdiger und intereſſanter 
Mann dargeſtellt“, ſchreibt Goethe im November 1813 an Knebel. „Er iſt mit 
einem gewiſſen ſcharfſinnigen Eigenſinn beſchäftigt, ein Paroli und Sixleva in das 
Kartenſpiel unſerer neueren Philoſophie zu bringen. Man muß abwarten, ob ihn 
die Herren vom Metier in ihrer Gilde paſſieren laſſen; ich finde ihn geiſtreich, 
und das übrige laſſe ich dahingeſtellt.!“ Fünf Jahre ſpäter ſitzt Goethe, wie Arthurs 
Schweſter Adele berichtet, über dem Hauptwerk, das ihm der Verfaſſer ſofort 
zugehen ließ: er hat ſich's in zwei Teile zerſchnitten, und ſchon nach einer Stunde 
ſchickt er einen Zettel an Fräulein Schopenhauer und läßt ſagen, er glaube, daß 
das ganze Buch gut ſei. Später erzählt dann Ottilie der Freundin, der Vater 
ſitze über dem Werk und leſe es mit einem Eifer, wie fie es noch nie an ihm 
geſehen. Er meinte, auf ein ganzes Jahr habe er nun eine Freude; ſchließlich aber 
hat er das Buch dann doch nicht zu Ende geleſen. Der ſcharfſinnige Eigenſinn, wie 
er Schopenhauers Weſen glänzend umſchrieb, hat ihn zuletzt doch wohl nicht mehr 
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feftgehalten, und die fremde Welt hatte, trotz der mannigfachen Beziehungen, die 
ihn mit Schopenhauer auf dem Gebiet der Farbenlehre verbanden, wenig mit der 
ſeinen zu tun. Der alte Herr war im Grunde ſchon weiter als der junge Autor, 
den die Mutter einſt zu ihm gebracht hatte. Schopenhauer beherrſchte die eine 
Hälfte ſeines, des 19. Jahrhunderts; Goethe griff darüber hinaus in eine Welt, 
deren Viſion er allein hatte. Die grimme Triebwelt, die hundert Jahre ſpäter 
ihre dramatiſche Verdichtung bei Frank Wedekind fand, intereffierte ihn doch 
nicht mehr ſo ſehr; er war über dies Alter ſchon hinaus im Bereich einer 
Zukunft, von der Schopenhauer wenig ſah. Er überließ ihm die Gegenwart und 
die nahe Zukunft, obwohl die die Welt als Wille und Vorſtellung ſo wenig be⸗ 
achtete, daß der größte Teil der Erſtauflage nach kaum zehn Jahren eingeſtampft 
wurde: ſeine Welt ging zuletzt doch mehr nach der Eingeiſtung Hegels. Er ſchrieb 
den zweiten Fauſt, der das Zeitalter der Technik und der Tüchtigkeit vorwegnahm — 
und er ſah dahinter noch ganz andere Umwälzungen voraus, als ſie der Roman⸗ 
tiker Schopenhauer ahnte. Er ſprach darüber mit Adam Mickiewiez, ſehr un⸗ 
pathetiſch und ſachlich; mit Arthur Schopenhauer hat er ſich nicht mehr über ſein 
Buch unterhalten. Er hatte ihn mit ſeinen Erkenntniſſen und Einſichten trotz all 
des Neuen, was der Jüngere brachte, ſchon damals, als Schopenhauer gerade 
30 Jahre alt war, weit hinter ſich zurückgelaſſen und hat dem Jahrhundert einen 
Weg gezeigt, den es erſt heute langſam wieder zu ſehen beginnt. Goethe konnte 
ſich wohl für den eigenſinnigen Scharfſinn und ſcharfſinnigen Eigenſinn des jungen 
Mannes intereſſieren: ſowohl der Kantiſche Anteil des Syſtems wie die Schopen⸗ 
haueriſche Willensmythologie blieben ihm fremd — und das Platoniſche konnte 
er auch nur ganz unmetaphyſiſch real von ſeinen eigenen eidetiſchen Fähigkeiten 
aus aufnehmen. Er ahnte vielleicht, daß er damit im Grunde die ganze Welt 
Schopenhauers aus den Angeln hob, indem er ihrer noch mittelalterlich befange⸗ 
nen Halbwirklichkeit ſeine wirkliche Erfahrung des Realen entgegenſtellte. Er 
hatte ſchon recht, wenn er ihn bereits 1819 nicht mehr zu Ende las. Das 
18. Jahrhundert, das ſich da noch einmal romantiſch aufbäumte, hatte er lange 
ſchon hinter ſich. 
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Sturz der Göttin 
Das feltfame Schickſal des Fräulein Aubry 


Erzählung 


Copyright by the Author 1938 


Il, 

„„Das kleine Fräulein Angelika“ — wenn ich ſolche Sprüche der Anmaßung 
ſchon höre!“ 

So war Großmutter zornig aufgebrauſt, als ich ihr die Erzählung ihres Bru⸗ 
ders wiedergab. 

„Als ob der Geiſt allein den Menſchen ausmacht! Angelika war wahrhaft groß; 
ſie beſaß die große Liebe!“ 

Und auf Onkels Blindheit für die tatſächliche Vollendung dieſes Daſeins 
weiſend, hatte ſeine Schweſter den grimmigen Satz geprägt: 

„Nur die Nacht vermag nicht zu prüfen; ihr iſt alles eine Dunkelheit. Um die 
„arme Göttin‘ aber war das Licht, das keine Prüfung ſcheut.“ 

Wieder ſprachen wir von Angelika Aubry ... und daß wir es konnten, ja, daß 
wir überhaupt etwas von dieſer Frau und ihrem herben Schickſal wußten — wir 
verdankten es dem Menſchen, welchem Großmutters ſtreiteriſche Einfalt ein „Herz 
der Dunkelheit“ nachſagte, nur weil er ein helles Hirn beſaß (und ſeine große 
Vorſicht vor den „Wettern“ ). 

Dabei hatte Onkel Franz die „rührſelige Weibsgeſchichte“ mit derſelben Sorg⸗ 
lichkeit betreut wie diejenige ihres Urhebers im Geiſte, des Barons von Cloots: 


* 


Der hatte ſeinen Wortſchwall gegen die „Gottesherrſchaft“ kaum beendet, als 
er zum Prokuratur von Paris gebeten wurde. 

„Ihr ſeid das Evangelium des neuen Kultes!“ rief der Prokurator ſchwärme⸗ 
riſch dem Schwärmer zu. „Ich will ihm die Gemeinde ſchaffen!“ 

Anacharſis war begeiſtert. 

„Am 20. Brumaire ſpielen wir vor dem Hochaltar der ehemaligen Kathedrale 
das großartige Ballett An die Freiheit!“ 

„Goſſees Machwerk?“ 

Der junge Baron ſtrich ſeine ſpitze Naſe. Als Stammgaſt der Oper war ihm 
das Zweckſtück ihres Kapellmeiſters, eine Kantate mit tänzeriſchen Zwiſchenakten, 
längſt bekannt. 

„Bürger Cloots, Ihr ſeid ein Geſchmäckler des ancien regime!“ kanzelte der 
Prokurator Chaumette, ein früherer Zimmermann, den gebildeten Anacharſis ab, 
„Goſſees Spiel gefällt dem Volke, das unſer höchſter Richter iſt!“ 

„Und wer ſpielt die „Göttin der Vernunft‘? fragte der ehemalige Baron 
leichthin, um einem unfruchtbaren und gefährlichen Streitgeſpräche zu entgehen. 
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„Natürlich das beſte Pferd im Stalle unferer Kunſt!“ erwiderte der Profu- 
rator mit dem Bruſtton einer bedenkenloſen Unentwegtheit. 

„Die Maillard? — ein köſtlicher Einfall!“ 

Anacharſis ſchüttelte das Lachen, ſo daß die ſauber gepuderten Locken der Perücke 
bebten. Das Spitzentüchlein von dem Munde knüllend, gurgelte er: 

„Dieſe Betſchweſter! — Sie hat — die Maße — eines — Hallenweibs!“ 

Tatſächlich war die berühmte Altiſtin ungewöhnlich dick. 

Chaumette krauſte ſeine knäbiſch⸗glatte Stirn. 

„Doch nicht die Körperfülle dieſes Weibes —“ 

Chaumette rieb den Tabak in ſeine Naſenlöcher. 

„Nein, ihre anrüchige Geſinnung als Freundin dieſer feilen Witwe Capet, der 
öſterreichiſchen Hochverräterin, macht ſie unmöglich für das erhabene Sinnbild, 
auf welches die Jahrtauſende ergriffen ſchauen werden. Nur — — wen dann?“ 

Chaumette ſchaute mit einem troſtloſen Geſichte drein, als ob es außer der 
Maillard keine Künſtlerin in Frankreich gäbe. 

„Ich habe keine Zeit ..., rief er ſchließlich — wie erleichtert, „Euer Frauen⸗ 
ſinn wird Euch beraten, Bürger Cloots! Beſtimmet Ihr!!“ 


* 


Und wie beſtimmte Anacharſis „das erhabene Sinnbild, auf welches die Jahr⸗ 
tauſende ergriffen ſchauen“ ſollten? 

Wäre Onkel Franz nicht der verläßliche Forſcher, als welchen ihn ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten vor aller Welt erwieſen haben, ich ſelber glaubte an einen 
Luftſprung ſeiner ſpötteriſchen Erfindungsgabe. 

Doch da er die Namen der beteiligten Perſonen, die Zeiten, Orte, Umſtände — 
ja, ſelbſt die Hausnummern der Altpariſer Straßen und die Witterung des ent⸗ 
ſcheidungsreichen Tages — auf das genaueſte bezeichnet hat, vermag ich an der 
Glaubwürdigkeit feiner Erzählung nicht zu zweifeln, zumal fie durch das Teſta⸗ 
ment der Tänzerin auf eigene Art beſtätigt wird... 

Wie alſo löſte Anacharſis Cloots die Aufgabe? 

„Natürlich hatte er fie vergeſſen ...“ 

So gedachte Onkel in ſeiner biſſigen Art der Szene und fuhr dann fort: 

„Erſt als am nächſten Tage das Pariſer Volk die Anſchläge umdrängte, die 
das „Feſt der Freiheit‘ im, Tempel der Vernunft (vormals: Notre Dame)‘ markt⸗ 
ſchreieriſch verſprachen, fiel ihm fein Auftrag ein. Doch er war gerade arg be⸗ 
ſchäftigt, der vermeintliche Anacharſis! Er befand ſich auf dem Weg zu ſeinem 
Schneider, einem geſchätzten und daher ungewöhnlich teuren Meiſter der Nadel, 
namens Deverité, den er mit der Verfertigung eines langſchößigen Seidenfracks 
und einer Reithoſe aus Hirſchleder beauftragt hatte. In dem Salon Deverité 
arbeitete der Gehilfe Franz⸗Paul Moraur, der Freund der kleinen Tänzerin 
Aubry ...“ 

Hernach erzählte Onkel von dem ſo leichtſinnigen wie folgenſchweren Geſpräch 
zwiſchen den beiden, wie es Moraux feiner Freundin wiedergab. Natürlich war 
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auch der Gehilfe ein Anhänger der Bergpartei, die damals in der Blüte ihrer 
Allmacht ſtand. Zudem ſcheint es der normanniſche Fiſchersſohn mit den kühnen 
Augen und der flinken Zunge dem ſchönheitsfreudigen Baron angetan zu haben. 
Jedenfalls kommt der Klever Schwärmer immer wieder auf Franz⸗Paul zurück, 
den „Volksmann ohne Tadel“ und „das Vorbild geſundeten Verſtandes“. 

„In Wirklichkeit war er ein durchtriebener Schlingel“, meinte Onkel Franz, 
„ehrgeizig, wetterfeſt und inſofern von geſünderem Verſtande als die Cloots und 
Chaumette, als er vor anderem ſein eigenes Daſein zu zimmern bedachte. Daß 
es dennoch mißlang — tja, der Zufall iſt tückiſch ... Im übrigen umfpinnt feinen 
frühen und fernen Tod — er ſtarb im vierzigſten Jahr auf Haiti — unlösbar 
das Geheimnis. Doch damals war der Junge vom Tatendurſt der großen Zeit 
gequält: ihm dünkte ſein Leben und die Herrſchaft der Bergpartei als ein ein⸗ 
ziger unteilbarer Triumph des Menſchengeſchlechts, deſſen Sinnbild — die ‚Göt⸗ 
tin der Vernunft — feine Angelika werden mußte. — Wie ihr bemerkt haben 
werdet ...“, wandte ſich Großonkel ſchalkiſch⸗lächelnd an feine Schweſter und 
mich, „war der junge Mann verliebt ... Die Tochter feines Lehrherrn hatte es 
ihm angetan. In der Rue Saint⸗Martin beſaß der alte Aubry eine Schneider⸗ 
werkſtatt und ein ſchmales, dreiſtöckiges Häuschen, die Nummer zehn. Es muß 
mit ſeinen vorgebauten Erkertürmchen und dem hochgeſchwungenen krempigen 
Dach ganz ſchmuck geweſen ſein, das alte Haus. Jedenfalls galt ſein Beſitzer bei 
den Krämern, Kutſchern und Hallenleuten der Nachbarſchaft als reich — zu 
Unrecht übrigens, wie das noch vorhandene Geſchäftsbuch zeigt. Im Grunde war 
das baufällige Häuschen der einzige ererbte Beſitz der Aubrys. Als ihre Tochter 
Angelika eben das fünfzehnte Jahr erreichte — es war am 22. Auguſt 1787 — 
trat der ſechzehnjährige Franz⸗Paul zum erſtenmal vor ſie und war ſogleich be⸗ 
zaubert von ihrer Anmut, die in der Tat eine außerordentliche geweſen ſein muß. 
Denn wo immer ihr Name durch ihr ganzes, beinahe ſechzigjähriges Leben bis 
in den Nachruf hinein erſcheint, folgt ihm ſchattengleich die Anmut — wie ein 
Kennwort ſelbſt in Feindſchaft. Wen alſo wird's verwundern, daß der Fiſchers⸗ 
john aus Le Havre, welchem der Unfall einer Sturmnacht das Bein und damit 
den Beruf der väterlichen Überlieferung zerſtörte, in Angelika die weibliche 
Vollendung ſah? Ein wenig hinkend trat der rothaarige Junge mit dem ſommer⸗ 
ſproſſigen Geſicht zu ihr; linkiſch reichte er die Hand. Doch ‚die graugrünen 
Augen, blitzend im Lichte der Kühnheit' durchdrangen ſogleich das Herz Angeli⸗ 
kas, wie ſie ſelber es ſpäter bekannte. Was folgte, war ein rührendes Idyll. Am 
Tage arbeiteten die beiden unverdroſſen, Moraux in der Werkſtatt des erſten 
Stocks und Angelika in der nahen Kloſterſchule. Doch wenn über dem alten 
Paris der Abend ſich ſenkte, der ſo erdenſchwer und zugleich ſo himmelleicht 
iſt wie ſonſt nirgendwo; wenn die kleine Familie Aubry gemeinſam mit dem Lehr⸗ 
jungen die kräftige Mahlzeit verzehrt hatte, begann in den Manſarden des drit⸗ 
ten Stocks ein Traumreich zu erglühen. Dort wohnten die beiden — in zwei 
ärmlichen Kämmerlein mit Tiſch und Stuhl und Gurtenbett. Doch ihren glühen⸗ 
den Kinderherzen entſtrahlte der Glanz, der alles Irdiſche löſcht. Gemeinſam 
erfüllten ſie die Schulaufgaben Angelikas; laſen die ewigen Dichter Frankreichs 
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und die kühnen Schriftſteller feines Tages, die Voltaire, Diderot, D’Alembert. 
So zog in ihre jungen Herzen früh die Forderung der Stunde ein. Doch ſie 
war wie ein Gebet — rein und aus dem vollen Herzen einer ungebrochenen Gläu⸗ 
bigkeit. Im ſchönen Schein der verwehenden Kindheit, der unwiederholbaren, 
lebten die beiden. Der Höhepunkt dieſer abendlichen Feſte im Geiſt war ‚ihre 
Illumination“, wie der witzige Moraux meinte. Allabendlich in der elften Stunde 
glühten die Bogenlampen der nahen Oper auf. Wenn der Beleuchter mit der 
Fidibusſtange die Lampen an den ſchmiedeeiſernen Kandelabern noch einmal ent⸗ 
zündet hatte, begann ‚die große Schlußparade‘. Dann lehnten die beiden ſich 
weit aus den Manſardenfenſtern und ſchauten fiebrigen Blicks auf den Opern⸗ 
platz hinunter: auf die lange Reihe der Staatskaroſſen, Galakutſchen und Lan⸗ 
dauer; auf die Herren in Frack und großer Uniform; auf die Damen in koſt⸗ 
baren Gewändern; auf das laut ſchwatzende und lachende, von den Darbietungen 
und der Geſelligkeit angeregte Publikum der Oper. Da brannte in der Dunkel⸗ 
heit des dritten Stockes der Wunſch wieder lichterloh bis in den nahen Schlaf 
hinein: Einmal dabei ſein dürfen — im Licht dort unten, bei den Oberen; ein⸗ 
mal eine Rolle ſpielen in ihrem Kreis, und ſei es die kleinſte! Der Wunſch ging 
raſcher in Erfüllung, als ſich es beide erträumten, und auf ſonderbare Weiſe - 
Der Herzog...“ 

Onkel Franz hatte innegehalten und eine Weile nachdenklich vor ſich hin⸗ 
geſehen, als wären ihm die Fäden ſeiner Schilderung entglitten. Dann durch⸗ 
blätterte er die Akte Aubry, die vor ihm lag. An einer Stelle machte er halt, 
las ein paar Sätze und fuhr fort: 

„Der Herzog von Berry alſo war es doch, deſſen trauriges Schickſal noch ein⸗ 
mal — beinahe ein Menſchenalter ſpäter — in Angelikas Leben zerſtöreriſch ein⸗ 
greifen ſollte ... dieſer Sohn Karls X. öffnete den beiden die Pforten einer 
höheren Welt', als welche ihrem kindlichen Sinn das Opernhaus erſcheinen 
wollte. Dort fuhr an einem Frühlingstage 1789, da Veilchenduft die Sterbe⸗ 
ſtunde des mittelalterlichen Paris verſchönte, die herzogliche Karoſſe vor. Als ihr 
der jugendliche Bourbon entſteigen wollte, traf ihn ein eigenartiges Mißgeſchick: 
die ſeidene Kniehoſe riß im Schritt. Der Vierzehnjährige ſank auf den Hinter⸗ 
fiß zurück und offenbarte ſich dem Hofmeiſter. ‚Zu einem nahen Schneider!“ rief 
der dem Kutſcher zu. So kam Franz⸗Paul — durch die Abweſenheit des Mei⸗ 
ſters — zu feiner erſten ſelbſtändigen Arbeit und zur Erfüllung jenes Wunſches, 
welcher ſein ſehnlichſter war. Lächelnd überreichte der Hofmeiſter neben den fünf 
Livres Lohn ein beträchtliches Geldgeſchenk — für den Lehrling und die im 
Hintergrunde knickſende Angelika. Ein paar Tage danach erlebten die beiden das 
große Wunder des Theaters. Sogleich ſchrieb der pfiffige Moraux an feinen 
„Durchlauchtigſten Wohltäter einen Dankesbrief, durch deſſen wohlgeformte Sätze 
wie durch ein Kriſtall Angelikas neuerwachte Sehnſucht zu erſchauen war. Und 
der junge Herzog erſchaute ſie. Denn ſchon am nächſten Tage wurde die Schnei⸗ 
derstochter zum Spielmeiſter Gardel geholt. Den Künſtler bezauberte ihre Schön⸗ 
heit., Anmutig über alles“, ſchrieb auch er in dem Berichte an die Opernleitung. 
„Die Vorzüge ihrer Natur ins rechte Licht zu ſetzen — dazu iſt meine Feder nicht 
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wendig genug‘, fuhr Gardel fort, jedenfalls reiht ihre lichte, ſcheinbar ſchwebende 
und dabei doch feſte Erſcheinung mit den vollendeten Formen ſie unter die kleine 
Zahl der wirklichen Schönheiten in unſerer Stadt. Die Ausbildung des be⸗ 
gnadeten Fräuleins wäre ein Gewinn für unſere Tänzerſchaft .. Dem Vor⸗ 
ſchlag des Meiſters entſprach die Leitung ſogleich. Schon im Mai 1789 war 
Angelika als Tanzſchülerin der Künſtlerſchar der Oper beigeſellt. Raſch rückte 
ſie vor — in die erſte Reihe des Balletts, noch zu keinem Einzeltanze zugelaſſen, 
wohl aber zu den ſchwierigſten Figuren und zu den auserwählten Gruppen im 
Sichtfelde des Publikums. — So kam es, daß Anacharſis Cloots die Namen⸗ 
loſe am bloßen Hinweis ihres Freundes erkannte. „Die wie Artemis ſpringt und 
erdenfeſt ſchreitet wie Hera, um ſogleich im Spitzentanz davonzuwirbeln wie eine 
Sylphide!' Der Klever Schwärmer war in feinem Element., Der Anmut ge⸗ 
bührt die Krone! Angelika Aubry — den Namen werden die Jahrhunderte an⸗ 
dächtig wie eine Mythe raunen!‘ Das waren Worte nach dem Sinne des Ver⸗ 
liebten, und nirgendwo iſt ON ob nicht der Bürger Moraux um den Hals 
des Bürgers Cloots gefallen iſt . 

Großonkel Franz hob das Weinglas in den Strahl des Mondes, der über 
unſerem Tiſche lag. Lächelnd ſchaute er darauf, nahm das Glas an ſeine dünnen 
Lippen und trank einen wohlgemeſſenen Schluck — unabläſſig lächelnd wie in 
einen wehmutsvollen Traum entrückt. 

„Und wie nahm es das Mädchen auf?“ 

Großmutters Stimme, leiſe knarrend, kam wie aus Märchen hergeweht. 

„Angelika weinte über die Frohbotſchaft ...“, ſprach ihr Bruder gelaſſen — 
„weinte vor Angſt, nicht etwa vor Glück.“ 

„Alſo hat Gott ſie gewarnt — durch ihr Gewiſſen!“ ergänzte Großmutter leiſe. 

„Laßt mich zunächſt erzählen ...“, fuhr Onkel unberührt fort, „was ſich weiter⸗ 
hin begab — jenes Spiel der Irrungen, poſſenhaft und ekel, das in ſeiner Art 
wohl einzig iſt. Die Oper hatte einen großen Tag, als ſie der Befehl Chaumettes 
erreichte. Kapellmeiſter Goſſee, ‚der Dicke ohne Hals‘, wie ihn ein böſes Scherz⸗ 
wort nannte, ſah ſich bereits im Kreiſe der Unſterblichen. Gardel dagegen, der ein 
ernſter Künſtler war, mißtraute dem Verſuche, Kunſt zu anderem Zwecke als zu 
dem der Kunſt zu nutzen. Und die berühmte Sängerin Maillard, der Stern der 
Oper, verſtieg ſich gar dazu, das Beginnen als Mummenſchanz des Wahnfinng‘ 
zu bezeichnen. Zwiſchen dieſen dreien ſtand die Künſtlerſchaft — zwiſchen zukunfts⸗ 
freudigem Jubel alſo, mildem Zweifel und dem harten Urteil eines unbeſiegten 
Glaubens an die Überlieferung. Angelika war der Altiſtin als einem Vorbilde 
des Künſtlertums und einer mütterlichen Freundin zugetan. So wurde, was die 
Maillard verkündete, das Evangelium ihres Sinnens und Handelns. Franz⸗Paul 
hatte davon kaum etwas erfahren. Nur einmal in jüngſter Zeit war ihm Angelikas 
Verſtörtheit aufgefallen — an jenem Tage nämlich, da die „Witwe Capet', wie der 
Schneidergeſelle im Stile der Bergpartei ſagte, die unglücklichſte Königin Frank⸗ 
reichs“, wie es Angelika ihrer berühmten Freundin nachſprach, da Maria⸗Antoi⸗ 
nette das Blutgerüſt beſteigen mußte. Doch Moraux in feiner fröhlichen Unbe⸗ 
ſchwertheit hatte die Tränen der Geliebten für einen Zoll des weiblichen Mitleids 
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genommen, ſo daß fie ihn gar in Heimlichkeit ein wenig rührten. Nun aber riſſen 
neue Tränen ihn in die bitterſte Wirrnis hinein. Was ſollte es bedeuten, daß eine 
junge Künſtlerin ſich ihrem Aufſtieg widerſetzte! Daß ſie dem nahenden Ruhm, 
deſſen Brücke er hatte ſchlagen helfen, ſich wohl gar entziehen wollte! Statt des 
erwarteten Jubels und der Tränen des Dankes — Stanz Paul hatte fi als 
Held gefühlt, wie er durch die verſchmutzten Straßen der Cité zu ihr eilte — folgte 
der freudig⸗hingeworfenen Botſchaft ein Schrei, der aus tierhaftem Dunkel kam. 
Dann ſtrömten die Tränen wie die Waſſer der Berge beim Wolkenbruch — mit 
raſender Gewalt und jedem menſchlichen Gebote ſpottend. Während des Ratſchlags 
der Familie — der alte Aubry ſtand auf Moraux' Seite, weil es diejenige des 
Erfolges war, während die Mutter in chriſtlicher Gebundenheit ſchon das Höllen⸗ 
feuer um Angelika erſchaute — hockte dieſe teilnahmslos auf einem Seſſel. Eine 
Strähne ihres ſamtenen Haares hing ſtörriſch über den gedunſenen Wangen. „Ich 
habe Angſt!' Das war — nach ihrer eigenen Aufzeichnung — das einzige Wort, 
das ſie an dieſem langen trüben Abend ſprach. Die Entſcheidung brachte in der 
zehnten Stunde — ein Blumenſtrauß! Mit einem Bündel roter Roſen, die aus 
den Treibhäuſern des toten Königs ſtammen mochten, grüßte „der perſönliche 
Feind Gottes“ die neugebackene „Göttin der Vernunft‘. Ein vollendeter Edel; 
mann 

Onkel Franz hüſtelte trocken. 

„ . war unſer Klever Baron geblieben, ob er ſich flugs Anacharſis nannte 
und ein begeiſterter Volksmann dünkte. Mit einer Geſte des ancien régime, die 
den Zimmermann Chaumette in jähen Zorn getrieben hätte, wurde die „Göttin 
der Vernunft‘ in Wahrheit erſt geboren. Denn nun gab es keine Überlegung 
mehr! Was ſollten auch kleine Schneidersleute im Sturm der Zeit gegen ihre 
mächtigen Herren tun?! Schließlich ſcheint Franz⸗Paul auch des Mädchens Angſt 
zerſtreut zu haben — wohl im Rauſch der Liebe und mit männlicher Redekunſt. 
Denn am nächſten Tag erſchien Angelika heiter auf der Probe. Lächelnd nahm 
ſie die Wünſche, Fragen, Neckereien auf, mit denen die Kollegen ſie begrüßten. 
Den Anordnungen Gardels kam ſie willig nach. Nur einmal zuckte ſie zuſammen, 
wie fie ſelbſt berichtet hat. Das war am Vorabend des Feſtes, als das Perſonal 
der Oper ſich zur Richtprobe in Notre Dame einfand. Ein ſträhniger Regen, von 
den harten Stößen des Novemberſturms gepeitſcht, hatte den Tag in Traurig⸗ 
keit ertrinken laſſen. Mit dem Licht verſiegte auch der Regen. Nur der Himmel 
blieb mit dicken grauen Ballen tief verhangen, durch die im Weſten ſich ein 
ſchmutziger Streifen Ocker quälte. Davor ſtand die alte Kathedrale — in klarer 
Eintracht mit ſich ſelber, ein Wunderwerk des Menſchengeiſtes an Maß und 
Fülle und Geſetz — unbeſiegbar und ſcheinbar doch beſiegt! Denn durch die herr⸗ 
liche Roſe über den Portalen und die vier Bogenfenſter zu ihren Seiten, die 
gemeinſam mit den Niſchen der Könige Iſraels und den anmutigen Säulen voll 
des feinſten Maßwerks das unverkennbare Mittelſtück von Notre Dame bilden, 
drang ein Flackerlicht. Die abendliche Stille war erfüllt vom Hämmern, Sägen, 
Hobeln und den ungebärdigen Rufen dazu. Im Scheine vieler Fackeln, die mit 
Krampen achtlos an Geſtühl, Altar und Heiligenbild geheftet waren, glich die 
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Stätte des entthronten Gottes einer nächtlichen Zimmerwerkſtatt. Vor dem 
kühnen Rundbogen des Altars — juſt wo das Gitter ihn gegen das Schiff hin 
abgrenzt — ſtand ein rohes Holzgerüſt, das einem rieſigen Galgenplatze glich. 
Auf dem oberſten Balken kauerte ein Mann, der im Flackerlicht geſpenſtiſch groß 
erſchien — der Polier. Wie Sirenen gellten die Signale aus der kleinen Triller⸗ 
pfeife, die er zwiſchen ſeinen Lippen hielt, und das Sägen, Hobeln, Nageln der 
Geſellen, die auf dem Gerüſte hockten, war ein Katarakt des Lärms in dem 
hohen nächtlichen Gebäude. Das war der Augenblick, da Angelika zuſammen⸗ 
zuckte — einer körperlichen Ohnmacht nahe. Doch raſch hatte ſie den Halt ge⸗ 
funden, der aus der ſeeliſchen Ohnmacht kam. Sie war ja ausgeliefert dieſem 
Schickſal — ein Spieler nur, wenn auch der ſichtbarſte! Die Probe währte bis 
um Mitternacht; dann folgten ein paar Stunden fiebrigen Schlafs im häus⸗ 
lichen Gurtenbett, und als die Böller von der Zitadelle auf Chaumettes Befehl 
das „Feſt der Freiheit‘ feierlich eröffneten, hatte ſich der Himmel als ein un⸗ 
erwünſchter Mitſpieler eingefunden. Ein dichter Regen ſtrömte wie bei ſommer⸗ 
lichen Gewittern; dabei herrſchten Kälte und Sturm. Dennoch war die Kathe⸗ 
drale vorzeitig überfüllt. Der Trieb der Maſſen nach allem Eindrucksvollen hatte 
den Erfolg Chaumettes herbeigeführt. Nun zeigte ſich im fahlen Regenlicht das 
Gerüſt als eine Felſengruppe, auf deren Gipfel ein Tempelchen im Stil der 
Griechen ſtand. Mit dem Schlag der zehnten Stunde ſetzten die Klarinetten ein. 
Das Orcheſter der Oper hatte auf den Stufen des Altars Platz gefunden. 
„Wachet zum Heile der Volksmacht!': Das war der Sinn des Spiels, das aus 
Geſang und Tanz und Vortrag ſich zuſammenſetzte. Raſch wechſelten die Bilder, 
Farben, Töne. Ein Wimmeln des Balletts über die Felſengruppe hin; ein wildes 
Schwellen der Chöre an den Seiten; und eine volle Männerſtimme rief von der 
Empore: „Erſcheine, Freiheit, Tochter der Natur!“ Das war das Stichwort für 
Angelika. Das Tor des Tempels öffnete ſich weit. Die „Göttin der Vernunft 
trat vor das Volk. Nun ging ein Raunen durch die weite Kathedrale. Die 
Schönheit dieſes Bildes überwältigte die Maſſen, die bisher plappernd, lachend, 
wohl gar rauchend den bis zum Überdruß bekannten Darſtellungen gefolgt war. 
Das hier war neu und ungewöhnlich — die Zwanzigtauſend ſpürten es ſogleich. 
Mit einem weißen Seidenkleide angetan, über das ein hellblauer Mantel aus 
ſchwerem Samt gebreitet war, ſtand das ſchöne Mädchen mit dem kaſtanienbraunen 
Haar hoch über allem Volke. Nur das Rutenbündel, auf das ſie eine Hand leicht 
ſtützte, und die Lanze mit der phrygiſchen Mütze, welche die andre umſpannte — 
ein lebendes Bild des damals gerade eingeführten amtlichen Siegels, wie es noch 
heute auf den Briefmarken Frankreichs zu finden iſt — erinnerte an die irdiſche 
Gebundenheit der Rolle. Das andre war göttlich, weil es vollendet war. Alle 
Augenzeugen, darunter die vielen ſtummen Gegner der Bergpartei, beſtätigten es 
in Kundgebungen mancherlei Gepräges. Solange Angelika dort oben ſtand — 
anmutig lächelnd und, wie Beobachter feſtzuſtellen glaubten, voll der Schwer⸗ 
mut — war das Schweigen der Zwanzigtauſend wieder das Geſetz der Kathedrale. 
Durch das farbige Glas der nahen Bogenfenſter floß ein Zwielicht über der 
Geſtalt zuſammen — ſie verzaubernd und weltenweit entrückend, auch dem Zwecke 
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ihrer Rolle. Nicht die neue „Göttin der Vernunft‘ fand vor dem Volke, nein — 
ein Sinnbild echter Schönheit, das aus dem reinen Grund einer frauenhaften 
Unſchuld wuchs. — Nun ſchritten die Kinder des Balletts die Stufen zum Gipfel 
hinan, um der neuen Göttin die Huldigung des jungen Frankreich darzubringen. 
Dazu fangen fie..." 

Großonkel Franz ſeufzte laut. 

„Ach, die Wahrheit iſt zuweilen am ſchwerſten begreiflich!“ fuhr er wie für 
ſich ſelber fort. „Sie ſangen ein altes chriſtlich⸗katholiſches Kirchenlied — mit 
einem neuen Text, verſteht ſich! Ein paar Tanzfiguren der Kinder folgten; noch 
einmal ſang dröhnend der Chor, vom großen Orcheſter begleitet, das neue 
Nationallied, die Marſeillaiſe. Dann trat mit artiger Verneigung die „Göttin 
der Vernunft‘ zurück in ihr Gehäuſe. Das „Feſt der Freiheit“ war beendet. 
Doch der Jubel der Zwanzigtauſend, der nun folgte; die Rufe, ja, verzückten 
Schreie: „Angelika!“ — „Angelika Aubey!‘, dunkel widerhallend in den hohen 
Rundgewölben der Kathedrale — ſie waren ein überraſchender Erfolg der 
Clootsſchen Weltbeglückung. Die Menge hat das Theater als das genommen, 
was es war: Thegter. Nun verlangte ſie den neuen Stern zu ſehen, dem ihr 
Beifall galt. Das war der große Augenblick für den Prokurator von Paris, da 
er ſich als ein Kundiger des Maſſeneinſatzes bewährte. Das „Feſt der Freiheit' 
hatte nämlich den Konvent verſtimmt, der zwar das kräftige Wort, nicht aber die 
Gewaltſamkeit gegen die Religion gebrauchen konnte. Schließlich hatten viele 
Prieſter den Eid auf die Verfaſſung abgelegt, und in der erſten Reihe der 
Bergpartei kämpfte ein Biſchof — der ehemalige Graf Gregorie, deſſen toll⸗ 
kühne Rede vom 21. September 1792 den ‚magifchen Talisman des König⸗ 
tums' endgültig vernichtet hatte. Zudem waren die Geiſter der Revolution, die 
Danton, Robespierre, Saint⸗Juſte, zu groß, um mit den untauglichen Mitteln 
der Welt, über die allein ſie geboten, den Himmel zu bekämpfen — den alles 
überwölbenden, der Erdenmacht entrückten. Wer zu dieſem verhängnisvollen 
Kampfe trieb — es waren die Schwarmgeiſter vom Schlage Cloots und der 
zügelloſe Mob der großen Stadt. Sie beide ſpannte der geriſſene Prokurator 
vor den Wagen ſeines perſönlichen Erfolges. Die neue Schöpfung, „Kult der 
Vernunft', und ihre vermeintlichen Gläubigen, die Pariſer Maſſe, vereinigten 
ſich in einem Sinnbild: der „Göttin der Vernunft. So kam es zu der Über⸗ 
raſchung, daß Angelikas reiner Theatererfolg die Waffe wurde, mit der Chau⸗ 
mette ſich den Konvent gefügig machte. Während noch der Beifall durch die 
Kathedrale wogte, und der verzückte Anacharſis der Tänzerin vor allem Volke 
dankte — juſt wie im Theater der Autor ſeiner Hauptdarſtellerin — gebot des 
Prokurators dröhnender Baß das Schweigen. Vom Pedeſt des Chors herab 
ſchrie der gedrungene Mann mit dem pockennarbigen Geſicht und dem ſchwarzen 
Haar des Südens: „Das Feſt der Freiheit findet ſeine Krönung im Triumphzug 
durch Paris! Die Göttin der Vernunft wird dem Konvente vorgeſtellt!! Der 
Jubel, der darauf folgte, muß jedes Maß verloren haben. Jedenfalls ſind das 
Schreien in Krämpfen, das Einanderſchütteln und In⸗die⸗Arme⸗Sinken, Freu⸗ 
dentränen, Lobgeſänge und die rollenden Trommeln: „Zum Sammeln! Zum 


135 


Gerhart Pohl 


Sammeln!“ bezeugt. Doch wie es von Schlachtfeldern überliefert ift, wo inmitten 
des wildeſten Getümmels ein friedliches Idyll zu treffen iſt — ſo ſtanden, vom 
Durcheinander der Geräuſche wie von einer ſchützenden Wolke verhüllt, der 
Baron und die Tänzerin noch immer auf der Felſengruppe. Während Angelika 
mit einer Hand der Menge unentwegt zuwinkte — ſchon erſterbend war das 
Lächeln auf dem ſchönen Geſicht — blieb die andre wie aus Zufall zwiſchen 
den ſchmalen Händen des vornehmen Jakobiners ſtecken. Was er ihr zuflüſterte, 
ob ſie erwiderte — wer ſoll es wiſſen! Nur eine Erinnerung iſt an dieſen Augen⸗ 
blick erhalten, die freilich furchtbar iſt. In Angelikas Teſtament findet ſich der 
Satz.“ 

Onkel ſchlug ein Blatt der Akte auf und las langſam vor: 

„Damals ſchaute ich zum erſtenmal in die verſchleierten blauen Augen, die 
ſanft und tief und feurig waren. Dieſe Augen ſollten mir ein paar Monate 
danach aus dem Blutkorb der Guillotine, ſchon gebrochen und doch übervoll des 
Lebens, die magiſche Botſchaft meiner Verlorenheit geben ...“ 

Großmutter und ich ſahen einander betroffen an. Danach wanderten unſere 
Blicke, als ob ſie einem dunkelen Befehl gehorchten, zu Onkel Franz hinüber, 
der zwiſchen uns beiden ſaß. 

„Ein klarer Fall von Hyſterie!“ ſagte der mit einem Bruſtton, der nicht über⸗ 
zeugte. 

„Ach, laß dieſe modiſche Ausrede fort!“ 

Die knarrende Stimme meiner Großmutter klang wie verroſtet. 

„Wenn's einer erzwingen will, dann ſchmeißt ihn ſelbſt der Tod nicht. Da gibt 
er die Botſchaft weiter — über alle Waſſer und durch die dunkelſten Mächte. 
Das begreift ihr Forſcher freilich nicht, die ihr das Licht gepachtet habt wie 
andre ihre Weiden.“ 

„Dazu fehlt uns die Berufung“, entgegnete Onkel mit ſeiner ſchlichten Ge⸗ 
laſſenheit, die vor anderem ſein eigen war. 

„Wohin führten uns auch die Grübeleien über das Geheimnis?! In den 
Moraſt der Fragwürdigkeit! Wir können nur die Tatſachen heben und ordnen — 
unberührt von Schwärmereien, Glaubensſätzen und den wechſelnden Strömungen 
der Zeit. Die hier ſind in dieſem Geiſt gehoben und, wie ich glaube, auch geordnet 
worden. Ich weiß zum Beiſpiel ..“ 

Onkel ſprach ſchon wieder mit dem unüberhörbar⸗ſpöttiſchen Ton — wie ſtets 
in ſolchen Auseinanderſetzungen, die feine ſtreitbar⸗fromme Schweſter liebte. 

„ .. daß Angelika Aubry die Enthauptung des Barons von Cloots wirklich 
miterlebte, die am 24. März 1794 vollzogen wurde; daß ſie dabei zuſammen⸗ 
brach und eine lange Zeit an Nervenfieber litt. Im übrigen war das Ende des 
Klever Schwärmers wie ein Spottgedicht auf die unverbeſſerliche Welt. Robes⸗ 
pierre hatte ihn geſtürzt, und zwar mit der wunderlichen Klage, Anacharſis ſei 
von Geblüt ein deutſcher Baron und der Erbe einer hohen Rente. Nicht Franzoſe 
wolle er ſein — der reine Widerſinn! — ſondern Weltbürger — — Weltbürger 
und — — — Preuße! Das war der Sturz ... und das ewige Mißverſtändnis: 
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Deutſchland — Frankreich, Leitbild und Wirklichkeit ... — Doch wir find ab- 
gekommen ...“ 

Großonkel hatte ſich erhoben und begann auf der Terraſſe auf und ab zu gehen. 
Mit ſeinen langen hageren Beinen machte er einen feſten Schritt, verweilte einen 
Augenblick, ſog an der Zigarre und machte einen neuen feſten Schritt. So im 
Gleichmaß ſchreitend und verweilend nahm er den Faden der Erzählung auf: 

„In Notre Dame hatte ſich unterdeſſen der verkündigte „Triumphzug' auf— 
geſtellt, den Chaumette nach den Tuilerien führen wollte. Und der Himmel war 
ungefragt wiederum als Mitſpieler tätig. Ein harter Regen praſſelte hernieder; 
der Nordoſt hatte ſich verſteift, und das Thermometer war auf 11 Grad Réaumur 
zurückgegangen, als der Zug um Mittag das Gotteshaus verließ. Voran ſchritt 
ein Tambour mit ſeiner hohen Trommel. Ihm folgte das Orcheſter der Oper, wie 
eine Militärkapelle aufgeſtellt und mit wilder Unentwegtheit Märſche ſpielend. 
Von einer Poſtenkette der Republikaniſchen Garde rings umſäumt, ſchritten 
ſchweigend nebeneinander Chaumette und Cloots — jener mit den weiten wiegen— 
den Schritten des Zimmermanns, die Hände in die Taſchen ſeines Schoßrockes 
verſenkt, den Kragen hochgeſtellt und die Jakobinermütze wie ſchwebend auf dem 
wolligen Haar; dieſer fi) pfauiſch in der Hüfte drehend und geziert trippelnd, in 
dem neuen hellblauen Seidenfrack mit Spitzenkragen und ſilbernen Knöpfen, 
verträumt auf eine Roſe ſchauend, die er mit ſeinen langen Fingern tändelnd 
ſchwenkte. Dann folgten in Gruppen ohne Form — die Künſtler der Oper, 
Männer und Frauen des Chors, vermiſcht mit den Gardiſten der Abſperrung 
und den Zuſchauermaſſen; den Mädchen und Kindern des Balletts. Auf die 
griechiſchen Stilgewänder der Darſteller, die ſeidenen Feſtkleider des Chors, die 
kurzen hauchdünnen Röckchen der Tänzerinnen, die ſchmucken Anzüge der Kinder 
peitſchte unabläſſig der Regen. Schon hingen die gepflegten Haartrachten in 
triefenden Zotteln um die Köpfe der Frauen. Die roten Seidenſchärpen und die 
dreifarbigen Fähnchen hatte der Mordoſt zerzauſt. Die dünnen Bluſen klebten an 
den Leibern. Schuhwerk, Strümpfe, Röcke und die langen Hoſen der Jakobiner 
waren mit dem Pariſer Straßenkot bedeckt, der nach dem grimmen Scherzwort 
eines Zeitgenoſſen „der großartigſte der ganzen Welt in dieſen Tagen ſtockender 
Müllabfuhr war. Und dazu der Ohrenſchmaus der Geräuſche: Sturmesheulen 
in den engen Gaſſen der Cité; das Klatſchen des Regens auf den Schiefer— 
dächern; Fanfarenſtöße und Trommelwirbel in den Rhythmus der Märſche 
hineingemengt, und endlich der Lärm entfeſſelter Maſſe, Ruf und Gelächter, 
Pfiff und Sang und Rede ... So ungebärdig und ohne Zucht wälzte ſich der 
Zug den Tuilerien zu. Allein um ſeinen Mittelpunkt herum herrſchte ein wenig 
Ordnung, als ob ein magiſcher Kreis das allzu wüſte Treiben lähme. Vielleicht 
war es das ungewohnte Bild, das Wort und Geſte ſtocken ließ. Auf einem 
goldenen Thronſeſſel, der für die Bühnenkönige beſtimmt, in der Ausſtattungs— 
kammer jedes Theaters zu finden iſt, ſaß Angelika Aubry — in ihren himmel— 
blauen Mantel verkrochen, auch ſie frierend und durchnäßt. Den Seſſel trugen 
vier Männer der Halle, die man als römiſche Gladiatoren raſch verkleidet hatte, 
über den Köpfen der Maſſe. Die jubelte ihr noch immer zu, und Angelika 
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lächelte .. . lächelte zu den Blumengrüßen, die junge Leute ihr mit wohlgezieltem 
Wurfe übergaben, den aus den Fenſtern geſchwenkten Fähnchen, winkenden 
Händen und dem unaufhörlich ſchallenden Rufe: „Angelika!! — „Angelika Aubry!“ 
Lächelte auch zu ihrem Freund Franz-Paul hinunter, den fie am Portal der 
Tuilerien endlich erkannte — ein dünnes Lächeln, wie eingefroren auf dem 
bleichen Geſicht. Den Liebenden traf es wie ein Stich ...“ 

„Und der Konvent?“ 

Unwillkürlich drängte ſich meine Frage in das nun folgende Schweigen des 
Erzählers. Mir war es unbegreiflich, daß eine ſtaatliche Leitung, wie immer ſie 
beſchaffen war, dieſen Herenreigen der Verderbnis geduldet haben ſollte. So 
etwa ſprach ich wohl davon. 

Onkel Franz maß mich mit einem Blick der geiſtigen Überlegenheit. Die hellen 
Augen unter den buſchigen Brauen feſt auf mich gerichtet, ſchienen zu ſprechen: 
„Armer Träumer, der du noch nicht weißt, daß Torheit und Angſt die Wirklich— 
keit regieren!“ Doch ſeine ſchwermütigen Lippen verſchloſſen den Mund. 

Dann nahm er ſeinen Pendelgang wieder auf und damit die Erzählung: 

„Der Konvent war freilich ungehalten, doch dabei — gnädig! Als Chaumette 
die Türen zum Sitzungsſaale aufgeriſſen hatte, und die Menge in buntem Durch— 
einander den langgeſtreckten Raum bis an die Barre ſogleich füllte, erhoben ſich 
die Abgeordneten — in Schrecken halb und halb beluſtigt. Angelika Aubry hatte 
ihren Thron verlaſſen. Von Cloos ritterlich an den Präſidententiſch geleitet und 
von dem Prokurator mit dem Rufe: „Das Meiſterwerk der Natur!“ dem Kon- 
vente vorgeſtellt, ſtand die Flickſchneiderstochter mit wirrem Haar und naſſem 
Kleid — verlegen lächelnd wie ein Schulkind — vor den Allmächtigen der 
Nationalverſammlung. Nun erhob ſich ihr Präſident, ein dicker Rechtsanwalt 
namens Laloy, und ſprach ein paar billige Worte der Schmeichelei. Dann wies 
er — unter dem Jubel allen Volkes — Angelika den Ehrenplatz zu ſeiner 
Rechten an. Fanfaren ertönten; wieder klang die Marſeillaiſe auf, den Saal 
mit ihrem feurigen Rhythmus erfüllend. Schließlich kam aus der Mitte der 
Abgeordneten ein Vorſchlag, wie er ſpaßhafter kaum denkbar iſt, und fand doch 
den brauſenden Beifall der Menge. „Herr Präſident, geben Sie dem Sinnbild 
der neuen Religion einen Kuß im Namen des franzöſiſchen Volkes!" So lautete 
der Zwiſchenruf, und der dicke Laloy, der zu Hauſe in Chaumont fünf Kinder 
hatte, unterzog ſich dieſer Amtspflicht, wie er wähnte, mit dem artigen Geſchicke 
des Franzoſen. Die kurze Anſprache des Prokurators, von fröhlichem Jubel 
unterbrochen, beſiegelte ſeinen Erfolg. Die Nationalverſammlung nahm das 
Geſchehnis als geſchehen hin: Chaumette ſaß feſter denn je im Sattel. Mit einer 
Strophe der Marſeillaiſe, Trommelwirbeln und Fanfarenſtößen endete das 
närriſche Spiel in den Tuilerien ... Erſchöpft font Angelika in die Arme 
ihres Freundes Franz-Paul, der ſie mit rührender Behutſamkeit in die Rue 
Saint⸗Martin geleitete. Dort fiel fie wortlos auf ihr Gurtenbett ... und als fie 
zwanzig Stunden ſpäter — am Morgen des 21. Brumaire — erwachte war 
ſie — die Berühmtheit von Paris!“ 

(Fortſetzung ſolgt) 
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Lob des Scharlatans 


Eine gründliche, wiſſenſchaftlich fundierte Unterſuchung von der Italienerin 
Grete de Francesco” befaßt ſich mit einem Menſchentyp, der in 
früheren Zeiten ganze Völker in leidenſchaftlichem Für und Wider in Atem ge— 
halten hat: dem Scharlatan. Es iſt eine Art Naturgeſchichte dieſer species 
generis humani, die deshalb auf das allgemeine Intereſſe rechnen darf, weil fie 
Erkenntnis in die Geſetze vermittelt, nach denen menſchliche Irrtümer ſich zu 
vollziehen pflegen. Die Behandlung dieſes ſonderbaren menſchlichen Phänomens 
lohnt um ſo mehr ein Verweilen, weil ſie von einem kulturhiſtoriſch ungewöhnlich 
intereſſanten Bildmaterial begleitet iſt. 

Für den philoſophiſch veranlagten Menſchen mit Humor, der die Gebrechlich— 
keit aller menſchlichen Dinge kennt und über beſonders kraſſe Erſcheinungsformen 
eben dieſer Gebrechlichkeit keine Entrüſtung mehr, ſondern nur ein mildes Lächeln 
aufbringt, kann ſogar die Tatſache des Betrogenwerdens noch mit einem kleinen 
Luſtgefühl als Beſtätigung eigener Überzeugung verbunden ſein. Wenn nämlich 


Die Macht des Charlatans. Von Grete de Francescen (Baſel, Benno Schwabe X Co. 
RM. 5.80). 


139 


Rudolf Pechel 


die methodische Geſchicklichkeit des Betrügers groß genug iſt, daß ein artiſtiſcher 
Reiz entſteht. Jeder kennt wohl die Augenblicke, wenn man ſchwankend wird und 
einem der „redegewandten Herren oder Damen“ wider den eigenen Willen etwas 
abkauft, nur weil man Spaß an der Art hat, mit der man eingewickelt wird. Die 
Geſchicklichkeit der Methoden entſchuldigt zwar nicht die Betrüger, läßt aber eine 
mildere Beurteilung wegen der eigenen Ergötzung an der Schwäche der anderen — 
und der eigenen zu. Dabei iſt die Frage, ob beim Belügen und Betrügen der 
Maſſe die Nachfrage das Angebot hervorgerufen hat oder ob durch das Angebot 
das Bedürfnis erzeugt und geſteigert wurde, nicht von Belang. Feſt ſteht jeden— 
falls, daß die Menſchen, die mit dem „Rohſtoff Lüge“ der Maſſe gegenüber ge— 
arbeitet haben, größere und williger gegebene Erfolge hatten als der Tüchtige, der 
in jedem Soll ein Muß ſieht und den Zwang empfindet, daß ihm die Wahrheit 
die erſte Pflicht iſt. Denn die Maſſe will glauben und nicht ſehen — und ſehr 
oft der Einzelne auch. 

Wie der Arzt an der Krankheit und ihren Symptomen erſt das Geſunde ganz 
erkennt, ſo wird der um das Verſtändnis der Maſſenpſychologie Bemühte aus 
der Mache der Volksbetrüger beſſer und klarer erkennen, welche Mittel die Maſſe 
zu ihrer Lenkung und Beherrſchung gerne angewandt ſieht, als aus den Be— 
mühungen redlicher Leute. Der Prototyp dieſer Art Menſchen iſt der Schar— 
latan. Das genannte Buch nun läßt die bekannteſten Scharlatane wie Borri, 
Bragadino, Thurneißer, Eifen- 
barth, Tabarin, Taylor, Ca- 
glioſtro, den Graf von St. 
Germain und viele andere 
bemerkenswerte Erſcheinungen 
einer vergangenen Zeit, auch 
im Bilde Revue paſſieren. Um 
zu klarer Begriffsbeſtimmung 
zu kommen, iſt in Zeiten, da 
die Sprache nicht geſchändet 
wird, immer noch der beſte 
Weg zur Einſicht das Zurück— 
greifen auf den Wortinhalt. 
Das alte „Vocabolario della 
Crusca“ legt den Begriff des 
ciarlatano folgendermaßen feſt: 
Als Scharlatan, der anfangs 
nichts anderes war als einer, 
der auf öffentlichen Plätzen 
Salben oder andere Medizi— 
nen abſetzt, der Zähne zieht und 
Taſchenſpielerkünſte zeigt, be- 
Der Scharlatan. Radierung von Loutherbourg. zeichnete man ſchon bald in 

Anfang 18. Jahrhundert übertragenem Sinne jene Men⸗ 
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ſchen, die „mit einem 
Übermaß an gekün⸗ 
ſtelten Worten, mit 
Betrügerei und 
Prahlerei trachte⸗ 
ten, das Falſche als 
echt feil zu bieten 
und aus der Leicht⸗ 
gläubigkeit ihrer 
Mitmenſchen Vor— 
teil zu ziehen“. 
Schon früh hat man 
beſtimmte Einzel⸗ 
heiten für dieſen be- 
ſtimmten menſch⸗ 
lichen Typ als ſym⸗ 
boliſch empfunden: 
„Taſchenſpielerei 
neben Verkauf, ein 
Übermaß an Wor⸗ 
ten, geſchickte Ma⸗ 
növer zur Glaub⸗ 
haftmachung des 
beabſichtig⸗ 
ten Betruges und 
das Ausgeben des 


ſelbſt als falſch Emp⸗ 

fundenen für Ech⸗ 

tes.“ Das Volks⸗ Luigi Pergola, Erzeuger und Verkäufer von Geheim- 
gefühl, das in die— medizinen. Römischer Stich um 1800 


fer gelehrten Deft- 

nition feinen Niederſchlag fand, hat von Anfang an die Mittel, mit denen es 
betrogen werden ſollte, klar erkannt, ohne ſelbſtverſtändlich die Folgerungen not— 
wendiger Abwehr daraus zu ziehen. 

Der Scharlatan nutzt als vordringliches Mittel für den Vertrieb ſeiner 
Eliriere die Sprache. Er hat keine Hemmung, die Sprache bis zur letzten Möglich— 
keit zu mißbrauchen, und ſcheut keineswegs die daraus ſich zwangsläufig ergebende 
Abnutzung und Entweihung der hohen Begriffe, ſo daß ein anſtändiger Menſch 
ſich ſchämt, dieſe Scheidemünze der Betrüger noch zu gebrauchen. Aber außer der 
Wortfälſchung übt er die Sachfälſchung. Sein Grundſatz und Ziel iſt, durch 
Fälſchung etwas zu ſcheinen, was er nicht iſt. Den ſehnſüchtigen Wunſch hierzu 
hüllt er vor andern und vor ſich ſelbſt in Geheimnis. Das letztlich entſcheidende 
Merkmal aber bleibt, daß der Scharlatan wider beſſeres Wiſſen und Ge— 
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wiſſen aus Gewinnſucht handelt. Als beſonders weſentlich muß verbucht werden, 
daß der Scharlatan das intoleranteſte Weſen iſt, denn ſeine trüben Geſchäfte 
können ja nur dann gedeihen, wenn er nicht nur alle Träger der Wahrheit und 
des Echten, ſondern auch alle ſeine Kollegen in der Lüge als Lumpen und Be— 
trüger hinſtellt. 

Verantwortung für das, was er ſagt und verkörpert, kennt er ſelbſtverſtändlich 
nicht und lehnt ſie aus Grundſatz ab. Er weiß, daß um ſo leichter die Suggeſtion 
zu erzeugen iſt, je größer die Maſſe, zu der er ſpricht — ob er nun ein Mittel 
gegen Grünen Star oder einen Liebestrank anpreiſt. Die Vernunft darf ihre 
Stimme nicht erheben, ſie iſt ſeine größte Feindin, deshalb wird ſie eingeſchläfert, 
und die Freiheit, zu diskutieren und zu urteilen, wird durch ſtundenlange Reden 
gelähmt. 
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Der Scharlatan iſt klug genug, feine angemaßte Autorität nicht durch eigenes 
Vordergrunddaſein abzunutzen, und bedient ſich infolgedeſſen raffinierter Mittler. 
Das öffentliche Wirken des richtigen Scharlatans iſt undenkbar ohne das vorher 
und zwiſchendurch erfolgende Auftreten von Affen, verkrüppelten Zwergen, Harle- 
kinen und Papageien: dazu ſpielt einlullende Muſik, und unter ihren Klängen 
geht der Einſammler herum. Jede Trennung zwiſchen Theater und Wirklichkeit 
iſt gefallen. Es iſt ein Malheur für die Scharlatane, daß in ihrer Blütezeit der 
Film noch nicht erfunden war! Groß aufgezogene Darbietungen, die mit dem 
Inhalt des Angeprieſenen — ſeien es Elixiere oder Meinungen — gar nichts zu 
tun haben — gewinnen die Maſſe, die gar nicht begreift, worum es geht. 

In der geſchickteſten Weiſe wird durch ein meiſterhaftes Zuſammenſpiel, ohne 
daß man den Regiſſeur erkennt, die Aufmerkſamkeit abgelenkt, ſo daß durch ein 
Übermaß an Hören und Sehen dem Publikum Hören und Sehen vergeht; nur 
eine Fähigkeit verliert es nicht: zu zahlen. 

Der große Scharlatan braucht eine beſeſſene Jüngerſchaft. Er gewinnt ſie durch 
den Schein der Uneigennützigkeit, und indem er ſich als Wohltäter der Menſch— 
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heit hinſtellt. Er weckt das Selbſtbewußtſein der Maſſe, der er in der niedrigften 
Form ſchmeichelt. Bewußt wählt er eine deutlich ſcheinende Undeutlichkeit und 
macht geiſtige Anleihen gerade bei ſeinen ihm gefährlich erſcheinenden Feinden — 
ſelbſtverſtändlich ohne Quellenangabe. Die Qualität der Worte wird in Quanti⸗ 
tät umgefälſcht. „Die Länge der Reden war für den Erfolg ebenſo wichtig wie der 
unklare Ausdruck. Durch phyſiſche Rekordleiſtung wurde phyſiſche Ermüdung er⸗ 
zielt, und dieſer bedurfte der Scharlatan, um gegenüber der erhabenen Inhalt⸗ 
loſigkeit ſeiner Rede jede Kritik einzuſchläfern.“ Die Länge der Reden ſollte weiter 
durch die Ermüdung der Zuhörer die Gereiztheit erzeugen, die die Maſſe im 
Sinne des Scharlatans gegen alle feine wirklichen oder vermuteten Widerſacher. 
in Bewegung ſetzt. Wenn ſeine Propaganda ſich genügend Autorität erworben 
hatte, konnte ſie darauf verzichten, daß ihre Darbietungen „Sinn“ hatten, ſie 
brauchte Widerſprüche nicht zu ſcheuen und konnte ſogar zwei einander wider⸗ 
ſprechende Behauptungen gleichzeitig vertreten. 

Es iſt ſehr intereſſant, daß dieſe betrügeriſche Kraftmeierei in allen ihren Ver⸗ 
tretern die gleichen zeitloſen Symbole und Geſten fand und ſkrupellos benutzte. 
Die klaſſiſche Zeit des Scharlatans war das 18. Jahrhundert mit ſeiner äußeren 
und inneren Unſicherheit. In ihm löſte die glänzende Reihe der höheren Scharla⸗ 
tane die niederen Vorläufer des Berufes ab. 

Im Grunde ſind aber bei dieſem außerordentlich intereſſanten Stoff und den 
zum Teil mit Abneigung anziehenden Perſönlichkeiten, welche die Kunſt der 
Maſſenbelügung beherrſchten, nicht das Weſentliche die Scharlatane ſelbſt, ſon⸗ 
dern das Objekt ihrer Behandlung: die Maſſe. 

Denn hier ſcheidet ſich die Menſchheit überhaupt. Man muß feſtſtellen, daß 
der weitaus größte Teil der Menſchen zu den für die Künſte des Scharlatans 
innerlich Disponierten gehört und daß nur eine Minderheit immun iſt: die Men⸗ 
ſchen der eigenen Lebens- und Weſensſicherheit. Zu der (immer zur Bewunderung 
bereiten) Herde gehören — das iſt ſchon früh erkannt — „eine große Anzahl 
Perſonen, die nicht dem Volke zuzuzählen ſind, auch nicht vollkommen ungebildet 
ſind“, die ſich gerade durch den volkstümlichen Ton leicht verführen laſſen — wir 
würden ſagen: das Bürgertum. Denn nirgends waren die Luft am Sich⸗Ver⸗ 
neigen⸗Dürfen und am krummen Rücken, die Knechtsſeligkeit, das Bedürfnis nach 
Bewundernkönnen, nach Abbürdung der Verantwortung auf einen „Giganten“, 
auf den man die Befriedigung des eigenen Geltungstriebes und die Behebung 
der Angſt vor der Krankheit überträgt, größer als hier. Goethe ſchreibt über dieſe 
Art Menſchen 1791 an Fritz Jacobi bei Veröffentlichung der Akten des Inqui⸗ 
ſitionsprozeſſes gegen Caglioſtro: „Es iſt erbärmlich anzuſehen, wie die Men⸗ 
ſchen nach Wundern ſchnappen, um nur in ihrem Unſinn und Albernheit beharren 
zu dürfen und um ſich gegen die Obermacht des Menſchenverſtandes und der 
Vernunft wehren zu können.“ 

In Zeiten unverſchuldeten Leidens, von Krankheiten und Seuchen als Kriegs⸗ 
und Nachkriegsplagen, die Labilität im Denken und Fühlen erzeugen, ſchlug die 
große Stunde des Scharlatans. Die Todesangſt der Zeit verlangte nach einem 
ſchlechthin gültigen Elixier für alle leiblichen und ſeeliſchen Leiden. Denn an den 
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Mann mit dem großen Maul und der Medizin für alle Gebrechen drängen ſich 
alle, die keinen Troſt und Halt in ſich ſelbſt haben. Er hebt in ſeinen Reden die 
Geſetze der drückenden Wirklichkeit auf, lockert die Laſten und führt in ein Reich, 
in dem die Glückſeligkeit herrſcht. Wie der einzelne Menſch, „ſo wird auch die 
Menſchheit in Krankheits⸗ und Schwächeperioden ihrer Geſchichte immer wieder 
zum Opfer von Scharlatanen, die ſich als Arzte für die Leiden ihrer Zeit an⸗ 
bieten“. Sie wandten ſich an die Maſſe — und nicht wie die wahren Helfer an 
das Volk. Handeln dieſe aus Liebe zum Volk, ſo die andern aus Gewinn⸗ 
ſucht und einer eiskalten Menſchenverachtung, die eine ihrer weſentlichſten Kraft⸗ 
quellen war. 

Die Geſchichte des Scharlatans zeigt, daß immer nur wenige Menſchen gefeit 
blieben gegen das Treiben der Betrüger — eine anſcheinend hoffnungsloſe 
Minderheit, die ſich höchſtens mit Humor als ihrer einzigen Waffe in das der 
Menſchennatur wegen Unabänderliche ſchicken konnte. 

Und doch brachten nur dieſe Wenigen, die Iſolierten, den Scharlatan zu Fall 
und an den Galgen wie den Betrüger Cajetan — freilich ohne dabei auf den 
Dank der Maſſe rechnen zu dürfen. Bei der Behandlung eines der genialſten 
Scharlatane, des Grafen von St. Germain, treten die verſchiedenen Spielarten: 
die Disponierten und die Immunen, in beſonderer Klarheit hervor. Zu den 
erſteren gehörte der bevollmächtigte Miniſter in den öſterreichiſchen Niederlanden, 
Graf Karl Cobenzl, zu den andern der kluge Staatskanzler Fürſt Kaunitz und 
ſeine Kaiſerin Maria Thereſia. Die Immunen wirkten nicht, indem ſie als 
„eifrige Entlarver“ die Betrogenen zu Nachdenklichkeit und zum Innehalten 
brachten, ſondern indem ſie ihr Sein, ihr Leben und ihr Handeln einſetzten in die 
Welt der Lüge und des Scheins, des Betrugs und der Umwerte als Wahrzeichen 
einer andern Welt, in der der Scharlatan in jederlei Geſtalt nichts als eben ein 
Scharlatan bleibt, in der die Werte herrſchen und über dem ewig unangetaſtet 
und unverlierbar thront — die Wahrheit. 

Wer aber im Zeitlichen der Maſſe beſſer dient: der Scharlatan oder der Im⸗ 
mune, der, der ihr das gibt, was ſie haben will, oder der, welcher der Idee des 
Menſchentums dient — das iſt nicht ſo ganz einfach zu entſcheiden. Und ſo ſollte 
der Kenner menſchlicher Herzen und ihrer Bedürfniſſe den Scharlatan als ein 
unentbehrliches Stück im Haushalt der Natur, in dem ſich alles ſo oder ſo, über 
lang oder kurz ausgleicht, nicht mit moraliſcher Entrüſtung in Bauſch und Bogen 
verdammen. 
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Nordlichtstörungen. Die Unruhe in der Welt an den bereits entzündeten 
Punkten iſt nicht geringer geworden, und neue Gefahrenherde drohen ſich auf- 
zutun. Denn welche Folgen die japaniſche Abſicht, die Regierung des Marſchalls 
von China nicht mehr anzuerkennen und trotzdem den Gedanken einer Kriegs⸗ 
erklärung an China ernſthaft zu erwägen, haben wird, iſt noch nicht mit völliger 
Klarheit abzuſehen. Für die Chineſen ſcheint der Zeitpunkt gekommen zu ſein, 
den ſie erwartet und vielleicht ſogar erſehnt haben: die Möglichkeit, Kleinkrieg 
zu führen gegen die in jeder Weiſe ſtark angeſpannten Japaner und ihre ſehr 
bedenklich verlängerte Etappe. Die Japaner ſind nicht mehr weit von Hongkong 
und dem engliſchen Gebiet entfernt. Die Blockade, die bei einer Kriegserklärung 
eintreten würde, und die Möglichkeit von Berührungen auf dem engliſchen Ge⸗ 
biet würden der geſamten Weltlage ſofort ein ungewöhnlich ernſtes Geſicht geben. 
In dieſem Zuſammenhang iſt vielleicht das wichtigſte Ereignis der letzten Zeit 
der Beginn der Handelsvertragsverhandlungen zwiſchen England und den Ver⸗ 
einigten Staaten. Daß man von ihnen wenig erfährt, unterſtreicht nur ihre Be⸗ 
deutung, und es wird gut fein, gerade dieſe Verhandlungen und die Möglich⸗ 
keiten, auf dieſem Wege zu weiterem Einverſtändnis zu gelangen, ſehr genau im 
Auge zu behalten. — Zu den Tatſachen, die man weiter nicht vergeſſen ſoll, 
ſondern als ſtändigen Faktor in die politiſche Rechnung einſetzen muß, gehört, 
daß England ſich entſchloſſen hat, zum erſten Male in ſeiner Geſchichte eine 
Flotte von 25 großen Linienſchiffen zu bilden. Das ſieht alles nicht nach einer 
Ermüdung im Empire aus, ſondern viel eher nach einem zielbewußten Willen, 
beſtimmte Vorausſetzungen für eine energiſche engliſche Politik der Zukunft zu 
ſchaffen. Ob freilich England durch dieſe gewaltige Seeaufrüſtung die ſchweren 
Verſäumniſſe der letzten Jahre wird aufholen können, bleibt abzuwarten. Die 
anderen Mächte beharren auch nicht auf ihrem gegenwärtigen Status, ſondern 
rüſten gleichfalls ihrerſeits auf, ſo daß das Verhältnis der Seerüſtung auch in 
größeren Ausmaßen das gleiche bleiben könnte — vorausgeſetzt, daß bei den 
anderen Mächten der finanzielle Atem ausreichen wird, um die höhere Rüſtung 
durchzuhalten. — Es darf auch nicht vergeſſen werden, daß die neue Regierung 
Chautemps ein überwältigendes Vertrauensvotum in der Kammer erhalten hat. 
Viel mag dazu das parlamentariſche Spiel beigetragen haben, aber wenn man 
zu gleicher Zeit lieſt, daß durch Vereinbarungen zwiſchen dem Kriegsminiſter 
Daladier und dem General Gamelin, jetzt Generalſtabschef der Nationalen 
Verteidigung, eine militäriſche Konzentration errichtet worden iſt, wie Frank⸗ 
reich ſie höchſtens in Kriegszeiten kannte, ſo gibt auch das zu denken und ver⸗ 
vollſtändigt die Umriſſe des neuen Weltbildes. — In Spanien tobt der Bürger⸗ 
krieg weiter; Terruel, an ſich wirklich kein entſcheidender militäriſcher Punkt, hat 
ſymptomatiſche Bedeutung gewonnen. — Die Genfer Vereinigung iſt zuſammen⸗ 
getreten. Bei rückhaltloſer Anerkennung der hoffnungsloſen Lage des Genfer 
Gedankens in ſeiner jetzigen Form muß man auch hier recht genau achtgeben. 
Zweifellos werden die Großmächte, die noch an dem Genfer Gedanken feſthalten, 
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den Verſuch machen, den ſchwankenden kleineren Nationen die alte Vereinigung 
durch Energieentfaltung wieder ſchmackhafter zu machen, da ihre Fehler und ihre 
Gebrechlichkeit ja auch von den beteiligten Großmächten ſehr klar erkannt wer⸗ 
den. — In den letzten Tagen ging eine Welle der Beunruhigung durch das ein⸗ 
fache Volk in allen Ländern wegen des Nordlichts, das in Breiten zu ſehen war, 
die bisher ſolche Erſcheinungen nicht wahrnehmen konnten. Dem alten Volks⸗ 
glauben nach bedeutet das Krieg und Not. Werden ſich bald die Männer zu⸗ 
ſammenfinden, die ſelbſt ſolche böſen kosmiſchen Vorzeichen, die ganz handgreif⸗ 
lich, aber mit ſymbolkräftiger Bedeutung die Verſtändigung zwiſchen den Men⸗ 
ſchen durch Störung der Kurzwellenſendungen, ja ſelbſt des Telephon⸗ und 
Kabelverkehrs, ſowie durch Ablenkung der Kompaßnadel, weiter erſchweren, zu 
bannen vermögen? 


„Hafen an den fünf Meeren.“ Wir haben im Oktoberheft der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ vom Jahre 1936 auf die ſowjetruſſiſchen Bemühungen zur 
Erſchließung der Arktis hingewieſen, die das für die geſamte Weltpolitik unge⸗ 
heuer folgenſchwere Ziel verfolgen, das alte Kernproblem der ruſſiſchen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Wehrpolitik „die Ungunſt der ruſſiſchen Randmeere“ zu einer Löſung 
zu bringen. Die erſte Etappe auf dieſem Wege, der von den Sowjetruſſen mit 
einer wahrhaft dämoniſchen Energie verfolgt wird, war der im Jahre 1935 
abgeſchloſſene Bau des „Stalin⸗Kanals“ von Leningrad nach Soroka, der eine 
auch für leichtere Kriegsſchiffe und ſpeziell für Unterſeeboote gedachte Waſſer⸗ 
verbindung zwiſchen dem Eismeer und der Oſtſee herſtellt und die frühere Reiſe⸗ 
dauer auf ein Viertel der Zeit abkürzt. Dieſer längſte Kanalweg der Erde war von 
vornherein in ein rieſiges Kanaliſierungsprogramm einbezogen, welches ſich am 
finnfälligften mit dem von den Bolſchewiſten ausgegebenen Schlagwort „Moskau, 
der Hafen an den fünf Meeren“ charakteriſieren läßt. Die Zwiſchenzeit hat dieſes 
Programm nun zu weiteren wichtigen Etappen ſeiner Verwirklichung hingeführt, 
welche unter geo⸗ und wehrpolitiſchen Geſichtspunkten ſorgſame Beachtung ver⸗ 
dienen. Im Mai des letzten Jahres ſind zum erſten Male die großen, ihrer zahl⸗ 
reichen Decksaufbauten wegen den Miſſiſſippidampfern ähnlichen Wolgadampfer 
im unmittelbaren Stadtbilde Moskaus erſchienen als Zeugen dafür, daß die 
Wolga⸗Moskwa⸗Verbindung fertiggeſtellt wurde. Man hat hierfür den Ober⸗ 
lauf der Wolga von Twer, dem heutigen Kalinin aus, das 180 Kilometer nord⸗ 
weſtlich von Moskau liegt, über Moskau und das verbreiterte Moskwabett umge⸗ 
leitet in die Oka, die ihrerſeits wieder in die Wolga fließt. Damit ſteht Moskau 
in unmittelbarer, von großen Schiffen befahrbarer Waſſerverbindung mit dem 
Kaſpiſchen Meere. Schritt für Schritt mit dieſen Arbeiten ging die ebenfalls 
für den Groß⸗Schiffsverkehr ausgebaute Verbindung der Wolga mit der Newa 
im Rahmen des ſchon aus dem Jahre 1799 ſtammenden „Marienkanalſyſtems“, 
welches bei Rybinſk an der Wolga ſeinen Ausgang nimmt. Auch dieſe Verbin⸗ 
dung iſt inzwiſchen nahezu fertiggeſtellt und ſpeziell durch den Ausbau des Zwi⸗ 
ſchenſtückes zwiſchen Twer und Rybinſk, wo die Wolga von Natur aus noch 
nicht für Großſchiffahrt geeignet war, dem Wolga⸗Moskwa⸗Kanal unmittelbar 
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angegliedert worden. Moskau hat alſo zur Zeit bereits direkte Waſſerverbindung 
mit dem Kaſpiſchen Meer, der Oſtſee und — über den Stalin- Kanal — dem 
Weißen Meer. Es fehlt nur noch zum „Hafen an fünf Meeren“ der freilich 
ungeheuer ſchwierige, zur Zarenzeit immer geſcheiterte, wenn auch nur 100 Kilo⸗ 
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meter lange Wolga⸗Don⸗Kanal, der dann — man hofft in den nächſten drei, 
vier Jahren — die noch fehlende Verbindung mit dem Aſowſchen und dem 
Schwarzen Meere bringen wird. So gigantiſch wie der ganze Kanaliſierungs⸗ 
plan, ſind ſeine einzelnen waſſerbautechniſchen Hilfskonſtruktionen. Sieben gewal⸗ 
tige Staubecken finden ſich allein auf der Strecke zwiſchen Kalinin und Rybinſk, 
darunter das 327 Quadratkilometer (zwei Drittel Bodenſeegröße) umfaſſende 
„Moskauer Meer“. Durch die Waſſerſtandserhöhungen der Moskwa und Oka 
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waren große Uferbauten notwendig, bei denen 3,1 Millionen Kubikmeter Beton⸗ 
mauerwerk verbraucht und rund 2000 Millionen Kubikmeter Bodenbewegung 
vollführt wurden. Zahlen, die freilich erſt ſprechen, wenn man das Blut und den 
Schweiß zählt, der in ſie gefloſſen iſt. Seit fünf Jahren ſind Strafkolonnen 
aus ganz Rußland an dieſen Arbeiten tätig, gratis tätig im Rahmen der bru⸗ 
talen Arbeiterausbeutung, wie fie ſich eben nur der Bolſchewismus leiſten kann. 
Elf große Schleuſen, elf Wehre, ſechs Sperren, acht Waſſerwerke, die u. a. auch 
die Waſſerverſorgung der Hauptſtadt moderniſiert haben, fünf Pumpſtationen 
ſind weiterhin bei der Kanaliſation aufgebaut worden. Die noch im Bau befind⸗ 
lichen Verbeſſerungen des Marienkanals bringen ebenfalls ſechs neue Schleuſen⸗ 
anlagen mit, welche dann auch tiefgehenden Meeresſchiffen die Fahrt von Moskau 
nach Leningrad ermöglichen werden mit dem ſich heute ſchon ſichtbar machenden 
Ergebnis, daß Moskau auch in ſeinem äußeren Stadtbilde den Charakter einer 
Hafenſtadt mit großen Schiffsſilhouetten zwiſchen den Häuſern erhalten wird. 
Ein Triumph, wenn man die nackte, erzwungene Willensleiſtung anſieht, eine 
ungeheure Gefahr und zugleich ein düſteres, weltgeſchichtliches Symbol, wenn man 
nach dem Sinn dieſer Leiſtungen fragt. Zeichnet ſich nicht wahrhaftig die Bolſche⸗ 
wiſtenhauptſtadt nunmehr wie eine rieſige Spinne in das weite, an fünf Meeren 
aufgehängte Waſſerſtraßennetz des Europäiſchen Rußland ein? Eine rieſige 
Spinne, die nunmehr noch raſcheren, unmittelbaren Zugang zu den fernſten Ge⸗ 
bieten ihrer Herrſchaft erlangt hat. 


Der Regierungswechsel in Rumänien. Als die öſterreich- ungariſche 
Monarchie zerfiel, wurde das Wort geprägt, der Balkan ſei nach Europa vor⸗ 
gedrungen. Spannungen und Gegenſätze, die bisher den Balkan zum Konflikt⸗ 
herd Europas gemacht und ſchließlich zum Weltkriege geführt hatten, waren nun⸗ 
mehr auf den mittleren Donauraum übertragen worden. Ein bisher politiſch 
und wirtſchaftlich einheitliches Gebiet erlag der kleinſtaatlichen Aufteilung, die 
ſich im Zeichen der Deutſchen⸗ und Ungarnfeindſchaft vollzog und an die Stelle 
der alten neue Nationalitätengegenſätze ſetzte. Das Schlagwort: Mitteleuropa 
ohne oder gegen Deutſchland! — beherrſchte die Bündnispolitik der Südoſt⸗ 
ſtaaten, die die Freundſchaft mit Frankreich und die durch die Kleine Entente 
gegebene Rückverſicherung untereinander zur Grundlage ihres Daſeins machten. 
Die Kriſenfeſtigkeit dieſer Grundlagen darf auch heute nicht unterſchätzt werden. 
Es wäre ein pſychologiſcher Irrtum, wollte man die natürlichen Selbſtändigkeits⸗ 
beſtrebungen der ſüdöſtlichen Staaten mit der Gegnerſchaft gegen dieſe Grund⸗ 
lagen gleichſetzen. Ja, vielleicht ermöglichen dieſe erſt jene. Man fühlt ſich der 
alten Freundſchaften ſicher und ſtellt ſie daher auf die Probe. Jede Bundes⸗ 
genoſſenſchaft iſt um ſo begehrter, je wertvoller ſie ſich ſelbſt einſchätzt. Auch der 
überraſchende Regierungswechſel in Rumänien ſpricht noch nicht gegen dieſe 
Theſe. Die franzöſiſche und die engliſche Reaktion, die durch die Pläne des neuen 
Kabinetts Goga, ihre chriſtlich-nationalen Grundſätze in die Tat umzuſetzen, 
ausgelöſt wurde, zeigte den Rumänen nämlich gleichzeitig, daß fie auf Paris und 
London rechnen können. Andererſeits erſchwerte dieſe Reaktion von vornherein 
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die Stellung der Regierung Goga, zumal fie fih im Lande ſelbſt erſt durchſetzen 
muß und auch bei den Parteigruppen, die ihr bisher wohlwollende Zuſtimmung 
in Ausſicht ſtellten, kaum eine wirkſame praktiſche Unterſtützung finden dürfte. 
Iſt die Autorität der Krone ſtark genug, neue Regierungsmethoden zu erzwingen? 
Es gehörte bisher zu den ſelbſtverſtändlichen Grundſätzen in dieſem Staate, daß 
die Regierungspartei jeweils ihre Wahlen „macht“ (um ſo überraſchender mochte 
es ſcheinen, daß die Liberalen letzthin Verzicht übten). Aber ebenſo iſt in dieſem 
Stgate nichts ſchwieriger für eine Regierungspartei, als Reformen anzuhängen, 
die ſich auf Überwindung der traditionellen Parteienherrſchaft richten. Hier liegen 
die innerpolitiſchen Fußangeln für die Goga⸗Gruppe, die ſich nicht nur der Oppo⸗ 
ſition der Linken und der Bauernpartei unter Maniu gegenübergeſtellt ſieht. Viel 
hängt davon ab, ob es ihr tatſächlich gelingt, ſich gleichzeitig mit der äußerſten 
Rechten unter Codreanu und den mittleren Gruppen auf der anderen Seite zu 
verſtändigen. Noch weſentlicher aber bleibt für fie, ob fie ſich der außenpolitiſchen 
Agitation und der außenpolitiſchen Druckmittel, wie ſie ſich auch in den „freund⸗ 
ſchaftlichen“ Ermahnungen Frankreichs und Englands äußerten, auf längere 
Sicht erfolgreich erwehren kann. 


Jugoslawische Wirtschaftspolitik. Zu den merkbarſten Folgen der nach⸗ 
kriegszeitlichen politiſchen Neuordnung im Donauraum gehörte der wirtſchaft⸗ 
liche Schrumpfungsprozeß. Die Teile, die als Ganzes geblüht hatten, ſpürten, 
daß neue Staatsgrenzen, die Erfüllung machtpolitiſcher Träume bedeuteten, ſich 
vielfach zu wirtſchaftlichen Schranken entwickeln können, zumal dann, wenn die 
politiſchen Gegenſätze vorherrſchen und ſich rückſichtslos über die wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten hinwegſetzen. Hinzu kam, daß die wirtſchaftlichen und finanziellen 
Laſten, die den im Kriege unterlegenen Staaten aufgezwungen wurden, ihrer⸗ 
ſeits zerſtörend auf die naturgegebenen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge in Mittel⸗ 
europa einwirkten. So ſtand ſchon unmittelbar nach dem Kriege die Frage der 
wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit im Vordergrunde der Probleme. Gerade von 
deutſcher Seite aus wurden frühzeitig vernünftige Pläne vorgelegt, die der wirt⸗ 
ſchaftlichen Atomiſierung ſteuern ſollten. Daß ſie, wie die öſterreichiſch⸗deutſche 
Zollunion, am Widerſtande der Anderen ſcheiterten, beſtätigte nur den richtigen 
Kern, den ſie enthielten. Aber die politiſche Gegnerſchaft konnte niemals die 
entſcheidende wirtſchaftspolitiſche Bedeutung des deutſchen Volksraumes in Mittel⸗ 
europa ausſchalten. Frankreich und andere konnten wohl ihre politiſche Hegemonie 
entfalten, auch durch großzügige Anleihen und Beteiligungen, aber die Statiſtik 
bewies dennoch, daß das Deutſche Reich im Handel und Wandel Südoſteuropas 
der entſcheidende Faktor blieb, daß Wohlſtand oder Kriſe daſelbſt jeweils von der 
Lage des Volkes der Mitte abhängig waren. Je größeren Schwierigkeiten nun 
die deutſche Wirtſchaftspolitik auf dem Weltmarkte begegnete, um ſo mehr dräng⸗ 
ten ſich ihr die kontinentalen Möglichkeiten des Güteraustauſches und der Roh⸗ 
ſtoffbeſchaffung auf. Auf der anderen Seite wieder zeigte die jugoflamifche 
Wirtſchaftspolitik größte Bereitſchaft, ihrerſeits dieſe Möglichkeiten zu nutzen, 
ſo wie ſie unter Führung des Miniſterpräſidenten Stojadinowitſch auch auf 
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außenpolitiſchem Gebiet die alten Bindungen und Verträge durch neue Verträge, 
wie die mit Italien und Bulgarien, zu ergänzen ſuchte. Die Erfolge dieſer wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenarbeit, die im Wachstum des deutſchen Anteils an der 
Ein- und Ausfuhr Jugoſlawiens zum Ausdruck kommen, beſtätigten fo erneut die 
alte Theſe, daß die in Mitteleuropa lebenden Völker aufeinander angewieſen 
ſind, daß es, zumindeſt wirtſchaftlich, ein Mitteleuropa ohne oder gegen Deutſch⸗ 
land nicht gibt. 


Heilmittel Katasirophe? Wer es unternehmen wollte, die moraliſche und 
religiöſe Geiſtesverfaſſung der heutigen abendländiſchen Menſchheit einer ſtrengen, 
begriffsklärenden Analyſe zu unterziehen, würde, wenn auch nicht durchgehend, 
ſo doch für weitreichende Schichten eine überraſchende Feſtſtellung machen können. 
Sieht man einmal davon ab, was die Menſchen zu denken und zu glauben vor⸗ 
geben, und fragt lediglich nach den Kategorien, mit denen ſie tatſächlich denken 
und glauben, ſo könnte man ein merkwürdiges Wiederaufleben jener Phaſe der 
moraliſch⸗religiöſen Dialektik feſtſtellen, die ihre mächtigſte geſchichtliche Geſtalt 
im Alten Teſtament gefunden hat. Es fällt nicht nur auf, daß die neuere Menſch⸗ 
heit zu Gott oft ein mittlerloſes Verhältnis ſucht. (Chriſtus, die Gottesliebe, iſt 
gegenüber dem „Herrn“, der Gottesallmacht in den Beſchwörungen und Anrufen 
merkwürdig in den Hintergrund getreten.) Darüber hinaus oder richtiger im 
Einklang hiermit hat ſich der Seele des modernen Menſchen aber auch vielfach 
eine komplizierte Kaſuiſtik bemächtigt, wie ſie ebenfalls mehr einem altteſtament⸗ 
lichen Begriff der gerechten und rächenden, als der eigentlich chriſtlichen, liebenden 
Gottheit entſpricht. Dies geht nun ſogar ſo weit, daß nicht nur die Gedankenkon⸗ 
ſtellationen der Erzväter und Propheten des alten Bundes wiederaufleben, ſondern 
daß buchſtäblich die Geneſis aktuell geworden iſt. Freilich nicht ſo mit ihren erſten 
fünf Kapiteln von der Schöpfung und Konſolidierung der Welt wie mit dem 
ſechſten bis elften Kapitel und deren zentralem Gedanken der Sintflut. Seien 
wir ehrlich: wie oft hat uns ſelber, jeden denkenden (keineswegs nur den dumpfen, 
kurz ſchließenden) Geiſt angeſichts manchen hiſtoriſchen Geſchehens, angeſichts 
ganzer menſchheitlicher Entwicklungslinien auch der längſte Ariadnefaden ihrer 
moraliſchen, für Menſchen begreiflichen Rechtfertigung im Stich gelaſſen, ſo daß 
uns — „von der Gnade Gottes Verlaſſene“ — tatſächlich oft nur die ultima 
ratio einer Weltkataſtrophe als Heilmittel des Menſchen übrig ſchien! Dies, 
obwohl man doch wiſſen ſollte, daß „die Wege des Herrn unerforſchlich“ ſind, 
einerſeits, und daß andererſeits zwar die Kriege und Teilkataſtrophen nie aufhören 
werden, „die Erde aber hinfort um der Menſchen willen nicht mehr verflucht ſein 
ſoll“. Es könnte ſcheinen, als ob wir uns mit ſolchen Zitaten und Gedankengängen 
in irgendeiner wirklichkeitsfernen religiöfen Hinterwelt bewegen; kommentieren 
wir ſie daher noch ein wenig in der Sphäre des — zugegeben — handfeſteſten 
Vordergrundes der heutigen Welt. 

Hollywood, das amerikaniſche Filmzentrum, kündigt für das Jahr 1938 zwei 
neue Spitzenfilme an: „Hurrican“ und „Alt⸗Chikago“, von denen ſchon fo viel 
bekanntgeworden iſt, daß es ſich bei ihnen — dramaturgiſch geſehen — um 
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Variationen des fo erfolgreichen Filmes „San Franzisko“ handeln wird. Das 
entſcheidende Moment dieſes Filmes war ja, in äſthetiſchen Kategorien geſprochen, 
ſeine Peripetie. Der ganze Film war im Grunde genommen nichts anderes als 
die prachtvolle Illuſtrierung und raffinierte Zuſpitzung des einen großen Um⸗ 
ſchlages von Glück in Unglück durch das geologiſche Ereignis des großen Erd- 
bebens. Eine Peripetie alſo, die ſich nicht in menſchlichen Schickſalen, Charakter⸗ 
zügen und Verhaltungsweiſen langſam ankündigte, zuſammenſchürzte und ſchließ⸗ 
lich folgerichtig durchbrach (wie die Peripetien jedes beſſeren Thegterſtückes), ſon⸗ 
dern ſozuſagen als Keim und Kimme der ganzen dramatiſchen Konſtruktion zuerſt 
da war; tot, ſtarr, unmenſchlich, wie ein urtümlicher deus ex machina, um 
dann erſt ihre freilich immer löcherig gebliebene, moraliſch religisfe Sinngebung 
aufgeſchneidert zu bekommen. Genau der gleiche naturdramatiſche Prozeß vollzieht 
ſich in den beiden angekündigten Filmen, nur daß die Rolle des Erdbebens im 
erſten Falle durch einen aus heiterer Luft platzenden Wirbelſturm, im zweiten 
Falle durch den hiſtoriſchen Rieſenbrand Chikagos vertreten wird. Die brutale 
Außerlichkeit dieſer Schickſalskataſtrophen verlangt nun in durchaus folgerich⸗ 
tiger Weiſe — wenn man nämlich den Zuſchauer mit einiger Befriedigung nach 
Hauſe ſchicken will — als Vorſpiel jene Bilder des flächenhafteſten Lebens⸗ 
rauſches, wie ſie auch bei „San Franzisko“ dem Umſchlag vorausgingen. Die 
Filmproduzenten aber ſchlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Filme dieſer Art 
„löſen“ die ſonſt unlösbare Frage: Spielfilm oder ernſter Film. Man kann 
das „Spiel“ nicht verrückter treiben und hat es doch ſanktioniert, indem derſelbe 
Film zugleich faſt religiöfe Propagandawerte erhält. Daß man eine ſo archaiſche 
Dramatik freilich uns heute überhaupt vorſetzen kann, daß dieſes Doppelſpiel vom 
amerikaniſchen (und nicht nur amerikaniſchen) Menſchen ertragen, ja offenbar — 
ſei es auch als wieder vergehende Mode — geliebt wird, ſcheint uns aber nun 
doch nur aus einer weitgehenden inneren Angeſprochenheit des modernen Men⸗ 
ſchen durch die hier hinter ſchwingende Problematik begreiflich. Sind wir nicht 
vielleicht alle ein wenig tiefer, als uns lieb iſt, den Verzauberungen der Revue 
und der Fläche verfallen, und warten wir demgemäß nicht in irgendeiner dunklen 
Ecke unſerer Seele auch manchmal auf den vernichtenden Einbruch eines „un⸗ 
menſchlichen“ Geſchehens? Wenn aber das zuviel geſagt ſein ſollte, ſo ſcheint 
doch jedem ehrlicher nachdenkenden Geiſt zum mindeſten vieles Übel und viele 
Schuld der modernen Weltzuſtände in einem ſo hohen Grade eine ineinander⸗ 
gewachſene, verzopfte Kollektivſchuld zu ſein, daß ſie von einem eigentlich chriſt⸗ 
lichen, individualiſterenden Weltgericht nicht mehr erfaßbar wäre, was dann 
allerdings die Ausflucht der moraliſchen Nachdenklichkeit eben in den Gedanken 
der großen kollektiven Kataſtrophe als Heilmittel des Menſchen gefährlich nahe⸗ 
legt. Ohne Frage ein „ſündhafter“, dämoniſcher Gedanke, deſſen Vollzug nicht nur 
vor dem Forum aller jungen lebensbejahenden, von der Verſchuldung noch nicht 
überwucherten Kräfte verflucht wird, ſondern in tieferer, ſtichhaltigerer Weiſe erſt 
von denen, die hinter der Antithetik von Schuld und Unſchuld, Menſchenkraft und 
Menſchenjammer die Gnade eines wieder ganz menſchlich, perſönlich, liebend oder, 
mit einem Worte ausgedrückt, chriſtlich verſtandenen Gottes gefunden haben. 
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Wetterzonen der Weltpolitik 


Das Wunderwerk des Nachrichtendienſtes, 
wie ihn Preſſe, Rundfunk und Film in 
Jahren zäher Arbeit aufgebaut haben, wird 
nicht ohne Grund zu den ſtolzen Leiſtungen 
des Zeitalters gezählt. Dieſes Ineinander⸗ 
wirken von techniſcher und menſchlicher Or⸗ 
ganiſation hat die Schnelligkeit und Fülle 
der Nachrichten in einem bislang nicht ge⸗ 
kannten Ausmaß vermehrt. Was können 
wir nicht heute alles hören, betrachten, 
leſen! Der Reporter iſt ſo recht einer der 
Helden der Zeit geworden, ein Sinnbild 
für Verwegenheit und Findigkeit, das die 
Phantaſie und die Begeiſterung der Zeit⸗ 
genoſſen nicht wenig in Bewegung ſetzte. 
Nun iſt alles in Ordnung — könnten wir 
ſagen, aber ſeltſamerweiſe — wir ſagen es 
nicht. Die uns gebotene Fülle beginnt uns 
zu bedrängen, und das wirkliche Wiſſen, 
das ſich ja nicht nur auf Tatſachen, ſondern 
auf Zuſammenhänge bezieht, erſcheint uns 
bedroht. Um ſo nachhaltiger beginnen alle 
jene Bemühungen zu wirken, die der Ord⸗ 
nung und Zuſammenfaſſung im Chaos der 
Berichte und Gerüchte dienen. Der poli⸗ 
tiſche Aufſatz und das politiſche Eſſay als 
Vorſtufen zur grundlegenden politiſchen 
Darſtellung ſind geradezu Mittelpunkte 
literariſchen Schaffens geworden und wer⸗ 
den von Autoren, Verlegern, Schriftlei⸗ 
tern mit beſonderer Sorgfalt gepflegt. Kein 
Zweifel — hier wird wichtige Arbeit im 
beſten Sinne des Wortes geleiſtet. Fixig⸗ 
keit und Richtigkeit der Nachrichten allein 
können nicht mehr genügen, die ihnen zu⸗ 
grunde liegende Ordnung will nunmehr als 
Gegenſtand des Forſchens und des Dar⸗ 
ſtellens erkannt ſein. 

All dieſe Erwägungen möge man mit her⸗ 
anziehen, wenn man den Wert einer Arbeit 
begründen will, die in überzeugender Zu⸗ 
ſammenſchau das weltpolitiſche Geſchehen 
dieſer Zeit erkennbar und verſtändlich zu 
machen bemüht iſt: Walter Pahl, 
„Wetterzonen der Weltpolitik“ 
(Leipzig, Wilhelm Goldmann. RM 8,50). 
Der Verfaſſer hat ſich ſeine Aufgabe nicht 


154 


leicht gemacht. Er hat ſie durch eine wahr⸗ 
haft enzyklopädiſche Beſchreibung der welt⸗ 
politiſchen Entwicklung gelöſt, wobei die 
unvermeidliche Verdichtung der Geſamt⸗ 
darſtellung mit bedächtiger Betrachtung des 
ſymptomatiſchen Einzelfalls in ausgezeich⸗ 
neter Weiſe kontraſtiert. Wie immer bei 
ſolchen zuſammenfaſſenden und gliedernden 
Beſchreibungen iſt der Standort, den der 
Verfaſſer ſich ſelbſt wählt, von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. So wird man denn, 
um einen zureichenden Begriff von der Ar⸗ 
beit Walter Pahls geben zu können, ſeinen 
ebenſo unerwarteten wie intereſſanten Ent⸗ 
ſchluß zu erörtern haben, das mit böſem 
Konfliktſtoff überladene Europa überhaupt 
einzuklammern. In der Tat iſt alles das, 
was durch Jahrhunderte hindurch die Re⸗ 
gierungen und Völker des alten Erdteils 
leidenſchaftlich bewegt hat, nicht mehr von 
entſcheidender Bedeutung. Gibt es inner⸗ 
halb Europas Konflikte, ſo ſind ſie Aus⸗ 
ſtrahlungen weltpolitiſcher Verwicklungen, 
nicht mehr die Verwicklungen ſelbſt, die auf 
anderen Schauplätzen entſtanden zur Lö⸗ 
ſung und Entſpannung drängen. Was an 
Wirkungen der Macht und der politiſchen 
Initiative in Europa zur Geltung kommt, 
iſt noch immer nicht gering. Aber die Schau⸗ 
plätze des Handelns haben ſich entweder an 
die Randzonen des Erdteils verlagert, wie 
etwa das Mittelmeer, oder ſie greifen in 
ferne und fernſte Gebiete, wie es der japa⸗ 
niſch⸗chineſiſche Konflikt draſtiſch darzutun 
vermag. Erſt auf dem Umweg über die 
Welt dringt das Gegenſätzliche nach Europa 
ſelbſt hinein — eine einigermaßen para⸗ 
dore Lage. Pahl hat aus ihr feine Folge⸗ 
rungen gezogen. Er ſpricht nicht von Europa 
ſelbſt, aber er handelt von ihm. Er tut dies 
um ſo eindringlicher, je weniger er den 
Namen des alten Erdteils nennt. Tatſäch⸗ 
lich wird Europa nur in der knappen auf⸗ 
ſchlußreichen Einleitung und am Schluß er⸗ 
wähnt. Im übrigen tritt der ſo überaus 
abendländiſche Begriff des Staates und der 
Staatenkoalition in den Hintergrund. Um 
ſo eindringlicher beſchreibt Pahl die Schau⸗ 


plätze, auf denen Völkermaſſen, Wirt⸗ 
ſchaftskräfte, nationale und religiöſe Fana⸗ 
tismen in Bewegung geraten, ſchildert die 
Erdräume, in denen die menſchliche Ord⸗ 
nung von Einſtürzen geſchichtlichen Aus⸗ 
maßes bedroht wird. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſteht jo etwas wie ein geologiſcher Aufriß 
vom politiſchen Erdball, eine Überſicht über 
politiſchen Gebirgsdruck und Verwerfungs⸗ 
zonen, wie er in ſolch handbuchmäßiger 
Vollſtändigkeit wohl noch nicht vorhanden 
iſt. Die Kunſt des plaſtiſchen Schilderns, 
die Pahl in hohem Maße auszeichnet, wird 
eindrucksvoll durch eine Fülle von Karten⸗ 
bildern und Photos unterſtützt. Mit alle⸗ 
dem iſt dem Leſer ein Werk an die Hand 
gegeben, das zur Unterrichtung wie zur 
Rückerinnerung gleichermaßen geeignet iſt. 
Mit ſeiner Hilfe kann es gelingen, in den 
täglich neu andringenden Wuſt von Nach⸗ 
richten Ordnung und Zuſammenhang zu 
bringen. Th. Haubach. 


Mahnung an Europa 


Im Januarheft brachten wir eine Karte 
über die islamiſche Welt, die wir dem 
Buche von Paul Schmitz „AllIſ⸗ 
lam — Weltmacht von morgen?“ 
(Leipzig, Wilhelm Goldmann. RM 7,50) 
entnommen haben. Das Buch iſt von bren⸗ 
nender Aktualität, ſein Verfaſſer, der 
lange Jahre Berichterſtatter der „Deut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ in Kairo war, 
bringt alle Vorausſetzungen für eine zu⸗ 
reichende Behandlung dieſer großen Frage 
mit. Er verfügt über eine intime Kennt⸗ 
nis der iſlamiſchen Welt, die er aus eige⸗ 
ner Anſchauung kennt. Er hält ſich von 
Theorien fern und urteilt von den hiſto⸗ 
riſchen und den neu gewordenen Gegeben⸗ 
heiten aus. Er geht von der Tatſache aus, 
daß der Iſlam aus längerer Erſtarrung 
jetzt erwacht iſt und daß dies Erwachen in 
einem gewandelten Geiſte geſchehen iſt. Es 
gibt heute einen iſlamiſchen Nationalis⸗ 
mus und fo etwas wie eine iſlamiſche 
Schickſalsgemeinſchaft. Die ganze Welt 
hat recht eigentlich dazu beigetragen, für 
den Iſlam Grundlagen neuer Machtent⸗ 
wicklung zu ſchaffen, und einige Groß⸗ 
mächte ſind zweifellos nicht ſehr geſchickt 
in der Behandlung des Iſlam vorgegangen. 
Ereigniſſe der jüngſten Zeit haben bewie⸗ 
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ſen, daß der Iſlam durchaus den Plan er⸗ 
wägt, ſich in die anti⸗europäiſche Front ein⸗ 
zugliedern, wodurch dann die Bedeutung 
des Einſatzes des Geſamt⸗Iſlam im Sinne 
ſeines Geſetzes ihr volles Gewicht erhalten 
würde. So wird das Buch von Paul 
Schmitz zu einer ernſten Mahnung und 
einem Weckruf an Europa und ſollte ein 
neuer Anlaß werden, endlich die Frage 
einer Neuordnung des alten Erdteils im 
Sinne einer geſamt⸗europäiſchen Solida⸗ 
rität mit anderen Mitteln als bisher zu 
behandeln. Beſonders hervorzuheben ift, 
daß das dem ausgezeichneten Buche bei⸗ 
gegebene Kartenmaterial hervorragend in⸗ 
ſtruktiv wirkt. Rudolf Pechel. 


Wehrwirtschaftliche Fragen 


Es iſt nachgergde zum Gemeingut gewor⸗ 
den, daß durch den Weltkrieg auch die ſog. 
Siegerſtgaten an ihrem wirtſchaftlichen 
Wohlſtand ſchwere Einbuße erlitten haben 
und daß auch deren Kriegführung aufs 
empfindlichſte durch den Mangel an wirt⸗ 
ſchaftlicher Vorbereitung gehemmt worden 
iſt. Für beide Erſcheinungen iſt aber nichts 
ſo kennzeichnend wie die Tatſache, daß in 
faſt allen Staaten nunmehr eine wirt⸗ 
ſchaftliche Einſtellung auf Kriegsnotwen⸗ 
digkeiten zu beobachten iſt, die tief in die 
friedensmäßige Wirtſchaftsführung ein⸗ 
greift und namentlich die Staatsverwal⸗ 
tung an zahlreichen Stellen der privaten 
Wirtſchaft zu maßgeblicher Beeinfluſſung 
bringt. Von freier Wirtſchaftsführung, für 
die der Staat nur in allgemein gehaltenen 
Geſetzen die wirklich allgemein erforder⸗ 
lichen Unterlagen regelt oder auch ſelber 
ſchafft, iſt heute nirgends mehr zu ſprechen; 
nicht einmal in Großbritannien, wo früher 
die Zurückhaltung der Staatsverwaltung 
eine alte Tradition dargeſtellt hat, und erſt 
recht nicht in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, wo zwar nicht die Bundesgewal⸗ 
ten, wohl aber die Einzelſtagten auch frü⸗ 
her ſchon mannigfach in das Wirtſchafts⸗ 
leben unmittelbar eingegriffen haben. So⸗ 
gar in den Mitteln, mit denen man ſich 
für einen etwaigen Ernſtfall vorbereitet, 
herrſcht inſofern Übereinſtimmung, als 
einerſeits überall ſtaatliche Organe errich⸗ 
tet ſind, welche die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe unter den Geſichtspunkten der 
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Kriegsbedürfniſſe zu ſtudieren haben und 
die Kenntnis der Wirtſchaftsmenſchen nutz⸗ 
bar machen ſollen, und als andererſeits 
auch von Staats wegen für die Errichtung 
und die räumliche Verteilung kriegsnot⸗ 
wendiger Betriebe geſorgt wird. In den 
Einzelheiten allerdings gibt es naturge⸗ 
mäß weitgehende Unterſchiedlichkeiten, da 
ja die natürlichen Unterlagen der Wirt⸗ 
ſchaftsgeſtaltung von Staat zu Staat 
ebenſo verſchieden ſind, wie auch die ſtaat⸗ 
lichen Traditionen immer noch mit ver⸗ 
ſchiedenem Gewicht und in verſchiedenarti⸗ 
ger Form ſich geltend machen. 
Über dieſe Vorbereitungen der fremden 
Staaten unterrichtet zu werden, beſteht ein 
allgemeines Intereſſe. Weite Kreiſe unſe⸗ 
res Volkes werden unſeren eigenen Maß⸗ 
nahmen gegenüber ein beſſeres Urteil ge⸗ 
winnen und von reinen Stimmungsele⸗ 
menten freier werden, wenn ſie vom Vor⸗ 
gehen des Auslands ein deutlicheres Bild 
ſich machen können. Für die eine Seite der 
ſtaatlichen Vorbereitungen, für die Errich⸗ 
tung beſonderer kriegswirtſchaftlicher Or⸗ 
gane bietet hierzu eine willkommene Ge⸗ 
legenheit eine Zuſammenſtellung, die kürzlich 
ein junger Juriſt, Werner Matthias, 
unter dem Titel „Die ſtaatliche Organiſa⸗ 
tion der Kriegswirtſchaft in Frankreich, 
Großbritannien, Italien, Tſchechoſlowakei 
und den Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika“ in den „Neuen Deutſchen Forſchun⸗ 
gen (Abteilung Staats⸗, Verwaltungs⸗, 
Kirchen⸗, Völkerrecht und Staatstheorie)“, 
Band 10 (Berlin 1937, Junker & Dünn⸗ 
haupt, 220 S., broſch. RM 8, —) ver⸗ 
öffentlicht hat. Hier find auf Grund von 
Geſetzen und Verordnungen die Aufgaben 
geſchildert, wie ſie je in den verſchiedenen 
Ländern die einzelnen Behörden und Bei⸗ 
räte zu erfüllen haben. Es iſt zwar im 
weſentlichen Rohmaterial, was hier gebo⸗ 
ten wird; es fehlt noch die Einreihung der 
kriegswirtſchaftlichen Sonderſtellen in den 
allgemeinen Verwaltungsaufbau und in die 
Verwaltungstradition der einzelnen Stan- 
ten. Das Material iſt jedoch gut und über⸗ 
ſichtlich geordnet und gibt daher eine pla⸗ 
ſtiſche Vorſtellung von dem, was organiſa⸗ 
foriſch ſchon geſchaffen worden tft. 

K. Wiedenfeld. 
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Ein vorbildlicher Atlas 


Der „Atlasband“ des „Neuen Brock⸗ 
haus“, des „Allbuches“, der die vier 
Bände, von denen bisher zwei vorliegen, 
abrundet, iſt nunmehr erſchienen. Er bietet 
auf über 10000 Abbildungen und Karten 
im Text und 1000 einfarbigen und bunten 
Tafeln und Kartenſeiten wirklich alles 
das, was man von einem modernen Atlas 
verlangen kann (Leipzig, F. A. Brockhaus, 
RM 20, —). Er verwendet neben der 
Karte das Bild, und die Auswahl der 
Bilder iſt ſo geſchickt, daß eine ungewöhn⸗ 
lich lebendige Zuſammenwirkung zwiſchen 
Karten⸗ und Landſchaftsbild entſtanden iſt. 
Er gliedert ſich in die Teile: Die Erde als 
Ganzes; Europa, allgemein; Mitteleuropa; 
Deutſches Reich, allgemein. Deutſchtum; 
Deutſches Reich; Einzelländer und abge⸗ 
tretene Gebiete; Übrige Länder Europas; 
Aſien; Afrika; Indiſcher Ozean, Auſtra⸗ 
lien; Stiller Ozean; Atlantiſcher Ozean; 
Nord⸗ und Mittelamerika; Südamerika; 
Polargebiete. In dieſen Abſchnitten, die 
den erſten Hauptteil ausmachen, findet man 
alles, was ein guter Atlas nur zu bieten 
vermag: das Bild gibt der Karte leben⸗ 
diges Geſicht. Die Einzelkarten, die neben 
dem rein geographiſchen alle Sondergebiete 
des Wachstums und der Produktion, der 
Tier⸗ und Pflanzenwelt, der Bodenſchätze, 
des Verkehrsweſens, des Wirtſchafts⸗ 
lebens, der Raſſenverbreitung und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch des Erdaufbaues und 
der Erdgeſchichte behandeln, bringen auch 
bevorzugt die Hauptreiſegebiete. Der Kar⸗ 
tendruck iſt auf gutem Papier klar. Neben 
der Lebendigkeit durch die Erläuterung 
durch das Bild iſt dieſer Atlas beſonders 
willkommen, weil er in ſeinem zweiten 


Hauptteil den lange vermißten und drin⸗ 


gend notwendigen Geſchichtsatlas enthält. 
Die Staatengeſchichte wird ebenſo exakt 
und gründlich behandelt wie die allgemeine 
Geſchichte und Kulturgeſchichte, die der 
Koloniſation, der Völkerwanderungen; 
die Wirtſchafts⸗ und Religionsgeſchichte 
iſt eingehend dargeſtellt, ebenſo wie der 
Weltkrieg und ſeine Folgen in den Abſtim⸗ 
mungen und im Völkerbund. Hier iſt eine 
vorbildliche Leiſtung geſchaffen, auf die wir 
als Deutſche ſtolz ſein dürfen. 

Rudolf Pechel. 


Neue Romane 


Echo der Vergangenheit 
Joſef Ponten ſetzt ſein großmächtiges 
Werk „Volk auf dem Wege, Roman der 
deutſchen Unruhe“, dieſe dichteriſche Er⸗ 
hellung und ſo notwendige Wiederbewußt⸗ 
machung des deutſchen Weges in die Welt, 
mit dem dritten Bande des oſteuropä⸗ 
iſchen Erzählkreiſes „Rheiniſches Zwi⸗ 
ſchenſpiel“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 452 S.) fort. Chriſtian 
Heinsberg, dem deutſchen Schulmeiſter des 
Dorfes Bellmann an der Wolga, wird 
in dem zauberiſchen Sommer 1911, in 
dieſem märchenhaft reichen Sonnen⸗ und 
Weinjahr, der Wunſch ſeines Lebens er⸗ 
füllt, Deutſchland, das Heimat⸗ und Ur⸗ 
ſprungsland der Väter, zu ſehen. In 
Deutſchland und hier vornehmlich im 
Rheinland, das der Dichter in einer be⸗ 
zaubernden Farbigkeit, mit aller Süße 
des reifen, hohen Sommers ins Wort 
bannt, werden dem Schulmeiſter viele 
Offenbarungen geſchenkt; aber auch etliche 
Enttäuſchungen werden ihm bereitet, die 
ſeinem von Sehnſucht und Heimweh ver⸗ 
klärten Bilde des Väterlandes erſt das 
rechte Maß geben. Und da er ſich zu neuer 
Weltfahrt und zur Rückkehr an die 
Wolga⸗Waſſer anſchickt, nimmt er ein 
Bild mit, das ſeinem Herzen noch näher⸗ 
ſteht, das ſeine Liebe treuer und brennen⸗ 
der noch macht, da es das wahre, von den 
Zeichen ſeines Schickſals und ſeiner unauf⸗ 
hörlichen Gefährdung geprägte Antlitz der 
großen Mutter Deutſchland trägt. Kein 
Wort der Anerkennung, der Ermunterung 
und der Feier kann zu groß und zu kühn, 
keine Beſchwörung kann zu ſtark ſein, um 
den Deutſchen wieder und wieder auf Jo⸗ 
ſef Pontens Werk hinzuweiſen, auf dieſes 
ſo große und ſo ſchöne Werk, das das 
Hausbuch der Deutſchen werden ſollte, da 
es die volksdeutſche Dichtung ſchlechthin 
ſcheint. 

Bilder und Geſtalten aus der deutſchen 
und germaniſchen Geſchichte, feſſelnde, an⸗ 
ſprechend erzählte, manches Leſeglück berei⸗ 
tende dichteriſche Erhellungen geſchichtlicher 
Räume geben die Bücher von Rudolf 
Dammert „Männer um Saskia, 
ein Roman aus der Fuggerzeit“ (Hanno⸗ 
ver, Ad. Sponholtz. 383 S.), Annie 
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Akerhielm „Wemunds Rache“ 
(190 S.), Margot Boger „Uta“ 
(236 S.) und Hans Hartmann „Das 
letzte Korn“ (62 S.) (Berlin, Wil⸗ 
helm Limpert). Dammert berichtet von 
dem vielwegigen, an Erfüllungen reichen 
Leben einer ſchönen, eigenwilligen Frau, 
die Weggenoſſin einiger bedeutender Män⸗ 
ner im Zeitalter Karls V. war. Das ge⸗ 
ſchichtliche und menſchliche Geſchehen der 
Zeit wird in des Erzählers farbiger und 
treffender Darſtellung lebendige Gegen⸗ 
wart. Die ſchwediſche Schriftſtellerin 
Annie Akerhielm zeigt in ihrer ſtarken 
und überzeugend gefaßten Erzählung (ver⸗ 
deutſcht von Ernſt Timme) das ſchwere, 
erſchütternde Schickſal, das der Einbruch 
des Chriſtentums in die nordiſche Welt 
über einen jungen Schweden brachte. 
Margot Boger verſucht eine neue Deu⸗ 
tung und Auslegung der Stifterfiguren 
am Naumburger Dom (eine Bibliogra⸗ 
phie des Uta⸗Schrifttums ſcheint bald Be⸗ 
dürfnis), und Hans Hartmann feiert in 
einer ſchönen Novelle von einem Geſcheh⸗ 
nis aus den huſſitiſchen Wirren den Sieg 
eines unerſchrockenen Herzens über die 
Mächte der Zerſtörung. 


Kurzweil 
Handfeſt und ſauber erzählte Unterhal⸗ 
tung, die den Leſer ſpannt, mitnimmt und 
in die Fülle des drängenden, erregenden, 
immer abenteuerlichen Lebens verſetzt, bie⸗ 
ten die Romane von Liesbet Dill 
„Eine ſeltſame Begegnung“ und 
Vietor van Buren „Die Sym- 
phonie für Katja“ (Berlin, Aufwärts⸗ 
Verlag. 252 und 254 S.)). Das eine die 
Geſchichte einer nun wirklich ſeltſamen 
Begegnung, die einen berühmten Arzt und 
ſicheren, gefeſtigten Mann in Unruhe und 
Hilfloſigkeit drängt und in die Nähe des 
Verbrechens bringt, das andere der Le⸗ 
bensbericht einer verbiſſenen, toll über⸗ 
ſtrömenden und doch ſo glaubhaften, weil 
immer wieder erlebbaren Liebe, die nach 
einer gefährlichen Irrfahrt in Entrückung 
und Erfüllung mündet. Beides aber — 
und das gibt ihnen über den Bereich des 
Unterhaltenden hinaus einiges Gewicht — 
trotz des Kurzweiligen nicht unbedeutende 
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Zeugniſſe für die Jugendnot im Nachkrieg. 
„Zerſchlagene Götzen“ von Wilhelm 
Müller⸗Gordon (Woltersdorf⸗-Erckner, 
Woltersdorf⸗Verlag. 216 S., bebildert), 
darin von den tiefen Wandlungen erzählt 
wird, die einige gewichtige Menſchen er⸗ 
fahren, Wandlungen, die ſie von Nichtig⸗ 
keit und Unfruchtbarkeit eines obenhin be⸗ 
triebenen Lebens in die Weite des wirk⸗ 
lichen, kosmiſchen Geſetzen untertanen Le⸗ 
bens führen, iſt letztlich ein ſo ernſtes, zu 
großer Nachdenklichkeit zwingendes Buch, 
daß es unter der Marke „Kurzweil“ ſich 
eigentlich auf der Fehlhalde befände, wenn 
es den Ernſt nicht in einer ſo unterhalt⸗ 
ſamen, verbindlich⸗gefälligen Form vor⸗ 
trüge, daß der Leſende erſt mit einiger 
UÜberraſchung inne wird, an ein Buch der 
Forderung geraten zu ſein. 


Nahe Geſchichte 
Otto Pauſt ſchließt ſein Romanwerk 
„Die Deutſche Trilogie“ mit dem dritten 
Buche „Land im Licht“ (Berlin, Wil⸗ 
helm Limpert. 680 S.), dem „Volk im 
Feuer“ und „Nation in Not“ voran⸗ 
gingen, ab. Das Schlußſtück der Roman⸗ 
Dreiheit gibt die dramatiſch⸗bewegt er⸗ 
zählte, mit großer Eindringlichkeit, aus 
genauer erlittener Kenntnis der Verhält⸗ 
niſſe und ihrer Hintergründe geſtaltete 
Geſchichte des roten Berlin, die Geſchichte 
des Kampfes um dieſe Stadt und die 
ihrer endlichen Eroberung. Noch einmal 


entwirren ſich hier vor dem Leſer die ſo 
vielfältigen und unglücklichen Verflechtun⸗ 
gen und Abhängigkeiten des deutſchen Le⸗ 
bens nach dem Kriege; die Geheimniſſe 
des ehemaligen Liebknecht⸗Hauſes am frühe⸗ 
ren Bülowplatz in Berlin und die Ur⸗ 
ſachen des Weddinger Mai⸗Aufſtandes von 
1929 werden offenbar, und offenbar wer⸗ 
den erneut Schwere und Opfergang dieſes 
Ringens um des Reiches Hauptſtadt. 
Nachdrücklich wird man erinnert, daß all 
dies, was uns unzweifelhaft bereits Ge⸗ 
ſchichte geworden iſt, noch ſehr nahe Ge⸗ 
ſchichte iſt, nahe Geſchichte, deren Folgen 
und Forderungen die Forderungen unſeres 
Tages ſind. E. K. Wiechmann. 


Gesundung des Herzens 


Die Schrift von Sanitätsrat Dr. Stift 
„Wie wird das kranke Herz ge⸗ 
ſund?“ (Leipzig. Hans Hedewigs Nachf., 
Curt Ronniger. RM 2, —) iſt in 3. ver⸗ 
beſſerter Auflage, ergänzt und neu bearbei⸗ 
tet von Prof. Dr. C. Tönniges, erſchie⸗ 
nen. Sie iſt geeignet, dem Erkrankten wie 
dem Geſunden Hinweiſe für das geſund⸗ 
heitsgemäße Verhalten zu geben, ohne daß 
dadurch die Notwendigkeit der Behandlung 
durch Fachärzte aufgehoben würde. Hier 
kann man ſich unterrichten über die Lei⸗ 
ſtungen des Herzens, über ſein Ausruhen, 
über das richtige Verhalten der am Herzen 
Erkrankten und alle einſchlägigen Fragen. 

Rudolf Pechel. 
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WALTHER PAHL 


Der angelſãchſiſche Aufmarfch 
zur See 


Sperrfort Singapore 

Singapore iſt gefechtsbereit. Am 14. Februar iſt das mächtige Trockendock 
„King⸗George⸗VI.“, das Kernſtück dieſer britiſchen Seefeſtung im Fernen Oſten, 
feierlich dem Betrieb übergeben worden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß eine 
ſpätere Geſchichtsſchreibung einmal in der Fertigſtellung Singapores einen ent⸗ 
ſcheidenden Wendepunkt in der Nachkriegsgeſchichte Großbritanniens erblicken 
wird. Singapore leitet eine neue Epoche ein, die Epoche der „Reaktivierung“ 
des britiſchen Anſpruches auf die Suprematie zur See. 

Man ſollte endlich darauf verzichten, Singapore als ein „Gibraltar des 
Oſtens“ zu bezeichnen. Die Zeit, in der man die Größe und Bedeutung von See⸗ 
feſtungen am Maßſtab Gibraltars meſſen konnte, iſt vorbei. Quantitativ und 
qualitativ hat der Maßſtab „Gibraltar“ für Singapore ſeine Gültigkeit ver⸗ 
loren. Quantitativ: d. h. in bezug auf die Stärke der Befeſtigungsanlagen; 
qualitativ: d. h. in bezug auf die Möglichkeiten Singapores, den durch den Ein⸗ 
ſatz der neuen Waffen veränderten Bedingungen der Seekriegsführung zu ent⸗ 
ſprechen. 

Die Befeſtigungsarbeiten auf der etwa 32 km langen und 23 km breiten 
Inſel Singapore, die der Südſpitze der Malaiiſchen Halbinſel vorgelagert iſt, 
wurden im Jahre 1923 begonnen, aber erſt im Jahre 1928 mit voller Kraft 
aufgenommen. Der Bau des Kriegshafens allein hat bisher 11210000 Pfund 
verſchlungen. Rechnet man noch die Koſten der Befeſtigungswerke, der Flug⸗ 
plätze uſw. hinzu, dann kommt man auf einen Betrag von über 17000000 Pfund. 
Und das dürfte noch keineswegs die endgültige Bauſumme ſein. Wenn Singa⸗ 
pore auch heute ſchon als „ready for use“ gilt, ſo wird der gigantiſche Waffen⸗ 
platz doch erſt im Jahre 1939 vollendet ſein. Der Kriegshafen liegt an der etwa 
1,3 km breiten Straße von Johore, welche die Inſel vom Feſtland trennt, öſtlich 
von dem breiten Steindamm, über den die Eiſenbahn von Singapore nach der 
Malaiiſchen Halbinſel führt. Das jetzt fertiggeftellte Trockendock ift 305 m lang 
und 40 m breit. Hier und in dem vor einigen Jahren von England heran⸗ 
geſchleppten 50000⸗t⸗Schwimmdock können Kriegsſchiffe jeder Art in kürzeſter 
Friſt repariert werden, auch die 35000⸗t-⸗Schlachtſchiffe. In dem neuen Trocken⸗ 
dock, das in feiner Größe nur von dem „King⸗George⸗V.“⸗Dock in Southampton 
übertroffen wird, können auch Schlachtſchiffe von mehr als 35000 t Waſſer⸗ 
verdrängung bequem untergebracht werden. Sogar ein 577000⸗-t⸗Schlachtſchiff 
findet noch Platz! Die Flottenbaſis „ſteht“ auf 4000 Pfählen, die bis zu einer 
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Tiefe von 30 m in den Sumpf eingerammt werden mußten. Etwa 5 Millio⸗ 
nen ebm Erde mußten in Bewegung gebracht werden, um eine ebene Fläche zu 
erzielen. Ganze Hügel wurden abgetragen, um den Sumpf zu füllen. Werften, 
Piere, Ol⸗ und Munitionslager, Magazine, Krane, Depots — nichts fehlt. Und 
dahinter liegt das Reich der Royal Air Force. Neben dem rieſigen Militärflug⸗ 
hafen mit allen modernen Einrichtungen befinden ſich auf der Inſel zahlreiche 
Flugplätze. An der Nordſpitze der Inſel, am Vorgebirge Changi, iſt eine moderne 
Garniſonſtadt angelegt worden, die ſich in ein Kaſernenviertel mit Artillerie, 
Pionier⸗ und Infanteriekaſernen und ein Wohnviertel für etwa 6000 Ziviliſten 
aufteilt. 7000 bis 10000 Reguläre ſind hier ſtationiert. Changi iſt das Haupt⸗ 
quartier des Küſtenverteidigungsſyſtems. Die Befeſtigungswerke rings um die 
Höhen der Hafenſtadt Singapore und auf dem Inſelgewirr, das den Eingang 
zum Hafen und zu der Straße von Johore beherrſcht, ſind mit ſchwerſten Ge⸗ 
ſchützen, Flakbatterien uſw. ausgeſtattet. Die Abwehrſtellungen bleiben dem 
Auge meiſt völlig entzogen. Die neue Flottenbaſis an der Scheide zwiſchen dem 
Indiſchen und Pazifiſchen Ozean, die heute von 80 Prozent aller nach dem 
Pazifik gehenden Schiffe paſſtert wird, iſt jedenfalls die größte und ſtärkſte See⸗ 
feſtung, die jemals in der Geſchichte der Menſchheit angelegt worden iſt. Groß⸗ 
britannien hat kaum mehr Anlaß dazu, den weſtlichen Pazifik als ein „Depreſ⸗ 
ſionsgebiet“ der Empire⸗Strategie zu betrachten. Nicht als ob Großbritannien 
mit Singapore eine Stellung gewonnen hätte, von der es mit Ausſicht auf Erfolg 
einen Angriff auf das japaniſche Inſelreich vortragen könnte. Bei den ungeheue⸗ 
ren Diſtanzen, die zwiſchen Singapore und Pokohama zu bewältigen ſind, kann 
kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß Singapore nur als point d' appui der 
Verteidigung ſeine Stärke zu erweiſen vermag. Faſt 5000 km ſind es von 
Singapore bis zum Japaniſchen Meer. Eine von Singapore auslaufende Flotte 
hätte die Hälfte ihres Brennſtoffs verbraucht, bevor ſie zum Angriff anſetzen 
könnte. Ihre Gefechtskraft wäre beträchtlich vermindert. Die ſtrategiſche Bedeu⸗ 
tung Singapores iſt rein defenſiv. Zuſammen mit Hongkong, deſſen Befeſti⸗ 
gungen ebenfalls beträchtlich verſtärkt worden ſind, und mit Port Darwin an 
der Nordküſte Auſtraliens bildet es ein ſtählernes Dreieck, das dazu beſtimmt iſt, 
die Stöße aufzufangen, die aus dem weiten Raum des Pazifiſchen Ozeans gegen 
das Britiſche Empire gerichtet werden könnten. Singapore iſt gewiß nicht eine 
„auf Japan gerichtete Piſtole Englands“, ſondern der gepanzerte Schild für 
die britiſchen Intereſſen im Fernen Oſten. Neben dem „Grundbeſitz“ in Hong⸗ 
kong handelt es ſich hier vor allem um die enormen britiſchen Kapitalinveſtitionen 
in China (1189 Millionen Dollar — gegen 1137 Millionen Dollar japaniſcher 
und nur 197 Millionen Dollar amerikaniſcher Inveſtitionen). Aber auch Malaya 
(Kautſchuk und Zinn), Borneo (Ol) und vor allem Auſtralien, das Vakuum in⸗ 
mitten des oſtaſiatiſchen Bevölkerungsüberdruckes, müſſen von der britiſchen 
Fernoſtflotte verteidigt werden. Schließlich iſt nicht nur Holland, ſondern auch 
Großbritannien an der Aufrechterhaltung des status quo in dem reichen und 
ausgedehnten Niederländiſch⸗Indien lebhaft intereſſiert. 
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„Zawei-Hemifphbären-Standarp‘ 


So notwendig ausreichende Dockanlagen für die Seekriegsführung find? — 
wichtiger iſt es, die Kriegsſchiffe zu beſitzen, die dieſe Dockanlagen benutzen ſollen! 
Und hier zeigt ſich die britiſche Achillesferſe. Bis in die erſten Jahre dieſes Jahr⸗ 
hunderts hinein unterhielt England in den chineſiſchen Gewäſſern eine beachtliche 
Streitkraft, die von 6 Schlachtſchiffen geführt wurde. England zog ſich dann 
aber aus dem Fernen Oſten zurück und überließ die chineſiſchen Gewäſſer ſeinem 
Bundesgenoſſen (!) Japan. Zur Zeit befteht das engliſche Chinageſchwader aus 
4 ſchweren und 2 leichten Kreuzern, 1 Flugzeugträger, 8 Zerſtörern, 15 U⸗Boo⸗ 
ten, 23 Kanonenbooten uſw. — kein einziges Schlachtſchiff! Auch wenn man das 
auſtraliſche und neuſeeländiſche Geſchwader mit 2 ſchweren und leichten Kreu⸗ 
zern modernſten Typs hinzurechnet, bleibt die britiſche Fernoſtflotte der japa⸗ 
niſchen Flotte mit ihren 9 Schlachtſchiffen, 12 ſchweren und 22 leichten Kreuzern, 
6 ſchnellen und gepanzerten Flugzeugträgern, 100 Zerſtörern uſw. hoffnungslos 
unterlegen. Und das iſt das ſtrategiſche Ziel der britiſchen Aufrüſtung zur See, 
die in ihrem Ausmaß kein Beiſpiel in der Weltgeſchichte findet: auf der anderen 
Erdhälfte eine Flotte zu ſtationieren, die in ihrer Größe der japaniſchen Flotte 
gewachſen iſt. „Zwei⸗Hemiſphären⸗Standard!“ Der frühere Erſte Lord der 
Admiralität, Sir Samuel Hoare, hat dieſe Parole im vorigen Jahr bei der 
Vorlage des Flottenbudgets ausgegeben. 

Die Flottenſtärke iſt nicht bloß eine Frage der Tonnage und der Bewaffnung. 
Die Kampfſtärke der Flotte hängt nicht nur von der Zahl und der Größe der 
Schiffe ab. Eine Seeſchlacht um Hongkong kann in Taranto entſchieden werden. 
Die britiſche Flotte glaubte ſich bisher nicht in der Lage, Teile ihrer Home⸗Fleet 
und ihrer Mittelmeerflotte an den Fernen Oſten abzugeben. Neue Kriegs⸗ 
ſchiffe mit einer Geſamttonnage von über 500000 t find auf Stapel gelegt 
worden. 1937 befanden ſich im Bau: 5 Schlachtſchiffe mit je 35000 t Waſſer⸗ 
verdrängung und zwölf 35,6 m-Geſchützen, 21 Kreuzer, 5 Flugzeugträger für je 
70 Flugzeuge, 49 Zerſtörer, 19 U-Boote und 49 Kriegsſchiffe zweiter Ordnung. 
Und das iſt erſt der Anfang. Für das kommende Haushaltsjahr rechnet man mit 
3 bis 5 neuen Schlachtſchiffen, 7 Kreuzern, 16 Zerſtörern, mehreren U-Boo⸗ 
ten uſw. (Darüber hinaus wird der Perſonalbeſtand der Flotte weiter erhöht und 
auf 125000 Köpfe gebracht werden.) 

Mit anderen Worten: im Jahre 1942/43 wird die britiſche Flotte u. a. über 
23 bis 25 Schlachtſchiffe, 70 Kreuzer und 10 Flugzeugträger mit über 700 Flug⸗ 
zeugen verfügen, das heißt ſie wird erſtmalig in der Lage ſein, neben der Heimat⸗ 
und Mittelmeerflotte eine Fernoſtflotte von Schlachtſchiffen zu bilden. 

Das iſt immer noch nicht alles! Neben dem Neubauprogramm iſt auch ein 
umfangreiches Umbauprogramm in Angriff genommen worden. Fünf ältere 
Schlachtſchiffe und drei Schlachtkreuzer werden vollſtändig erneuert (höherer 
Bombenſchutz und beſſere Luftabwehr). Es handelt ſich hier praktiſch faſt um 
neue Schiffe. Zum Beiſpiel gilt heute die 1934 als „überaltert“ regiſtrierte 
„H. M. S. Warſpite“ als das modernſte Schlachtſchiff der Welt. Sie iſt vor 
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kurzem als Flaggſchiff der britiſchen Mittelmeerflotte in Dienſt geftellt worden. 
Die Umbaukoſten beliefen ſich auf 2269000 Pfund und erreichten damit faſt 
die Neubaukoſten des Jahres 1915 mit 2524148 Pfund. „H. M. S. Warſpite“ 
verfügt u. a. über acht 10⸗Om-Flakgeſchütze und trägt 4 Flugzeuge. 

Großbritannien hat zunächſt die Abſicht, die 5 umgebauten bzw. im Umbau 
befindlichen Schlachtſchiffe der Queen⸗Elizabeth⸗Klaſſe, je ein Geſchwader 
ſchwerer und leichter Kreuzer, mehrere Flugzeugträger ſowie eine entſprechende 
Anzahl von Zerſtörern und U-Booten in Singapore zu ſtationieren. (Das Haupt⸗ 
quartier der britiſchen Pazifikflotte ſoll von Hongkong nach Singapore verlegt 
werden.) Damit würde die britiſche Fernoſtflotte etwa die Stärke der Mittel⸗ 
meerflotte erreichen. Sie bliebe gegenüber der japaniſchen Flotte immer noch 
weit unterlegen, dürfte aber ſtark genug ſein, um eine Defenſiv⸗Strategie erfolg⸗ 
reich durchzuführen. 

Schlachtſchiffe über 35000 t? 

Japan kann es ſich vorerſt durchaus noch leiſten, in dem pazifiſchen Rüſtungs⸗ 
wettlauf kein allzu ſtürmiſches Tempo einzuſchlagen. Sein Rang als Weltmacht 
zur See gerät dadurch, daß ſeine Schlachtſchiffbauten weniger zahlreich ſind als 
die der Engländer, keineswegs in Gefahr. Der natürliche Feſtungsgürtel, über 
den das Inſelreich in ſeiner vielzerklüfteten Küſte verfügt, erſetzt manches 
Schlachtſchiff. Die japaniſche Flotte beſteht gegenwärtig u. a. aus 9 Schlacht⸗ 
ſchiffen, 6 Flugzeugträgern, 41 Kreuzern, 100 Zerſtörern und 64 U-Booten. 
Über die japaniſchen Neubauten liegen lediglich mehr oder weniger eindeutig 
dementierte Gerüchte vor, die aber die angelſächſiſchen Mächte offenbar außer⸗ 
ordentlich beunruhigen. Die Zahl der Neubauten dürfte ſich durchaus in dem 
alten, aber ſeit dem Ablauf des Waſhingtoner Flottenvertrages nicht mehr ver⸗ 
bindlichen Verhältnis 3: 5 gegenüber England und den Vereinigten Staaten 
halten, wenn nicht gar darunter bleiben. Angeſichts der enormen finanziellen 
Laſten, die Japan durch den Krieg mit China aufgebürdet ſind, wäre es wahr⸗ 
haftig nicht verwunderlich, wenn Japan darauf verzichten würde, gegen 5 neue 
Schlachtſchiffe Englands bzw. der Vereinigten Staaten 3 eigene zu ſetzen. Das 
Gerücht aber, daß die im Bau befindlichen oder geplanten Schlachtſchiffe Japans 
die in dem Londoner Flottenvertrag von 1936 feſtgelegte 35 000-t-Grenze über⸗ 
ſchreiten, daß Japan 40000-t- oder 43 000⸗t⸗Schiffe baue, hat in London und 
Waſhington großes Aufſehen erregt. 

Nachdem es ſich gezeigt hatte, daß eine Verlängerung bzw. Erſetzung des im 
Jahre 1922 abgeſchloſſenen und Ende 1936 abgelaufenen Waſhingtoner Flot⸗ 
tenvertrages über die quantitativen Verhältnisſtärken nicht zu erreichen war, da 
Japan ſich jeder Neuregelung verſagte, beſchränkten ſich England, USA. und 
Frankreich in dem Londoner Flottenvertrag von 1936 auf die Vereinbarung von 
qualitativen Begrenzungen der Seerüſtung, in der ſich die Vertragspartner vor 
allem verpflichteten, bei dem Bau von neuen Schlachtſchiffen eine Höchſtgrenze 
von 35000 t mit 35,6 m-Geſchützen einzuhalten. Die Begrenzung des Geſchütz⸗ 
kalibers ſollte aber nur im Falle der Zuſtimmung aller anderen Seemächte gel⸗ 
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ten. Japan lehnte auch die Feſtlegung auf 35,6 cm ab, fo daß nunmehr 40,6 cm 
als Höchſtkaliber gilt. Die amerikaniſche Zuſtimmung zu dieſen Vereinbarungen 
war an den Vorbehalt der ſogenannten Kletterklauſel geknüpft, nach der ſich 
die USA. volle Handlungsfreiheit für den Fall vorbehalten, daß andere Mächte 
über die 35 000⸗t⸗Grenze hinausgehen. Die USA. haben denn auch Anfang 
Februar in Tokio eine Note überreicht und erklärt, daß fie die Kletterklauſel 
zur Anwendung bringen werden, falls Japan nicht die Verſicherung abgebe, daß 
die bis zum 1. Januar 1943 auf Kiel gelegten Schiffe den Begrenzungen des 
Londoner Flottenabkommens unterworfen werden. Die japaniſche Regierung hat 
in ihrer Antwort (12. Februar) erklärt, daß ſie ſich nicht in der Lage ſehe, dem 
Wunſche nach Bekanntgabe ihres Flottenbauprogramms zu entſprechen, fügt aber 
hinzu, daß ſie es nicht als eine logiſche Begründung betrachten könne, wenn die 
anderen Mächte lediglich aus der Tatſache der Ablehnung einer ſolchen Erklärung 
über den Flottenbau auf den Bau von Schiffen ſchließen wollten, die über die 
im Londoner Vertrag feſtgelegte Grenze hinausgingen. Dieſer negative Beſcheid 
Japans dürfte zur Folge haben, daß ſich Amerika und England von allen Bin⸗ 
dungen hinſichtlich der Größe ihrer neuen Schlachtſchiffe löſen. 

Das große Intereſſe der USA. an der Einhaltung der 35 000-t-Grenze er- 
klärt ſich offenbar u. a. auch daraus, daß Schlachtſchiffe von mehr als 40000 t 
Waſſerverdrängung kaum mehr in der Lage ſein dürften, den Panamakanal zu 
durchfahren, der die atlantiſche Front Nordamerikas mit der pazifiſchen Front 
verbindet. Die Schleuſenkammern des Panamakanals find 33 m breit, 304 m 
lang und mindeſtens 12½ m tief. Um den Kanal für Schlachtſchiffe von 
40000 bis 45000 t ohne Schwierigkeiten paſſierbar zu machen, müßte man 
entweder die Schiffe beſonders konſtruieren oder den Kanal verbreitern und 
vertiefen. In den letzten beiden Jahren enthielten die Budgets der amerika⸗ 
niſchen Marine bereits einen Poſten für „Unterſuchungen und Pläne“ über die 
Erweiterung der Kapazität des Panamakanals — ein Beweis dafür, daß man 
ſich ſehr ernſthaft mit dem Problem beſchäftigt. Schon um eine Beſchleunigung 
der Durchfahrt für die gegenwärtige amerikaniſche Flotte zu erzielen, ſoll der 
Kanal um 7 m verbreitert werden. (Andererſeits ift heute auch wieder die Frage 
des Baus des Nicaraguakanals in den Vordergrund gerückt. Wenn es auch 
nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſer Kanal in abſehbarer Zeit gebaut wird, ſo 
ſtellt doch ſchon das Optionsrecht und der Bauplan für die USA. ein politiſches 
Aktivum dar, das ſich bei Bedarf in die Waagſchale werfen läßt.) 


USA, folgt Großbritannien! 


Auch wenn es bei der 35 000-t-Grenze bleibt: der pazifiſche Raum ſteht im 
Zeichen eines Rüſtungswettlaufes von wahrhaft dramatiſcher Spannung. Und 
in dieſem Wettlauf bereiten ſich weltpolitiſche Entſcheidungen allergrößten Aus⸗ 
maßes vor. Weltmacht iſt Seemacht geblieben. Seemacht ohne Luftmacht kann 
wahrſcheinlich nicht wieder Geſchichte machen. Aber wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, iſt der Zeitpunkt, in dem Luftmacht Weltmacht bedeuten wird, noch 
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nicht ſichtbar. Die Tatſache, daß Italien durch den Einſatz feiner „Senfgas ver- 
ſprühenden und Sprengſtoffe abwerfenden Bomber“ Abeſſinien erobert hat 
(L. E. O. Charlton in „The United Services Review“, Nr. 4032), iſt 
noch kein bündiges Zeugnis dafür, daß ſich auf der Luftmacht Weltmacht be⸗ 
gründen läßt. Selbſt die Tatſache, daß Großbritannien ſich während des Abeſ⸗ 
ſinien⸗Konfliktes mit Italien veranlaßt ſah, die Mittelmeerflotte zeitweiſe aus 
Malta zurückzuziehen, iſt noch längſt kein Beweis dafür, daß die Überlegenheit 
zur See durch eine ſtarke Luftwaffe Fompenfiert werden kann. Hier iſt noch 
alles offen, wenn es auch gewiß iſt, daß das Flugzeug, das U⸗Boot und der 
ſchnelle leichte Kreuzer den großen Flotten die Kontrolle von verhältnismäßig 
engen Seeräumen außerordentlich erſchwert. Die modernen Seekriegswaffen 
begünſtigen offenbar die kleineren Seemächte. Aber das vor einigen Jahren 
ſchon totgeſagte Schlachtſchiff iſt wieder zu neuem Leben erwacht. Es hat ſich 
von dem erſten Schrecken, den ihm die Bomber eingejagt hatten, ſchnell erholt. 
Selbſt Italien hat ſich wieder der Anſicht angeſchloſſen, daß mit dem Ausbau 
der Luftwaffe keineswegs die Schlachtſchiffe als Kern der Flotte überflüſſig 
geworden ſind. In den angelſächſiſchen Ländern ſcheint ſich ſogar die Auffaſſung 
durchzuſetzen, daß der Einſatz der Luftwaffe letzten Endes der ſtärkeren Seemacht 
zugute kommen wird. 

Mit aller Eindeutigkeit halten die Vereinigten Staaten daran feſt, daß das 
Schlachtſchiffgeſchwader das Rückgrat der Seemacht iſt. Naturgemäß müſſen die 
USA. in ihrer Flottenrüſtung das Hauptgewicht auf ſchwer beſtückte Linien⸗ 
ſchiffe legen, die gegen Unterwaſſerangriffe gut geſchützt ſind und eine große 
Reichweite beſitzen — angeſichts der ungeheueren Entfernungen, die im Pazifik 
im Falle eines Krieges mit Japan zurückzulegen ſind, eine unbedingte Voraus⸗ 
ſetzung für die Aktionsfähigkeit der USA. Flotte. Ahnliche Gründe laſſen es 
den Amerikanern wünſchenswert erſcheinen, möglichſt viele Flugzeugträger zu 
beſitzen. Die heute vorhandene Flugzeugträgerflotte vermag 400 Flugzeuge zu 
befördern. Hinſichtlich des Ausbaues der Marine⸗Luftwaffe ſtehen die Vereinig⸗ 
ten Staaten an der Spitze aller Seemächte. Die Amerikaner ſind den Eng⸗ 
ländern gefolgt und haben vor kurzem beſchloſſen, das bereits genehmigte Neu⸗ 
bauprogramm um 20 Prozent zu erhöhen, d. h. 3 neue Schlachtſchiffe, 2 Flug⸗ 
zeugträger, 8 Kreuzer, 21 Zerſtörer, 9 U-Boote, 1000 Flugzeuge (zu den 
1500 Kriegsflugzeugen der Marine⸗Luftwaffe) uſw. zu bauen. Mit anderen 
Worten: um 1942/43 dürfte die amerikaniſche Flotte über 22 Schlachtſchiffe, 
18 ſchwere und 22 leichte Kreuzer, 10 Flugzeugträger, 2500 Flugzeuge, 
109 U-Boote uſw. verfügen. „Second to none!“ Aber diesmal iſt dieſer 
amerikaniſche Grundſatz den Engländern keineswegs ein Dorn im Auge! Viel⸗ 
mehr ſehen ſie in der amerikaniſchen Seeaufrüſtung eine zuſätzliche Sicherheit 
für ihre eigenen Intereſſen. Der Erſte Lord der Admiralität, Duff Cooper, 
erklärte vor kurzem: „Der Tag, an dem wir in der Flottenfrage mit den USA. 
in Wettbewerb treten konnten, iſt, wenn er überhaupt jemals beſtanden hat, 
längſt vorbei. Ich zögere keinen Augenblick zu erklären: je ſtärker die 
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Flotte der USA. ift, desto beffer iſt es um den Frieden 
der Welt beſtellt.“ 

Es iſt gewiß kein Zufall, ſondern eine eindeutige Demonſtration, wenn an 
den Eröffnungsfeierlichkeiten der Seefeſtung Singapore auch amerikaniſche 
Kriegsſchiffe teilgenommen haben. Man denke ferner an die ſyſtematiſchen Be⸗ 
mühungen um eine große engliſch⸗amerikaniſche Wirtſchafts⸗ und Währungs⸗ 
verſtändigung. Hier iſt ein Akkord im Werden, bei dem wirtſchaftliche und mili⸗ 
täriſche Intereſſen Hand in Hand gehen. Weltpolitiſche Strategie allergrößten 
Stils, die eine neue Epoche einleiten könnte. 

In der Tat könnte Japan durch eine ſolche angelſächſiſche Front vor die Tat⸗ 
ſache geſtellt werden, daß es ſeiner beherrſchenden Stellung im weſtlichen Pazifik 
beraubt wird. Die USA. würden, ohne ihre atlantiſche Front gefährlich zu 
entblößen, in einem pazifiſchen Konflikt über eine Flotte verfügen, die in ihrer 
Kampfkraft der japaniſchen Flotte etwa gleich käme. Und gegen eine ameri⸗ 
kaniſche Pazifikflotte, die ſich mit der britiſchen Oſtaſtenflotte in der zunächſt 
geplanten Stärke vereint, dürfte die japaniſche Flotte nicht mehr aufkommen 
können. a 


Das amerikaniſche „stepping- stone“ Syſtem 


Zumal die Amerikaner durch das „stepping-stone“⸗Syſtem, das fie in den 
letzten Jahren im Pazifiſchen Ozean ausgebaut haben, in die Lage gekommen ſind, 
ihren Druck auf das japaniſche Inſelreich beträchtlich zu verſtärken. 

Was Singapore für die Engländer iſt, iſt Hawai für die Amerikaner: ein 
gigantiſches Feſtungsbollwerk, das alle Stöße auffangen ſoll, die auf die ameri⸗ 
kaniſche Weſtküſte zielen. Der zentrale Flotten⸗ und Luftſtützpunkt befindet ſich 
in Pearl Harbor auf Oahu, dem nach Hawai größten Eiland der inmitten der 
rieſigen Waſſerwüſte gelegenen Inſelgruppe. In dem ſtark befeſtigten Hafen 
kann die ganze amerikaniſche Flotte vor Anker gehen. Das Trockendock nimmt 
das größte Schlachtſchiff auf. Überall iſt die Inſel mit Küſtenbatterien und 
Flugabwehr⸗Geſchützen beſtückt. Im Inneren der Inſel, in einem von zwei hohen 
Felswänden eingeſchloſſenen Tal, befindet ſich neben der großen Flugzeugbaſis 
eine Garniſonſtadt, die 15000 20000 Soldaten beherbergt. Die Befeſtigungs⸗ 
anlagen der Inſel haben bisher 480 Millionen Dollar verſchlungen. Die Be⸗ 
feſtigungsanlagen auf den Hügeln und Bergen Oahus, an den Abhängen er⸗ 
loſchener Vulkane, werden jetzt noch beträchtlich verſtärkt. 

Hoch im Norden, auf der Inſel Unalaska in dem Aléuten⸗Bogen, befindet 
ſich der Flotten⸗ und Luftſtützpunkt Dutch Harbor, der zu einer Baſis von in 
der Arktis erprobten Großbombern ausgebaut wird, die den Nordweg über den 
Pazifik ſicherſtellen ſollen. Dieſer Nordweg iſt zwar auf weiten Strecken größ⸗ 
tenteils in Nebel gehüllt, aber weſentlich kürzer als der mittlere Weg. Dutch 
Harbor iſt nur rund 2900 km von der nördlichſten Inſel Japans entfernt, 
während zwiſchen Hawai und Pokohama noch rund 6250 km zu bewältigen 
ſind. Ein neuer amerikaniſcher Flugſtützpunkt wird jetzt in Sitka auf einer Inſel 
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des ſüdlichen, Kanada vorgelagerten Küftenzipfels von Alaska errichtet. Sitka 
iſt von San Franzisko und Dutch Harbor etwa gleichweit entfernt. 

Die Verteidigungslinie Al᷑łuten — Hawai wird aber auch in den Südpazifik 
hinein verlängert. Zu dieſem Zweck iſt die amerikaniſche Marineleitung daran⸗ 
gegangen, u. a. auf den kleinen Koralleneilanden Johnſton und Howland 
„Stationen“ einzurichten. Vor einigen Monaten iſt auch der regelmäßige Flug⸗ 
verkehr zwiſchen Hawai und Auckland in Neuſeeland aufgenommen worden. 
Dieſe ſüdpazifiſche Flugſtrecke wird über Kingman Reef und die Marineſtation 
Pagopago geleitet. Pagopago liegt auf den amerikaniſchen Tutuila⸗Inſeln, die 
der ehemals deutſchen Samog⸗Gruppe unmittelbar benachbart ſind. Bei dem 
Ausbau dieſes Luftweges haben ebenſo wie bei dem Ausbau der großen trans⸗ 
pazifiſchen Linie San Franzisko — Hawai — Midway — Wake — Guam — 
Manila — Hongkong offenbar nicht nur verkehrspolitiſche Erwägungen eine Rolle 
geſpielt. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß Guam, die letzte Station 
vor Manila auf dem transpazifiſchen Luftweg, im Kriegsfalle einen verlorenen 
Poſten darſtellt. Liegt es doch inmitten des (früher deutſchen) Inſelſchwarms, 
über den Japan heute das „Mandat“ ausübt. Soll durch den Luftweg nach 
Neuſeeland für die amerikaniſchen Bomber eine Etappenlinie geſchaffen werden, 
die das japaniſche Mandatsgebiet umgeht? 

Schließlich iſt es noch keineswegs gewiß, daß die Amerikaner die Philippinen 
endgültig aufgegeben haben. Wenn Japan ſeinen Blick nach Süden richtet, 
rücken die Philippinen unmittelbar ins Blickfeld. Die Vereinigten Staaten ge⸗ 
währten den Philippinen im Jahre 1934 die Unabhängigkeit, die aber erſt im 
Jahre 1944 völlig verwirklicht werden ſoll. Bis dahin bleibt die Außenpolitik 
der Philippinen der Kontrolle durch die USA. unterſtellt, die auch das Recht 
behalten, Truppen und Flottenſtützpunkte auf den Philippinen zu unterhalten. 
Wirtſchaftliche Schwierigkeiten haben die Philippinen⸗Regierung vor die Frage 
geſtellt, ob die politiſche Unabhängigkeit mit dem Ausfall des zollfreien ameri⸗ 
kaniſchen Marktes nicht zu teuer erkauft iſt. Andererſeits ſind auch in den USA. 
Beſtrebungen im Gange, die darauf hinzielen, die amerikaniſche Machtſtellung 
auf den Philippinen über das Jahr 1944 hinaus ſicherzuſtellen. 

Die erſte Verteidigungslinie der USA. zur See bildet aber heute die Linie 
Aléuten — Hawai — Samoa. Der gründlichen Erprobung dieſer faſt 7000 km 
langen Verteidigungslinie dienen die diesjährigen amerikaniſchen Flottenmanöver, 
die im Februar mit einleitenden Übungen an der kaliforniſchen Küſte begannen 
und von hier aus zu den Stützpunkten inmitten des Pazifik ausgedehnt wurden. 
Insgeſamt nehmen 170 Kriegsſchiffe und 500 Flugzeuge mit 50000 bis 
60000 Mann an dieſen Manövern teil, die als „die größten Manöver in der 
Geſchichte Amerikas“ angekündigt wurden. 

Die amerikaniſchen Pazifikmanöver folgten unmittelbar auf die britiſchen 
Manöver bei Singapore. Mögen auch die Nachrichten über ein engliſch⸗ameri⸗ 
kaniſches Flottenbündnis den Tatſachen weit vorauseilen, ſoviel iſt ſicher: es ſind 
ſtarke Kräfte am Werk, um eine ſolche angelſächſiſche Seefront zu ſchaffen. Jeden⸗ 
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falls wird auf beiden Seiten fieberhaft gerüftet und auf beiden Seiten das ſee⸗ 
ſtrategiſche Stützpunktſyſtem einer gründlichen Überholung unterzogen. 


Imperium britannicum 


Die Engländer haben über dem Ausbau ihrer Stellungen am Pazifik keines⸗ 
wegs das Mittelmeer vergeſſen. Sie wollen nicht noch einmal eine „abeſſiniſche 
Pille“ ſchlucken. Gibraltar, Malta, Suezkanal, Cypern — alle britiſchen 
Stationen im Mittelmeer werden „up to date“ gebracht. Selbſt die Befeſti⸗ 
gungswerke in Malta werden in beſchleunigtem Tempo verbeſſert. Der Ausbau 
Cyperns zu einer Aero⸗Flotten⸗Baſis erſten Ranges ſcheint endgültig beſchloſſen 
zu ſein. In der Suezkanalzone entſteht eine große Militärſtadt, in deren Nähe 
ein rieſiger Flughafen errichtet wird (Geneffa). Aber man rüſtet ſich auch für 
den Fall, daß das Mittelmeer einmal geräumt und der Schiffsverkehr auf die 
Route um das Kap der Guten Hoffnung umgeleitet werden müßte. Der Ausbau 
der Hafen⸗ und Dockanlagen in Kapſtadt und Durban iſt in vollem Gange. 
Die Südafrikaniſche Union erweitert den ſüdlich von Kapſtadt gelegenen Kriegs⸗ 
hafen Simonstown, der der britiſchen Flotte zur Verfügung ſteht. U. a. iſt man 
ferner dabei, den Hafen Freetown in Sierra Leone mit Küſtenbefeſtigungen, 
Docks uſw. auszuſtatten. In dieſen Zuſammenhang gehören auch die britiſchen 
Bemühungen, dem Defenſivbündnis mit Portugal, das ſchon auf das Jahr 1372 
zurückführt, einen „zeitgemäßen“ Inhalt zu geben. (Durch Flottenbeſuche und 
Entſendung einer Militärmiſſion.) Dieſes Bündnis gründet in den gemeinſamen 
ſtrategiſchen Intereſſen. Das portugieſiſche Kolonialreich iſt in das Britiſche 
Empire eingebettet. An der leicht verletzlichen Küſte Portugals fahren die bri⸗ 
tiſchen Schiffe entlang. Andererſeits führen die lebenswichtigen Seewege Eng⸗ 
lands nach Indien und Südafrika, der Suezweg und der Kapweg, der Weg 
nach Südamerika und der Weg nach Weſtindien an der Küſte Portugals bzw. 
an den portugieſiſchen Inſelgruppen vorbei. England bemüht ſich, die Benutzung 
der portugieſiſchen Häfen in dem ſtrategiſchen Dreieck Liſſabon — Azoren — Kap 
Verde für die britiſche Flotte ſicherzuſtellen. 


Die britiſche Raſſe hat das Herrſchen nicht verlernt. Sie denkt nicht daran, 
ſich auf ihr sweet home zurückzuziehen. Der Empire⸗Wille erlebt heute in dem 
Inſelreich eine große Renaiſſanee. 
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IM ATLANTIK UND MITTELMEER 
Die Seeſtreitkräfte der paziſiſchen Mächte 
Auf der Karte ſind die Seeſtreitkräfte Großbritanniens, der Vereinigten Staaten und Japans eingetragen. Die Zahlen für die im Bau befindlichen 


Schiffe umfaſſen auch diejenigen Schiffe, deren Bau demnächſt aufgenommen werden ſoll bzw. die geplanten Neubauten. Zur Zeit befinden ſich in England 
5 neue Schlachtſchiffe im Bau, in USA. 3 und in Japan wahrſcheinlich ebenfalls 3. 


OTTO FREIHERR v. TAUBE 


Zwiſchenſtaatliche Beſitzregelungen 


Der Weltkrieg war für alle von ihm betroffenen Völker eine Entwertung 
und erbgeſundheitliche Schwächung, die den Einſichtigen erſchaudern 
machen — — die aber aufmerkſam verfolgt werden von allen Völkern 
außereuropäiſcher Raſſe, welche das Ausſterben der Führerſchichten Euro⸗ 


s herbeiwünſchen. 
a eee Hans F. K. Günther: Raſſenkunde Europas, 
(3. Aufl., München 1929), S. 311. 


In einem Geſpräche über die heutigen außenpolitiſchen Verhältniſſe europäiſcher 
Staaten zueinander, dem ich zuzuhören Gelegenheit hatte, war man gerade zur 
Feſtſtellung gelangt, daß es ſinnlos ſei, innerhalb unſeres Erdteils um Landgewinn 
einen Krieg zu führen, obgleich die Pariſer Vorortverträge Zuſtände geſchaffen 
hätten, die an gewiſſen Grenzen einen Land- und Menſchenaustauſch geradezu ver⸗ 
langten. Dieſe Sinnloſigkeit ſcheint einem unbeſtreitbar ſchon angeſichts unſeres 
Vorſpruchs, dieſes Urteils eines der Hauptbegründer der in Deutſchland maß⸗ 
gebenden Anſchauungen über die Raſſe — eines Urteils, deſſen Ernſt von der 
Einſicht geſteigert wird, daß der künftige Krieg den Weltkrieg von 1914 an Ver⸗ 
heerung und Schädigung noch vielfach übertreffen wird und muß. Auch iſt jener 
Ausſpruch nicht die einzige Warnung Günthers, iſt Günther auch nicht der einzige 
Warner. So macht er z. B. auf S. 309 des angeführten Werkes ſich die Meinung 
Grotjahns über den Weltkrieg zu eigen: „... ein Aderlaß, den ſich Europa 
gewiß nicht alle paar Jahrzehnte leiſten kann, wenn es ſich nicht ſelbſt 
erledigen will.“ 

Entſprechend dieſen Einſichten ſchloß ſich an unſere Feſtſtellung ganz naturgemäß 
die Frage, ob die Geſchichte Beiſpiele dafür zeige, daß jemals zweckmäßige Ge⸗ 
bietsabtretungen anders denn durch Waffengewalt herbeigeführt worden wären; 
kann doch etwaiges Vorkommen ſolcher Fälle deren Möglichkeit und damit ihre 
Wiederholbarkeit erweiſen. Mit anderen Worten: man fragte nach Beiſpielen 
dafür, daß ſtrittige zwiſchenſtaatliche Angelegenheiten durch friedliche Grenzrege⸗ 
lungen oder friedliche Gebietsabtretungen beigelegt worden wären. 

Dieſe Frage deuchte uns alle des Nachdenkens und Nachforſchens wert, und ſo 
ſoll im folgenden verſucht werden, ihr ein wenig nachzugehen. Zwecks genauer 
Beſtimmung unſeres Gegenſtandes ſei hier vorangeſtellt, daß wir ihm nicht zu⸗ 
rechnen können die ſogenannten „Mediatiſierungen“: die Fälle, in 
denen ein ſchwächeres Gemeinweſen ſich, um ſchlimmerem Loſe zu entgehen, frei⸗ 
willig einem anderen unfer- oder einordnet, um fortan unter deſſen Schutz ein 
politiſch beſchränktes Daſein zu führen oder völlig in ihm aufzugehen. Hierher 
gehören die häufigen mittelalterlichen Fälle nach Lehensrecht, da ein Landesherr 
einen anderen als Oberherrn anerkannte oder ihm ſein Land übergab, um es von 
ihm als „Lehen“ zurückzuempfangen. Hierher gehören auch Fälle aus der Neuzeit, 
z. B. der des Königs von Georgien (im Kaukaſus), welcher, um ſein chriſt⸗ 
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liches Land nicht den iſlamiſchen Perſern preiszugeben, es 1801 Rußland über- 
gab, das es zu einer Provinz machte, und ſich für fein uraltes, ſeit 575 herrſchendes 
Königsgeſchlecht damit begnügte, im ruſſiſchen Adel als „Fürſten“ aufzugehen. 
Dergleichen Fälle gibt es genug; für uns aber kommen nicht ſolche in Betracht, 
da ein ſchwaches Gebilde ſich notgedrungen einem ſtärkeren unterſtellt, ſondern 
ſolche, da zwei ebenbürtige Vertragsteile, die ein jeder auch ferner unabhängig 
und einander ebenbürtig bleiben, ſich, ſtatt einander zu bekriegen, freiwillig über 
ihre Grenzen oder auch andersartige Beſitzungen einigen. 

Wir glauben, dieſe Fälle aufzählen zu können. Mit der Antike ſind wir nicht 
ſehr vertraut. Wir können uns aus ihrem Zeitalter nur auf einen einzigen Fall 
beſinnen: 133 vor Chriſto vermachte König Attalos III. von Pergamon ſein 
Reich den Römer n. Er war der Letzte feines Stammes, er hatte für feine 
Untertanen nie viel Herz gehabt. Ob der Fall völlig zu den hier gemeinten ge⸗ 
höre oder zu den Mediatiſierungen, iſt nicht aufzuklären. Die Möglichkeit, daß 
er ſein Volk nicht aus Rückſicht, ſondern aus Haß der Römerherrſchaft unter⸗ 
worfen habe, wird bei Mommſen (Römiſche Geſchichte, Berlin 1857, Bd. II, 
S. 51) angedeutet. 

Hingegen können wir ſeit dem Mittelalter einige völlig zweifelloſe Verträge 
der geſuchten Art feſtſtellen. 

1. Im Jahre 1027 treffen in Rom, der eine auf feinem Krönungszuge, der 
andere als Pilger, der deutſche König Konrad II. und Knut der 
Mächtige oder der Große von Dänemark und England 
zuſammen. Anſcheinend nur aus Freundſchaft, die ſie miteinander ſchließen, ohne 
vom anderen eine Gegenleiſtung zu verlangen, gleichſam nur aus Geberlaune tritt 
Konrad dem Dänenherrſcher die Mark Schleswig abz das Verlöbnis ihrer 
beiden Kinder, das 1136 zur Ehe führte, wurde wohl damals verabredet. Kon⸗ 
rad II. war ebenſowenig wie Knut ein unpolitiſcher oder weichherziger Mann, beide 
zudem höchſt machthungrige Fürſten. Unbeſchadet unſeres Glaubens an ihre per⸗ 
ſönliche Freundſchaft, meinen wir, daß beide mit ihrem Vertrage auch politiſche 
Abſichten verfolgten. Sie planten wohl beide ein dauerndes Zuſammengehen ihrer 
blutsverwandten Völker, eine Art nordiſchen Zuſammenſchluſſes, wie wir ihn 
im nächſten Falle gleichfalls geplant finden werden. 

Jahrhundertelang können wir nach jener zugunſten Dänemarks erfolgten Ab⸗ 
tretung deutſchen Grenzgebietes keine ähnlichen Regelungen mehr finden. Wo 
Landabtretungen während der nächſten Zeit ſtattfinden, geſchehen ſie ſtets durch 
Zwang und Waffengewalt. Erſt aus dem ſiebzehnten Jahrhundert will ſich uns 
abermals ein Beiſpiel bieten. 

2. Unausgeführt, jedoch trotzdem zu erwähnen, bleibt der Plan des ſchwedi⸗ 
ſchen Miniſters, des Freiherrn Johann Gyllenſtjerna (geſt. 1680), 
die ſchwediſch⸗däniſche Erbfeindſchaft zu begraben und einen Bundesſtaat 
Großſkandinavien auf Grund gegenſeitigen Gebietsaustauſches zu bilden. Im 
Bunde ſollte Schweden mit dem ihm damals gehörenden Finnland und Livland (den 
heutigen Randſtaaten Eſtland und Lettland) einen feſten Block bilden, der zu 
verſtärken geweſen wäre durch das ihm von Dänemark abzutretende Norwegen. 


Zwischenstaatliche Besitzregelungen 


Als Gegenleiſtung für dieſe Abtretung ſollte Schweden die ihm abgelegenen, doch 
Dänemark nahen und von Dänemark begehrten Beſitzungen in Deutſchland dem 
Dänenreiche übergeben: Pommern, Wismar, Bremen und Verden; ferner ſollte 
Dänemark zur Erwerbung Holſteins, Hamburgs und anderer deutſcher Gebiete — 
Oldenburg gehörte ihm ſchon — jeder ſchwediſchen Hilfe an Gut und Blut ſicher 
ſein; ſo ſollte es im künftigen Bundesſtaate einen zweiten ſtarken Block bilden. 
Heer und Münze ſollten, ſamt einigen anderen Einrichtungen, beiden verbundenen 
Staaten gemeinſam ſein, vorläufig jeder noch ſeinen König haben, im Falle des 
Ausſterbens aber eines der beiden Herrſcherhäuſer, das andere auch deſſen Krone 
mit der eigenen vereinigen. Zur Bekräftigung dieſes Vertrages, der in Dänemark 
eifrig gewünſcht wurde, wurde der junge Schwedenkönig Carl XI. mit einer däni⸗ 
ſchen Prinzeſſin verheiratet. Wir erwähnen hier dieſen Plan, weil notwendige 
Schritte zu ſeiner Verwirklichung bereits unternommen waren und er den damaligen 
Verhältniſſen nach durchaus keine Utopie war. Er ſcheiterte nur daran, daß Gyllen⸗ 
ſtjerna ſtarb und der König, voll Dänenhaß unter dem Einfluß ſeiner holſteiniſchen 
Mutter, ſich Dänemarks Ausdehnungsabſichten gegen die Elbe zu widerſetzen 
anhub, ſeine Frau ſchlecht behandelte, die während zweier Jahrzehnte wieder- 
holten däniſchen Freundſchaftsangebote zurückwies und das Nachbarreich damit in 
die Arme Rußlands trieb, das alsdann zur Zeit von des törichten Königs beſſerem 
Nachfolger, Karl XII., die ſchwediſche Großmacht vernichtete. Für Deutſchland 
war es ein Glück, daß Gyllenſtjernas Plan nicht verwirklicht wurde. Doch wäre 
er, wie wir ſchon ſagten, zu verwirklichen geweſen und iſt als Beiſpiel einer groß⸗ 
zügigen Bereinigung ſtrittiger Fragen zwiſchen Nachbarſtaaten muſtergültig. 

Hingegen bringt das neunzehnte Jahrhundert einige Fälle gütlicher Gebiets⸗ 
abtretungen, entweder ohne Gegenleiſtung oder im Wege des Kaufes oder des 
Tauſches. 

3. Im Jahre 1857 verzichtet der König von Preußen zur Ver⸗ 
meidung politiſcher Verwickelungen auf ſein Fürſtentum Neuenburg (Neuf⸗ 
chatel), das ihm 1713 durch Erbſchaft zugefallen war und deſſen Bevölkerungs⸗ 
mehrheit zur Schweiz drängte, unter der einzigen Bedingung, daß die keineswegs 
ſo geringe dortige Minderheit der ihm Treugeſinnten im nunmehrigen neuen eid⸗ 
genöſſiſchen Kanton nicht verfolgt oder benachteiligt werde. 

4. Für franzöſiſche Waffenhilfe, die 1899 dem Königreiche Sar⸗ 
dinien die Einigung Italiens ermöglicht, tritt das aus Sardinien erwachſene 
neue Königreich Italien an Frankreich das franzöſiſch-ſprachige 
Savoyen ab, obwohl dieſes Land ein uralter Beſtandteil des Königreiches 
Sardinien iſt und das Stammland ſeiner Könige; es gibt ſogar das italieniſch 
ſprechende, doch ſtrategiſch für Frankreich wertvolle und für Italien wertloſe Nizza 
dazu, behält jedoch noch einige franzöſiſch ſprechende Hochtäler. 

5. Im Jahre 1867 verkauft Rußland feinen nordamerikaniſchen Beſitz 
Alaska an die Vereinigten Staaten. 

6. Im Jahre 1890 tauſcht Deutſchland gegen ſeine oſtafrikaniſche 
Kolonie Sanſibar von England Helgoland ein. 

7. 1905 löſen Schweden und Norwegen auf friedlichem Wege die Perſonalunion. 
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8. 1911 verzichtet das Deutſche Reich zugunften Frankreichs auf Land⸗ 
erwerb in Marokko, wofür ihm Frankreich von ſeiner Kongokolonie 
einige an die deutſche Kolonie Kamerun ſtoßende Gebiete überläßt. 

9. Um die Zeit des Weltkrieges verkauft Dänemark ſeinen geringen Be⸗ 
ſitz auf den Kleinen Antillen an die Vereinigten Staaten 
von Amerika. 

Es handelt ſich, wie wir ſehen, alſo um ſehr ſeltene Regelungen — um acht aus⸗ 
geführte und eine beinahe ausgeführte; wir können ſie ihrer Bedeutung nach in 
vier Arten einteilen. Die eine Art, vertreten von vier Fällen, beſteht aus Ver⸗ 
zichtleiſtungen auf Kolonien, alſo auf Beſitz fern vom Mutterlande, der, 
obwohl dort auch Volksgenoſſen wirken, gar ſiedeln, zu keinem Stücke des Mutter⸗ 
landes geworden, mit ihm auch durch keine alten geſchichtlichen Bande verknüpft 
iſt, den zu behaupten darum mehr eine Mützlichkeits⸗ als eine Ehrenfrage bedeutet. 

Die zweite Art wird dargeſtellt von zwei Fällen, dem Neufchäteller und dem 
ſchwediſch⸗norwegiſchen. Sie ſind einander, rechtlich geſehen, ähnlich: ein Fürſt 
iſt Herrſcher zweier Lande; er verzichtet auf das eine; man ſollte meinen, das gehe 
das andere Land und deſſen Volk nichts an. Indeſſen aber empfindet ein Volk, 
ſolange es monarchiſtiſch fühlt — und das tat Preußen wie Schweden — eine 
Minderung feines Fürſten als eigene Minderung. Doch beſtand im Neufchateller 
Falle zwiſchen den beiden Ländern des Fürſten, die voneinander weit ablagen, gar 
keine Verbindung, zumal war der König von Preußen im Verhältnis zu den Neuf⸗ 
chatellern ein jo großer Herr, daß es ihm nichts ausmachte, auf jenes Fürſtentum 
zu verzichten; die Minderung des Königs war keine ſolche. Die Preußen fühlten 
ſich demgemäß kaum beleidigt; ſie ſahen im Verzicht ihres Königs nur das, 
was es tatſächlich war — eine großherzige Gebärde. Hingegen waren Schweden und 
Norwegen Nachbarländer; es konnte Schweden nicht gleichgültig ſein, was für Wege 
ein abgetrenntes Norwegen ginge. Das Kräfteverhältnis zwiſchen beiden Reichen 
war auch nicht ſo verſchieden wie im anderen Falle; es war höchſt zweifelhaft, ob 
der Verzicht des Königs nicht auch dem Lande als Schwäche und Unehre hätte 
ausgelegt werden können. Man war in Schweden empört über den Nachbarn; 
und ſo war ſchon eine kühle Überlegung der Staatsmänner nötig, die Scheidung 
beider Teil ruhig zu vollziehen. Doch ſolche Kühle trug Frucht. Es zeigte ſich bald, 
daß durch die erfolgte Löſung Reibungsflächen unſchädlich gemacht worden waren. 
Das ſchwediſch⸗norwegiſche Verhältnis iſt, ſeit beide Staaten getrennt find, weit 
freundſchaftlicher als zur Zeit, da ſie einen gemeinſamen König hatten und das 
ſchwächere Norwegen ſtets das Schwedentum des Königs und das fonftige Über- 
gewicht des ſtärkeren Schwedens fürchtete. 

Die deutſch⸗däniſche Regelung unter Konrad II. und Knut ſowie der Plan 
Gyllenſtjernas — die Fälle der dritten Art — haben beide die Herſtellung dauernd 
guter Beziehungen von Nachbarn zum Ziele, die man dadurch erreichen will, daß 
der eine Teil dem anderen deſſen Lieblingswünſche erfüllt. Welches aber ſind heute 
die Lieblingswünſche der Staaten, vielmehr der die Staaten tragenden Völker? 
Jedes Volk leidet mit ſeinen in fremdvölkiſchen Staaten wohnenden Minderheiten, 
ſtehen dieſe doch meiſtenteils unter dem Druck der dortigen Staatsvölker. Die 
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Nachbarvölker können ſich demgemäß nur vertragen, wenn jener Druck, der die 
Leiden der Minderheit verurſacht, entweder aufhört oder wenn die Minderheit 
dem Stammvolke, dem ſie zugehört, angegliedert wird; ſolange nicht das eine 
oder das andere geſchieht, wird unter den Nachbarn nur eine Bitterkeit herrſchen, 
aus der jederzeit Feindſeligkeit auszubrechen vermag. Es führte zu weit, hier zu 
erklären, warum es im Mittelalter keine Minderheitenfragen gegeben hat und hat 
geben können. Es genügt, feſtzuſtellen, daß es ſie jetzt gibt und daß die Pariſer 
Vorortsverträge ſie in geradezu virtuoſer Weiſe vermehrt und verſchärft haben. 
Unter den neun von uns gefundenen Fällen, von denen ſieben in die Zeit nach 
der Franzöſiſchen Revolution fallen, alſo in die Zeit, da die Minderheitenfragen 
aufkamen, iſt die vierte Art, die wir beſtimmen, nur ein einziges Mal vertreten, 
nämlich die Art, die eine befriedigende zwifchenftantliche Löſung einer Minderheiten⸗ 
frage böte. Aus dem geeinten Königreiche Italien, das auf die franzöſiſche Minder⸗ 
heit in Savoyen ganz anders zu drücken imſtande geweſen wäre als das ſchwache 
Sardinien, nimmt Frankreich, ohne deſſen Waffenhilfe Italien niemals geeint 
worden wäre, als Gegengabe ſeine ſavoyiſchen Volksgenoſſen entgegen. Wie in ge⸗ 
wiſſen politiſchen Hinſichten der Gyllenſtjernaſche Plan und die ſchwediſch⸗norwe⸗ 
giſche Trennung beiſpielswürdig ſind, iſt als Löſung der Minderheitenfrage der 
ſavoyiſche Fall beiſpielswürdig. Was damals im Wege eines Vertrages erreicht 
wurde, hat ſich bewährt: Savoyen iſt ein kräftiger Beſtandteil Frankreichs gewor⸗ 
den und iſt glücklich; in Italien aber trauert die Allgemeinheit dieſer inzwiſchen 
längſt verjährten Abtretung nicht nach. Wenn das Verhältnis der beiden „latei⸗ 
niſchen Schweſtern“ ſich nachmals des öfteren auch getrübt hat, ſo hat das immer 
an anderem gelegen. 

Wir haben alſo — wenn auch nur wenige — Beiſpiele für die geſuchten Rege⸗ 
lungen gefunden, ja ſogar eines für die Regelung einer Minderheitenfrage. So 
ſind denn ſolche Regelungen möglich. Ihre Seltenheit rührt unſeres Erachtens 
daher, daß ſie dem Geiſte der heute vielfach noch geltenden, in der Franzöſiſchen 
Revolution durchgedrungenen politiſchen Weltanſchauung des Liberalismus wider⸗ 
ſtreben, der den germaniſch⸗chriſtlichen Begriff einer abendländiſchen Ordnung 
völlig zerſtört hat, dafür aber, zu gewiſſen vormittelalterlichen — antiken — Be⸗ 
griffen zurückkehrend, den einzelnen Staaten etwas vom Weſen der griechiſchen 
Stadtſtaaten einimpft: kannten doch dieſe im Innern hochkultivierten Gemein⸗ 
weſen im gegenſeitigen Umgang nur die Vernichtung des anderen zwecks Selbſt⸗ 
erhaltung. Einſtweilen iſt der Liberalismus, der in den Pariſer Vorortsverträgen 
ſein Außerſtes an Verderblichkeit ſich geleiſtet, wenn auch in langſamem Verfall 
begriffen, immer noch mächtig. Sollte die Weltanſchauung, die ihn ablöſt, der 
mittelalterlichen ähnlicher werden, ſo würden die Zuſtände der Minderheiten oder 
der ungünſtig miteinander verkoppelten Völker und Staaten vielleicht ihr 
Schmerzliches verlieren. Solange aber dieſes noch nicht der Fall iſt, kann jedoch, 
wie das ſavoyiſche und das ſchwediſch⸗norwegiſche Beiſpiel lehren, kühle und klare 
Überlegung, aller Preſtigeſucht und allem anderen zum Trotz, erſprießliche Rege⸗ 
lungen zeitigen, die — wir erinnern an unſeren Vorſpruch — von lebenswichtiger, 
weil verhängnisabwehrender Bedeutung wären. 
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Hellmuth Graf von Moltke 


(nach „Moltke. Aufzeichnungen. Briefe. Schriften. Reden“. 
Wilhelm Langewieſche⸗Brandt 1922) 


Orgelſpiel im Merſeburger Dom 1851 

„Als ich in die altertümliche Kirche trat, glomm das Abendrot mit verlöſchen⸗ 
dem Strahl durch die runden Glasſcheiben, und bald ſenkte ſich ein Dämmerlicht 
herab, welches die einzelnen Perſonen unkenntlich machte und jedem das Gefühl 
der Einſamkeit gab. Ich ſetzte mich in einen alten Chorſtuhl, wickelte mich behag⸗ 
lich in meinen Pelz und blickte auf das verſammelte Publikum, das ebenſo regungs⸗ 
los daſaß wie die Heiligenbilder, Wappenſchilder, Apoſtelſtatuen an den Wänden 
und Pfeilern. Ein Ton, ſo tief, wie ihn das menſchliche Ohr eben noch erkennen 
kann, ſummte leiſe, aber gewaltig durch die Stille. Ihm ſchloß ſich ein zweiter, 
ein dritter an, und bald brauſte es durch die hohen Gewölbe, als wenn eine 
Schar wilder Geiſter in den mächtigen Pfeifen der viertgrößten Orgel der Welt 
gebannt geweſen wäre, die, einmal befreit, unaufhaltſam dahinzubrauſen ſchien. 
Aber ein Fingerdruck des Zauberſpielers bannte ſie in ihre langen Zinkfutterale 
und gab den leiſen Tönen „O sanctissima mater amata, ora pro nobis“ 
freien Raum. Es waren nicht Variationen dieſes ſchönen Themas, aber es 
wiederholte ſich bald in leiſem Piano, bald mit der donnernden Vieltönigkeit dieſes 
Rieſeninſtrumentes in den wunderbarſten kontrapunktlichen Wendungen und Ver⸗ 
ſchlingungen und machte in der feierlichen Umgebung und Stille des Abends 
einen wahrhaft ergreifenden Eindruck. Ich habe noch im Mondſchein einen ein⸗ 
ſamen Gang rings um die Stadt gemacht.“ — 


Aus den „Troſtgedanken des Neunzig jährigen“ 1890 


„Die Vernunft iſt durchaus ſouverän, ſie erkennt keine Autorität über ſich; 
keine Gewalt, wir ſelbſt nicht, kann ſie zwingen, für unrichtig anzunehmen, was 
ſie als wahr erkannt hat. Der denkende Geiſt ſchweift durch die endloſen Fernen 
der leuchtenden Sterne, er wirft das Senkblei aus in die unergründliche Tiefe 
des kleinſten Lebens, nirgends findet er Grenzen, aber überall die Regel, den 
unmittelbaren Ausdruck des göttlichen Gedankens. Der Stein fällt auf dem 
Sirius nach demſelben Geſetz der Schwere wie auf der Erde; dem Abſtand der 
Planeten, der chemiſchen Miſchung der Elemente liegen arithmetiſche Verhältniſſe 
zugrunde, und überall ergeben dieſelben Urſachen dieſelbe Wirkung. Nirgends 
Willkür in der Natur, überall Geſetz. Zwar den Urſprung der Dinge vermag 
die Vernunft nicht zu erfaſſen, aber nirgends ſteht ſie im Widerſpruch mit der 
Regel, welche alle leitet. Vernunft und Weltordnung ſind konform. Sie müſſen 
gleichen Urſprungs ſein.“ — 

„Es iſt ſchwer, an die allgemeine Verderbtheit des Menſchengeſchlechtes zu 
glauben, denn, wie ſehr auch von Roheit und Wahn verdunkelt, liegt doch in jeder 
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Menſchenbruſt der Keim zum Guten, der Sinn für Edles und Schönes, wohnt 
in ihr das Gewiſſen, das den rechten Weg zeigt. Gibt es einen überzeugenderen 
Beweis für das Daſein Gottes als dies allen gemeinſame Gefühl für Recht und 
Unrecht, als die Übereinſtimmung eines Geſetzes wie in der phyſiſchen, ſo in der 
moraliſchen Welt?“ — 

„Eine höhere Beſtimmung müſſen wir haben, als etwa den Kreislauf dieſes 
traurigen Daſeins immer wieder zu erneuern. Sollen die uns umgebenden Nätfel 
ſich niemals klären, an deren Löſung die beſten der Menſchheit ihr Leben hindurch 
geforſcht? Wozu die tauſend Fäden der Liebe und der Freundſchaft, die uns mit 
Gegenwart und Vergangenheit verbinden, wenn es keine Zukunft gibt, wenn 
alles mit dem Tode aus iſt.“ — 


Paul de Lagarde (1827 — 1891) 


hriſtmette in Sankt Nikolai (Erinnerung aus der Kinder- 
zeit): „Wachslichter an Wachslichtern leuchteten vor den Bänken, der ſchon 
Sitzende ließ den Späterkommenden an ſeiner Kerze anzünden, in die dunklen, 
hohen Wölbungen flackerte der matte Schein hinauf, die Orgel brauſte durch den 
gewaltigen Raum, und man ſaß da, Ahnungen der ewigen Welt und die Hoff— 
nung auf die grüne Tanne der nächſten Stunde im Kinderherzen. Einmal im 
Jahr!“ — 

Sommerfriſche am Kreuzberg: „Da war das Hauptquartier 
meiner Freuden. Guter Geſellen gab es da genug und neben ihnen die tiefe Ein— 
ſamkeit märkiſchen Sandes und der Bäume des Duſteren Kellers. Damals ſangen 
die Lerchen über mir an Stellen, wo jetzt längſt Haus bei Haus ſteht ... Ich 
habe die Zinnen der Ewigen Stadt früh von ferne geſehen und wollte mir den 
Weg hinauf erfechten, als meine Altersgenoſſen noch auf Steckenpferden ritten.“ 

Individualität: „Es gibt für den Menſchen nur eine Schuld, die, 
nicht er ſelbſt zu ſein: denn dadurch, daß er dieſes nicht iſt, lehnt er ſich gegen 
den auf, der ſeine Exiſtenz gewollt und als eine ſoundſo beſtimmte gewollt hat, 
nicht die aus Fleiſch und Blut geborene, ſondern die wiedergeborene, die ethiſch 
gewordene Exiſtenz, das Sakrament, als welches jeder Menſch durch die Welt 
wandern ſoll, Geiſt und Leib unzertrennbar vereint, und, weil nur in dieſer Un— 
zertrennbarkeit Menſch, der Auferſtehung des Leibes nach dem Tode harrend.“ — 

Was iſt Religion? „Wirkliche Religion nimmt ſich die Freiheit, das 
ganze Leben zu durchdringen. Sie iſt nicht nur ſonntags von neun bis elf, bei Ein— 
ſegnungen und Begräbniſſen zu finden, ſondern überall oder nirgends. Denn ſie 
iſt nicht eine vorübergehende Aufregung des Nervenſyſtems, ſondern das leider 
oft von der Sünde, aber nie von etwas ihr als gleichberechtigtes Nebengeord— 
netem geſtörte Leben unter den Augen des allgegenwärtigen Gottes. Sie iſt das 
Horchen des Schülers auf die nur flüſternde, aber nie ſchweigende Stimme dieſes 
Gottes, ſie iſt das ſtille, aber unaufhaltſame, harmoniſche Auswachſen des eigen— 
ſten Weſens, das, weil von Gott geſchaffen zu ſein gewiß, auch überzeugt iſt, daß 
gerade ſeine vollſte und eigentümlichſte Entwicklung mit der vollſten und eigen— 
tümlichſten Entwicklung des ebenfalls von Gott gedachten Mächſten ſtets nur einen 
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richtigen Akkord geben wird. Sie ift Heimweh, die bitterfüße, wie eines Atems 
Steigen und Fallen raſtlos durch die Seele webende Sehnſucht des Kindes, 
nach Haufe zu kommen.“ — Vgl. Paul de Lagarde: „Bekenntnis zu Deutſch— 
land“, bei Diederichs 1933. 


Guſtav Freytag 
Adreſſe der Berliner Univerſität zum Goldenen Doktorjubiläum, entworfen von 
Heinrich von Treitſchke 1888 


„Unſer Gruß gilt dem Dichter, der einſt in Tagen verwilderten Geſchmacks 
den Wohllaut und die Formenreinheit unſerer klaſſiſchen Dichtung zu erneuern, 
in Zeiten der Tendenz und Parteiſucht wieder Menſchen von Fleiſch und Blut 
aus der Fülle deutſchen Lebens heraus zu ſchaffen wagte und ſeitdem den Deutſchen 
das Vorbild eines denkenden Künſtlers geblieben iſt. Er gilt dem Hiſtoriker, der, 
ſchwere Forſchung hinter lieblicher Hülle verbergend, finnig wie kein zweiter den 
Werdegang des deutſchen Gemüts durch die Jahrhunderte verfolgt hat. Er gilt 
dem Publiziſten, der vielverkannt unter den Fahnen des Schwarzen Adlers tapfer 
gefochten hat, bis ſich Preußens Geſchicke erfüllten. 

Was Ihnen auf allen dieſen Gebieten herangereift iſt, gehört der Nation. 
Uns aber geſtatten Sie noch ein Wort perſönlichen Dankes. Sie haben uns 
unſeren Beruf verklärt durch den anheimelnden Zauber Ihrer goldenen Laune. 
Sie wiſſen, wieviel Mühſal und Verſuchung, wieviel Ruhm und Forſcherglück 
um die einſame Lampe des Gelehrten webt; und wenn die Deutſchen kommender 
Geſchlechter aus Ihren Dichtungen einſt lernen werden, wie den Söhnen des 
neunzehnten Jahrhunderts zumute geweſen, ſo werden ſie auch verſtehen, warum 
es in unſeren Tagen ein Stolz und eine Freude war, ein deutſcher Profeſſor zu 
ſein.“ — Vgl. „Guſtav Freytag und Heinrich von Treitſchke im Briefwechſel“, 
hrsg. von Alfred Dove, 1900. 


KURT KLUGE 


Das Leben der Werke 


Zur Entdeckung des Erzgießer-Werkplates in Olympia 


Auf den erſten Blick find wir geneigt, von „großen“ Werken zu ſprechen, wenn 
uns die bewältigten Rohſtoffe nach Ausmaß und Gewicht achtungfordernd ent— 
gegentreten. Die Geſchichte der Erzgeſtaltung erweiſt ſehr deutlich, daß es — 
ſelbſt völlig abgeſehen vom Kunſtwert, nur in Hinſicht der techniſch geformten 
Stoffmaſſe betrachtet — eine wirkliche, organiſch gewordene Größe gibt, ich 
möchte ſagen: eine gewachſene — und eine nur konſtruierte Größe. Wer den Ab- 
lauf der Formexiſtenz beobachtet, wer das Leben der Werke verfolgt und die 
Auflöſung der geſchaffenen Form erlebt oder in dieſe formverändernden Zer— 
ſetzungsprozeſſe einzugreifen hat, ſetzt jener Erkenntnis mit Bewegung hinzu: 
es darf als erwieſen gelten, daß nur die in Einem, die organiſch geſchaffene Form 
von Dauer iſt — innerhalb der Grenzen, die der geformte Stoff überhaupt ſetzt. 
Die konſtruierte Größe, und ſei ſie noch ſo überwältigend, geht weit vor ihrer 
Zeit, weit vor der Zerſetzungsgrenze ihrer Subſtanz, der Auflöſung entgegen. 

Das ſchönſte deutſche Erzwerk, der Große Kurfürſt von Schlüter auf der 
Langen Brücke in Berlin, iſt — „Reuter und Pferd“ — in Einem gegoſſen. Es 
wird dauern, ſo lange Bronze dauert: ob der Reiter auf der Brücke ſteht, in der 
Spree liegt oder auf dem Grunde des Meeres. Das Rauchſche Denkmal Friedrichs 
des Großen Unter den Linden beſteht aus Hunderten von Einzelſtücken: Kopf, 
Arm, Stiefel, Pferdebeine, Satteltaſchen — jedes Stück für ſich gegoſſen und 
dann zuſammengeſetzt: dieſes Erzwerk hält nicht länger als die Montage, welche 
die Teile verbindet. Löſen ſich die bindenden Mieten oder Klammern oder Lot— 
nähte, dann zerfällt ein ſolches Werk in ſeine Stücke, wie wir ſie in den Muſeen 
in aller Welt vor Augen haben. Es gibt viele gewaltige Erzwerke, aber es gibt — 
dies geſagt im Hinblick auf den Geſamtbeſitz an geformtem Erz auf der Erde — 
wenig, unheimlich wenig wirklich in Einem geſchaffenes Erz, das dauern wird und 
nur von Menſchenhänden, wie ſie es geſchaffen haben, willentlich wieder vernichtet 
werden kann. 

Agypten hat eine Unzahl völlig erhaltener Bronzeform hinterlaſſen. Alle 
dieſe Stücke ſind in Einem gegoſſen. Aber ſie überſchreiten eine gewiſſe Größe 
nicht. Die Agypter haben kein repräſentatives ſtatuariſches Erzwerk geſchaffen, 
das adäquat wäre ihrer Steinplaſtik oder gar ihrer Architektur, und die eine 
erhaltene große Metallſtatue, Phios I. in Kairo, iſt kein Erzguß: Rumpf, Arme, 
Beine, Hüfte ſind in Blech getrieben, nur der Kopf gegoſſen. Die Agypter konnten 
nicht monumental gießen im Sinne der griechiſchen Großbronze. Sie begnügten 
ſich mit dem wachsausgeſchmolzenen Klein- und Mittelerzguß und mit dem ſand— 
geformten Gewerbeguß, in dem ſie ihre Metalltüren herſtellten. 

Rom beſaß bereits die Metallfabrik, die dann Byzanz übernahm. Die 
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Römer haben gewaltige Erzwerke geſchaffen. Aber alle dieſe Werke find Feine 
wirklichen Großgüſſe. Sie ſehen nur groß aus. Viele kleine Teile ſetzen ſich zu— 
ſammen zu einer groß wirkenden Erſcheinung und haben ſich zerſetzt mit dem Ver⸗ 
ſagen der bindenden Montage. Die Muſeen ſind voll von römiſchen Fragmenten. 
Von den Erzarmeen, die Rom ſchuf, ſtehen nur noch zwei Stücke aufrecht: der 
Mare Aurel auf dem Kapitol, über den Michelangelo feine ſchützenden Hände 
breitete, und der Koloß von Barletta, den der Uferſand ſchützte. 

Der monumentale Großerzguß in Einem iſt der ſchwierigſte und gewagteſte— 
künſtleriſche Geſtaltungsvorgang, den es überhaupt gibt. Es exiſtieren wenig 
ſolche Werke. In ganz ſeltenen und kurzen Zeitſpannen haben ihn die Künftler 
gekonnt — ja auch nur gekannt. Die frühen Epochen wiſſen nichts von ihm. 

Nur in der frühen archaiſch-griechiſchen Kunſt geſchah etwas Seltſames — ein 
Wunder: der Großfiguren-Hohlguß ſteht plötzlich da, mit allen Zeichen eines 
Uranfanges, des Zum-erſten⸗Mal⸗Gekonnten. Ich habe vor einem Jahrzehnt feſt— 
ſtellen können, daß angeſichts der archaiſchen Güſſe in der Tat von einer „Erfin- 
dung“ geſprochen werden muß und die alte, immer bezweifelte Nachricht, ein be— 
ſtimmter Mann ſei der Erfinder des Erzguſſes geweſen — Theodoros nämlich, 
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Abb. 1. Der griechische Schmelzofen. mit Form- Querschnitt. A Einguß. B Luftkanal.. 
C Abstichloch. D Kohle. E Bronze. F Zuschlagsmetall. G Blasebälge, gekuppelt 
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Abb. 2. Erzgießerschale, Berlin. Der griechische Schmelzofen: Hinten der Arbeiter 
am Blasebalg; vorn der Meister, der eben das Absiichloch öffnet. — Arbeiter an 
Modellen. Werkzeuge 


der die Subſtruktionen in Epheſos entworfen, in Agypten ſtudiert, ein Buch über 
das Heraion in Samos geſchrieben hat und im übrigen Bildhauer war — dieſe 
Nachricht iſt wahr, wenn man vom hohlen Großerzguß ſpricht“. Dieſer Vater 
der abendländiſchen Erzkunſt hat in genialer Weiſe die klaſſiſche ägyptiſche Erz- 
geſtaltung ſozuſagen umgedreht und mit einem ganz neuen Modellſtoff gearbeitet: 
mit dem Holz — ganz wie unſere modernen ſchwerinduſtriellen Großwerke alſo 
„wieder“ nach zerlegbaren Holzmodellen gießen ... 

Der Großerzguß war da, Eines aber blieb ein Rätſel: wie haben die Griechen 
die Rieſenlaſten überwinden können, mit denen bei den Großgüſſen unvermeidlich 
zu rechnen iſt? Wie ſah die griechiſche Werkſtatt aus? Die zum Andenken des 
Sieges von Platää gegoſſene Schlangenſäule ſteht heute auf dem Atmeidan in 
Iſtanbul und beſteht aus einem Stück — ſechzig Zentimeter Durchmeſſer 
hat ſie und iſt rund ſieben Meter hoch zu denken. Eine unſerer normalen modernen 
Kunſtgießereien würde ſich hüten, dieſen Guß in Einem zu machen, trotz 
ihrer ſchönen Laufkräne und Flaſchenzüge, und Borſig oder Krupp ſtänden vor 
einer repräſentativen Aufgabe, an deren Bewältigung ſich wieder einmal die 
Höhe unſerer zeitgenöſſiſchen Technik erweiſen ließe ... 

In den letzten Monaten iſt nun auch dieſes Rätſel gelöſt. Aber ſo wunderbar 
einfach, ſo genial haben Theodoros und ſeine Söhne und Enkel, die am Anfang 
der abendländiſchen Erzkunſt ſtehen, ihr Werk getan, daß ich in jener Schicht 
des ſechſten Jahrhunderts hinter der Altis in Olympia, die das Geheimnis offen- 
barte, den Hut abnahm und ihn in jener Gegend wieder aufzuſetzen nicht leicht 
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mehr den Mut aufbringen werde. Man wird das Gefühl nicht los, die alten 
griechiſchen Bronzen lächeln nur, wenn unſereiner, geſtützt auf die ungeheuerliche 
techniſche Apparatur des zwanzigſten Jahrhunderts, vorſichtig anfragen möchte, 
wieſo ſie denn exiſtieren könnten: wir hätten doch bekanntlich erſt das Kugel⸗ 
lager und den Dynamo und überhaupt das Pulver erfunden. 

Die Frage nach der griechiſchen Großwerkſtatt iſt gelöft: ſiie hatten gar 
keine Werkſtatt. Die neuen deutſchen Ausgrabungen in Olympia haben 
beim Suchen nach einer römiſchen Waſſerleitung eine griechiſche Fundſchicht ange— 
troffen, in der eine Anzahl Überreſte auf einen Werkſtattbetrieb deuteten, aber 
keinerlei Anzeichen das Vorhandenſein einer „Werkſtatt“ erwieſen. 

Wir können uns einen Werkprozeß nicht vorſtellen ohne Werkſtatt, haben von 
unſerer Werkſtatt aus rückwärts gedacht und ſie in Griechenland geſucht. Die 
Ausgrabung in Olympia zeigt folgendes: der alte Meiſter hat eine in der Erd— 
bewegung geeignete Stelle geſucht, ein ehemaliges Bachbett, das genügend tief 


Abb. 3. Der Schmelzofen von Olympia, von oben gesehen: A der 

deutlich erkennbare Grundriß des Ofenzylinders (s. Rekonstruktion Abb. 1); bei D 

das Abstichloch. Zwischen den feuerfesten Wangen Bi und Be die Abflußrinne für 

das flüssige Erz, das in die vor und unterhalb des Ofens befindliche Gußform 

stürzte. Rinne und Ofenbasis (A) waren benugt: rötlich gebrannt von der Hitze, 
Holzkohlen- und Bronzereste vorhanden 
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Abb. 4. Der Schmelzofen von Olympia, von der Seite und unten 
gesehen: der hochofenartige Zylinder gestrichelt angegeben. Bei D das Abstichloch. 
Zwischen den Wangen Bi und Ba die Gießrinne. Bei C hat die Gußform gelegen. 
Der bei E sichtbare Anbau war der Tritt für die Bedienung des (etwa mannshohen) 
Ofens. Bei F befanden sich die gekuppelten Doppelgebläse: vergleiche die Zeichnung 
des Schmelzofens auf der Berliner Erzgießerschale, Abb. 2 


ins Gelände eingeſchnitten iſt, leichtes Gefälle hat und paßlichen Mutterboden 
aufweiſt. Er hat zehn Schmelzöfen oben an den Bordrändern aufgebaut, die Gieß⸗ 
form aber auf der Sohle der Furche eingebettet und dort auch ausgeglüht. Der 
griechiſche Ofen (ſ. Abb. 1 und 2) iſt dem Prinzip nach wie unſer Hochofen kon— 
ſtruiert — alſo durchaus dem ägyptiſchen Schmelzſyſtem entgegengeſetzt! — und 
wurde durch Anſtich geöffnet. Der Meiſter bewegte demnach weder die Form — 
die nun rieſengroß ſein konnte — noch das Erz: er baute eben noch mehr Ofen, 
wenn er einen ganz großen Guß machen wollte und ließ das flüſſige Erz abwärts 
in die tiefgelagerte Form laufen. Er ließ die Materie ſelber arbeiten. Er brauchte 
deshalb weder eine ſtationäre Werkſtatt noch ihre Einrichtungen zur Überwindung 
der Laſten. 

Die Funde in Olympia geben für die Einzelheiten den ſchlüſſigen Beweis. In 
der erhaltenen Gießrinne des einen Ofens lagen noch die Holzkohlen, in der 
Umgebung der Eingüſſe Bronzetropfen, Geſtängeeiſen für die Rüſtung der Form 
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und „Altmetall“ — das der Meiſter glücklicherweiſe nicht mehr hat einſchmelzen 
können: Helme, Beinſchienen, erzene Architekturteile. Die unbekannte Kata⸗ 
ſtrophe, die ihn an ſeiner Arbeit plötzlich gehindert haben muß, hat endgültig Licht 
geworfen auf unſer Wiſſen vom griechiſchen Erz. 

Wir haben komplizierte und koſtſpielige Maſchinen erſonnen, um größere 
Werke einformen, die Formen glühen und transportieren, das Erz ſchmelzen und 
das flüſſige Schmelzgut zu den Eingüſſen bewegen zu können, und ſtehen vor der 
Tatſache, daß dieſe Griechen rieſige Erzgüſſe zuſtande zu bringen vermochten — 
eigentlich ohne jegliche Einrichtung... Sie haben nicht die Materie „über— 
wunden“, „beherrſcht“ und „in Dienſt geſtellt“: fie fühlten das Weſen des Stoffes 
und ließen es wirkſam werden aus feinem eigenen Geſetz heraus. Auf dieſem Teil— 
gebiet griechiſchen Schaffens, dem archaiſchen Erzguß, erkennen wir heute ſehr 
bewegt, was wir gefühlt haben im Angeſicht der griechiſchen Philoſophie, Dich— 
tung und Kunſt: daß der Menſch die Welt bewegen kann ohne Rechnung, Zahl 
und Konſtruktion und daß, was wir als materia begreifen, Subſtanz iſt, die — 
wenn wir ſie formend bewegen — von ſich aus mitformt und Werke ſchafft aus ſich. 

Nach ein paar Jahrhunderten war es vorbei. Wer heute auf der Akropolis 
ſteht und den reſtaurierten Parthenon anſieht, der ergreift dieſe Frage aller 
Fragen erſchüttert von der anderen Seite. Im ſiebzehnten Jahrhundert zer— 
ſchmetterte eine Pulverexploſion das Mittelſtück des Tempels. In den letzten 
Jahren hat man es zum großen Teil mit Hilfe der noch vorhandenen Säulen- 
trommeln und Gebälkteile wieder hergeſtellt. Bekanntlich hat dieſer Bau kaum 
eine gerade Linie — wie alles große Bauwerk nicht auf dem Reißbrett erdacht, 
ſondern aus der Subſtanz herausgeformt iſt. Die Kurvatur bringt die langen 
Horizontalen wie die wunderbaren Säulen zum Schwingen. Es entſteht jene 
ſteinerne Muſik, die dieſes Bauwerk ins Reich der Wunder erhebt. Die reſtau— 
rierten Teile ſind errechnet und eingeſetzt mit aller denkbaren Sorgfalt und ſiehe: 
ſie ſind nicht griechiſch. Wir müſſen das Mittelſtück jetzt mit der Hand zudecken, 
wenn wir die Muſik erleben wollen, die ſo göttlich nur zweimal erklungen iſt: 
damals in Griechenland und ein paar Jahrtauſende ſpäter im Goethe-Haus zu 
Weimar. 
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Schon als ich frühmorgens — mit dem Nachtzug von Paris kommend — in 
Marſeille ausſteige und nach einem kleinen Frühſtück im Bahnhof die ſtille, 
breite Cannebière zum alten Hafen hinbummle, überweht mich die erſte der felt- 
ſamen Verwandlungen dieſer Reiſe. Die mittelmeeriſch milde Luft umſpült mich 
mit verführeriſcher Zärtlichkeit und weckt Erinnerungen. Selbſt der häßliche Bau 
der Notre Dame de la Garde auf dem Hügel iſt davon verſöhnlich umhaucht, 
als er aus dem klaren Gold der Frühe auftaucht. Alles hat die abwartende Stille 
des Sonnenaufgangs. In den Straßen werden die Marmorplatten der Tiſchchen 
vor den Cafés abgewaſchen; halb verhungerte Katzen und frühe Bettler wühlen 
in den Mülleimern; aber draußen dehnt ſich mattblau und perlmuttern das Meer, 
und der Himmel erglüht grün über ſchlanken Wolkenkähnen. 

Es iſt eine unerwartete Leichtigkeit über mich gekommen von dieſer Verwand⸗ 
lung. Geſtern um dieſe Zeit war ich noch in Köln; heute werde ich in Salamanca 
zu Mittag eſſen. Die feierliche Stille des Morgens und die laue Luft e 
mich auf. 

Eine Stunde ſpäter hebt ſich die Maſchine der Deutſchen Lufthanſa über die 
Rhönemündungen. So weit man ſieht, glänzen die zahlloſen Waſſerarme, Lagunen, 
Kanäle zwiſchen kupferroten Sandbänken und den grünen Vierecken der Felder. 
Links breitet ſich zuerſt das Meer in einen endloſen Glanz und Dunſt hinein, 
vorne blau, weiter weg blaßviolett; es hat keine Grenze gegen den Himmel. Eine 
große Erwartung iſt in mir, der das Bild den Rahmen gibt. Übermorgen ſoll ich 
in Salamanca zur Eröffnung der deutſchen Buchwoche ſprechen, ſpaniſch zu den 
eingeladenen Behörden des nationalen Spanien und deutſch zu den Deutſchen. 
Ich muſtere die Mitreiſenden. Es ſind meiſt Deutſche; auch einige Spanier und 
Italiener. Beim Einſteigen hörte ich die Laute ihrer Sprachen. 

Ich habe mich in den letzten Tagen im Rheinland krank gefühlt; jetzt, während 
wir über die Städtchen der Provence hinfliegen, die in der Sonne zwiſchen den 
Feldern, Adern, Wieſen liegen, überkommt mich ein befreiendes Wohlgefühl 
von der lauen, glanzbeladenen Luft des Mittelmeeres und von der Weite, die ſich 
vor mir breitet. Unſäglich großartig erheben ſich bald links von uns die Firne der 
Pyrenäen, leuchtend über lilafarbenem Dunſt. Immer weiter entrollt ſich das 
Panorama ihrer Bergketten, immer höher bauen ſie ſich neben uns auf mit ihren 
breiten, blanken Brüſten. Das Maſſiv des Pie du Midi überſtrahlt eine Weile 
alle anderen. Warm ſcheint die Sonne auf meine Hände, die die Flugkarte halten; 
ganz ohne Schwankung gleitet die Maſchine immer in gleicher Höhe, dem Gebirge 
gleichlaufend, unter dem ſtrahlenden Himmel nach Weſten. Ich weiß es, dieſe 
milde Stille, dieſer Glanz, dies alles iſt noch Mittelmeer, wenn auch dieſes felbft 
nirgends mehr zu ſehen iſt. Ich weiß es: jetzt wird bald die neue Verwandlung 


kommen. 
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Schon erglänzt vor uns die Biscaya, taubenblau und ſcheinbar unbewegt; 
nur die weiße Brandungswelle an der Küſte deutet die Bewegung an, obgleich 
auch ſie ſtillzuſtehen ſcheint. Die Schneeberge der Pyrenäen verſchwinden hinter 
uns im Dunſt. Zwiſchen Bayonne und Biarritz fliegen wir aufs Meer hinaus, 
an der Küſte hin. Ich erkenne den Felſeneingang von Paſajes, in dem ich vor 
acht Jahren zum erſtenmal nach dem Krieg wieder fpanifchen Boden betrat, 
und ich erkenne die „Concha“, die Muſchelbucht von San Sebaſtian. Dies iſt 
Spanien, denke ich, und fühle die Erregung in mir, aber da geſchieht auch ſchon 
etwas ſehr Eigenartiges. Während ich noch über die Tragfläche hinweg zurück⸗ 
ſchaue nach dem Badeſtrand von San Sebaſtian, ſpüre ich plötzlich eine empfind⸗ 
liche Kühle, und mich beſinnend, merke ich erſt, daß die Sonne von einer Wolken⸗ 
wand, die ſich über den Himmel ſchiebt, verdeckt wird. Gleichzeitig geſchehen aber 
noch andere Veränderungen: leichte kleine Wölkchen, wie Wattebäuſchchen, eilen 
uns entgegen, faſt auf gleicher Höhe, wie Tiere mit grauſilbernem Fell; ſie kom⸗ 
men ganz ſchnell heran, erſt einzeln, dann ganze Herden. Aber nun drehen wir 
auch von der Küſte ab, geradeswegs auf das kahle Bergland zu, das grau und 
ſchmutzig ockergelb, tiefzerklüftet in einem düſteren Licht ſich vor uns emporfaltet. 
Und im ſelben Augenblick beginnen wir zu ſteigen. Hinter dem Bergland zeigen 
ſich Ketten hinter Ketten, graublau und unfreundlich. Farbloſe Wolkenfetzen 
fahren auf uns zu; ſie ſcheinen aus den Bergen hervorzuſtoßen wie drohende Arme. 
Der Flug wird unruhig, man ſpürt das Abſacken der Maſchine, hört deutlicher 
ihr Donnern. Das Land verwandelt ſich vollkommen; hinter Tälern und welligen 
Ebenen ſchiebt ſich Sierra hinter Sierra; plötzlich verſtehe ich, warum das 
gleiche ſpaniſche Wort Säge und Gebirge bedeutet. Ockergelbe Hochebenen breiten 
ſich dazwiſchen, zerriſſene Täler tun ſich auf, einſame Straßen winden ſich an 
nackten Felshängen. Die Sonne iſt weg; kühl weht es durch alle Ritzen. Wir ſind 
über den baskiſchen Bergen und bald über den rauhen Hochebenen des alten 
Caſtilien. Die Verwandlung iſt tiefer, plötzlicher, großartiger, als ich ſie erwartet 
hatte. Das zerſtörte Vietorig wird einen Augenblick ſichtbar zwiſchen tiefer 
ſtreifenden Wolken; ſpäter reißt die untere Wolkenſchicht ganz auf. Dort iſt 
Burgos, am Berg gelegen, deutlich von der rieſenhaften grauen gotiſchen Kathe⸗ 
drale überragt, Valladolid, die alte Königsſtadt. Flüſſe winden ſich bleigrau in 
faſt baumloſen Ländern. Wolken, Winde, Felſen, endloſe Einſamkeiten beherr⸗ 
ſchen dieſe Welt. 

Faſt auf die Minute pünktlich um ein Uhr mittags landen wir auf dem Flug⸗ 
platz von Salamanca. Beim Ausſteigen ſpringt einen der kalte Wind an; 
Sonnenfetzen jagen über die kahle Ebene, wo zwiſchen einigen kümmerlichen 
Kiefern Baracken ſtehen und Benzinfäſſer umherliegen. Der ganze Gegenſatz 
dieſes Landes iſt im Augenblick lebendig: Eſel mit ſchönem, rotem Zaumzeug und 
roten Troddeln über der Stirn tragen in Körben Kies über den Platz, den eine 
ziſchende Dampfwalze einebnet. Ein Auto der deutſchen Botſchaft bringt mich 
zur Stadt. Kahl, ockergelb, aber beinahe dunkelgolden leuchtend, wenn die kühle 
Sonne durch die Wolken kommt, liegt dieſe auf eine Anhöhe hingetürmt über dem 
Fluß mit der alten Römerbrücke. Das iſt Caſtilien, uraltes Land, hart, überfegt 
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von Winden dünner Hochlandsluft, unter tiefen Wolken farblos oder überbrandet 
von einer ſtechenden Sonne, mit Bergmaſſiven, aus denen die Urgewalten 
ſprechen, mit breiten Flußbetten, alten Brücken, langgeſtreckten Lehmdörfern, 
Städtchen an Hügeln, Kathedralen von koſtbarer dunkler Pracht, Burgen mit 
ſchweren Türmen. Hirten mit Schlapphüten und weiten, wehenden Mänteln 
ſtehen zwiſchen Herden dunkler Schafe auf den Ebenen. Frauen reiten auf Maul⸗ 
eſeln ins Feld. Wenige Autos ſauſen über endloſe Straßen. Dann und wann ein 
zweirädriger Karren von vier Mauleſeln gezogen oder von hellfarbigen Ochſen 
mit prachtvoll geſchwungenen Hörnern. So erlebe ich in den nächſten Tagen bei 
meinen Fahrten das Land; das iſt Caſtilien und auch noch ähnlich Eſtrema dura. 

An vielen Orten ſteht gleichſam fühlbar die Vergangenheit wie eine Wirklich⸗ 
keit vor einem. Nicht nur in den Baudenkmälern — das haben wir auch bei uns, 
aber bei uns iſt ſie durch das dichte Leben ſpäterer Zeiten und der drängenden 
Gegenwart weggeſchwemmt. In Tordeſillas, das zwiſchen Gruppen von Bäumen 
am Fluß liegt, ſpüre ich deutlicher noch als ſonſt, das, was ich weiß: hier hat die 
Mutter Karls V., Johanna, die die Geſchichte „die Wahnſinnige“ nennt, weil 
der Tod ihres Gatten ſie ſo bewegte, daß ſie in unheilbaren Trübſinn verfiel, 
die letzten Jahre verbracht. Ich ſehe die Unglückliche vor mir, die den Leichnam 
ihres Gatten in einſamen Nachtfahrten mit ſich führen und im Fackelſchein den 
Sarg öffnen ließ, um den Toten immer noch einmal zu ſehen. In Tordeſillas 
lebte ſie fernab der Welt die unſtillbare Trauer. Faſt in jedem dieſer einſamen 
Städtchen leben ſolche Geſtalten aus anderen Jahrhunderten und ſtehen noch da, 
ſtill wie alte Türme. 

Und ſo ſind auch viele der Menſchen, denen man begegnet. Sie ſind dem Lande 
noch näher als bei uns. Ihre Geſichter haben oft die Prägung dieſer Ebenen 
mit ihren dörrenden Winden und jagenden Wolken. Schön und wach zwar ſind 
die Knaben; die jungen Mädchen von einer ungewöhnlichen Strenge in den 
Zügen, die ſich dann plötzlich im Geſpräch in eine kluge Helle verwandelt; die 
jungen Offiziere mit ihren großen Mantelumhängen, die ſie mit ſtolzem Schwung 
über die Schulter werfen, find härter als die italieniſchen oder jugoſlawiſchen, 
mit denen ich ſie vergleichen muß. Die alten Frontoffiziere gehen wie Könige 
aus Urzeiten ſchwer und unberührbar in ihren dicken Pelzmänteln durch die 
Hallen und Speiſeſäle moderner Luxushotels, die Geſichter zerfurcht wie die Ge⸗ 
birge des Landes. Daneben aber ſieht man auch ganz klare, adlige Geſichter, 
ſchmal und geiſtig, wie das des Gouverneurs von Salamanca, mit dem ich nach 
meinem Vortrag kurz ſpreche, oder diejenigen der Univerſitätsprofeſſoren, die 
ſich in fehr gutem Deutſch mit mir unterhalten. Ihr feines Lächeln verrät oft 
denkeriſche Anmut. Aber über dem alten Land und ſeinen Menſchen hängt ſpürbar 
und wie eine grünſchwarze Wolke das Schickſal des Kampfes, in dem es ſteht. 
Ich ſuchte den Krieg nicht. Mir war es wichtiger, dieſe Luft zu atmen, unter der 
kühlen Sonne des Hochlandes durch die Straßen dieſer Städte zu gehen, den 
Wind zu ſpüren, der von ſchwarzumhangenen Bergen herabblies, mit Menſchen 
zu ſprechen. In reichen Patios ſtand ich und in den hohen Kathedralen; in 
ſpäten Nachmittagsſtunden eines düſteren Regentages umwanderte ich den hoch⸗ 
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getürmten, an den Berg gelehnten Bau der Kathedrale von Burgos, an dem 
Kölner Baumeiſter einſt mitgeholfen haben; die ſchlanken gotiſchen Helme ihrer 
Türme ſind vom Wind umrauſcht. Drinnen im Dom flackern die Flämmchen 
zahlloſer Kerzen im hohen, ſchon von Nacht beſchlichenen Raum. Manchmal 
fiße ich in volkstümlichen Kneipen, einmal zwiſchen Soldaten, eſſe den ſchwärzlichen 
Tintenfiſch, trinke den herben, roten Landwein, der gar nichts von dem hat, was 
wir uns unter ſpaniſchem Wein vorſtellen. Ich ſuche den Krieg nicht, und doch 
drängt er ſich da und dort auf: an der Straße unter den Arkaden liegen Mauern 
von Sandſäcken, und in vielen Städten ſind die großen Ladenfenſterſcheiben durch 
kreuzweiſe übergeklebte Papierſtreifen gegen Zerſpringen durch Luftdruck bei 
Fliegerangriffen geſchützt. Aber plötzlich ganz nahe ſpüre ich den Krieg, als wir 
vor den Toren eines Städtchens ein zerſchoſſenes Flugzeug liegen ſehen, ein Jagd⸗ 
flugzeug, verbogen, zerknüllt; eine Schar hübſcher, ſchwarzäugiger e 
turnt daran herum. 

Nach Caſtilien und Eſtremadura iſt freilich Sevilla und ſeine Umgebung ein 
ſeltſamer Gegenſatz, viel größer als der zwiſchen Nord- und Süddeutſchland. Die 
Luft iſt plötzlich afrikaniſch, weich und verführeriſch. Und ſelbſt die Kriegswolke 
ſcheint ferner, unwirklicher. Irgendwo tanzen ganz junge Mädchen die Sevillana; 
irgendwo trinken wir Wein, der allen Zauber Andaluſiens wieder in mir wach⸗ 
ruft, jenen Zauber, den ich einſt in Granada am ſtärkſten empfunden; ohne 
Mantel geht man in dieſen Mächten durch mondbeſchienene Winkel und Gaſſen; 
Roſen blühen noch, und die hellblauen Himmelsblümchen ranken an alten Mauern. 
Das Land liegt in der Sonne des Mittags faſt grün; an den Straßen ſtehen 
die hohen Eukalyptusbäume mit ihrer geſcheckten Rinde; über die Hügel breiten 
ſich Olivenwälder, Kiefernwälder und an den Hohlwegen ſteigen die langen 
Blütenſchäfte der Agaven aus den blaugrünen Blattroſetten. Einmal vormittags 
bummle ich durch den Parque Maria⸗Luiſa und trinke, im Freien in der Sonne 
ſitzend, ein Glas Wermut und eſſe die bitter⸗öligen Oliven dazu. Und gerade 
da meldet ſich die Erinnerung an den Krieg: Gefangene ſchleppen unter Aufſicht 
von Militär Balken vorüber. Die Gefangenen ſehen gut aus, ſauber und ordent⸗ 
lich gehalten; es ſind große Geſtalten, wie man ſie im Baskenland oft trifft. 
Und abends lebt die Stadt unter abgeblendeten Lichtern und Lampen. Allein gehe 
ich durch die Straßen am Fluß hin. Ich denke alle Tage noch einmal durch, ſehe 
noch einmal die mythiſchen Landſchaften mit Bergen und Strömen, Städten und 
Kathedralen, Burgen und Brücken und alles unter der Wolke des techniſchen 
Krieges: iſt dies nicht auch ein mythiſches Geſchehen? Entſcheiden ſich hier nicht 
Schickſale, für Jahrhunderte, von Ländern und Völkern, vielleicht von ganz 
Europa? Hängt nicht über uns allen das Licht der werdenden Zeiten? 

Am folgenden Tag fuhr ich im Auto über Badajoz nach Liſſabon. Bis mittags 
verhüllte dichter Regen das Land. Drüben aber, jenſeits der portugieſiſchen 
Grenze wurde es hell, und manchmal breitete ſich der Himmel kornblumenblau 
vor uns aus. Auf den Feldern wurde noch geerntet; Wäldchen von Korkeichen 
begleiten lange die Straße über die flachen Hügel; ihre faſt karminroten, ge⸗ 
ſchälten Stämme ſehen nicht nackt aus, ſie geben mit dem Grün des Laubes, das 
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blaß wie das der vielen Olbäume ift, und dem dunkleren der Kiefern und dem 
ſatten Schwarzbraun der Acker dem Land die Farbe. Bauern in Karren, Zipfel⸗ 
mützen auf dem Kopf, Mäntel wie Havelocks mit vielen Umhängen über den 
Schultern kommen von den Feldern; Pinien wie dunkle Kugeln ſtehen einmal 
im goldblauen Abend, Apfelſinen leuchten noch aus dem Laub hinter den weißen, 
dicken Mauern von Gärten. Ehe man ſich Liſſabon nähert, ſteigt man noch ein⸗ 
mal in Berge hinein, während die Dämmerung und die Nacht herabſinkt; Pinien⸗ 
wälder ſtehen ſchweigend, ein Hirte mit dem flachen, breitrandigen Hut, ähnlich 
den andaluſiſchen Hüten, zieht mit ſeiner Ziegenherde neben der Straße hin. 
Dann plötzlich ſenkt ſich dieſe ſteil, und drunten glänzt das Lichtermeer der Grof- 
ſtadt an der Tejomündung. Der Atem des Meeres weht herauf; die Fähre ſetzt 
uns über, Boote knattern über das nachtſchwarze Waſſer, Sirenen heulen, rote 
und grüne Lichter huſchen. Aus einem faſt unſichtbaren Boot dringt der traurige 
Geſang eines „Fado“ und verhallt zwiſchen dem Lärm der techniſchen Geräuſche. 

Ich hatte bis dahin nicht gewußt, daß Portugal ein ſo ſchönes Land iſt. Und es 
iſt Friede da und Kraft unter ſtarker Hand, die nirgends hart laſtet. Wenn man 
an der Tejobucht entlang zum Meer fährt, an Belem, dem Kloſter, vorüber, 
kommt man bald an das Cabo da Moca, ſitzt bei einem Leuchtturmwächter auf 
einer Art Terraſſe und genießt die wundervolle friſche Languſte zum leichten 
Landwein, während das Meer an den Felſen hochſpritzt und die bleiche, winter⸗ 
liche Sonne einen matten Glanz über Stein und Waſſer haucht. Von da 
ſchlängelt ſich die Straße hinauf ins Cintra⸗Gebirge; grüne Täler, Dörfer, 
Wälder von Pinien, Olbaumpflanzungen, Wein, Wein; oben auf der Höhe, 
gegenüber dem Maurenſchloß iſt ein anderes im imitierten Maurenſtil des 
19. Jahrhunderts, das an die Geſchmackloſigkeiten von Neuſchwanſtein erinnert. 
Aber der Blick von dort verſöhnt; größer iſt die Natur. Und in ihr rauſcht noch 
etwas vom großen Jahrhundert dieſes kleinen Landes, von den kühnen Aben⸗ 
teuern des Heldenepos des Camoes, der ſein prächtiges Grab im Belem hat. Aber 
auch ſonſt iſt dieſes Land von einer Größe, die an Traumgärten der Romantik 
erinnert. Die Felsbucht von Setubal, das weite untere Tal des Tejo mit ſeinen 
Silberwaſſern, das ſtolze alte Coimbra mit ſeiner Bergfeſte, das an den Fels⸗ 
hang und auf die Höhen über dem Douro hingeklebte Porto, wo in allen Gärten 
die ſanften, vollen Blüten der Kamelien aufblühen. In blauen Majolika⸗ 
kacheln, die die Wände vieler Häuſer, Kirchen und ſelbſt der Bahnhofshalle von 
Porto zieren, iſt die Geſchichte des Landes nicht immer geſchmackvoll, aber immer 
eindringlich und bewegt dargeſtellt. Aber gerade in dieſen Tagen in Liſſabon mar⸗ 
ſchiert die Jugend auf in grünen Hemden, unter Pfeifen und Trommelklang, 
wohlgeordnet, einige Tauſend junger Menſchen, und die Fahnen wehen über ihnen 
in den feſtlichen Straßen. Auch aus dieſem Land ſteigt eine neue Zeit. Ich ſehe es 
in der Morgenſonne unter mir, wie ich es zuletzt ſah, als ich es mit dem deutſchen 
Flugzeug abſchiednehmend überflog: die Waſſer glänzten ſilbern unter leichten, 
weißen Wölkchen; die Felder lagen in einem blaſſen Grün, und der Himmel glühte 
von einem roſenfarbenen Licht. 
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Je ernſthafter ſich die moderne Medizin um die Löſung der fo oft genannten 
Kriſe der Medizin bemüht, um ſo mehr zeigt ſich, daß dieſe Kriſe Teilerſcheinung 
einer allgemeinen Kulturkriſe iſt — um ſo mehr tritt der geiſtige Gehalt dieſer 
Kriſe in den Vordergrund. Vor etwa zehn Jahren wurde die allgemeine Dis⸗ 
kuſſion dieſer Kriſe in den weiteſten Schichten der Gebildeten eröffnet durch die 
berühmten Schriften Erwin Lieks, der mit Leidenſchaft auf die Hemmungen 
der ärztlichen Berufstätigkeit durch die Einrichtungen der Sozialverſicherungen 
hinwies. Heute — knapp zehn Jahre nach dieſen erſten Fanfarenſtößen — wird 
die Kriſe, ohne daß die Einrichtungen der Sozialverſicherungen in ihren Grund⸗ 
lagen geändert ſind, als allgemeine weltanſchauliche Kriſe erörtert. Hiſtoriſch 
ſetzen dieſe Erörterungen an einer Beſinnung auf die Medizin der Romantik an, 
die, jahrzehntelang mißachtet, jetzt wieder in ihren Grundideen anerkannt und 
geehrt wird. In der Lehre von der Krankheitsentſtehung wird der Einfluß ſoziolo⸗ 
giſcher, kultureller, ſeeliſcher und geiſtiger Bezüge auf das Krankheitsgeſchehen 
anerkannt, und in der Krankenbehandlung wird von vielen Arzten eine aktive 
Beeinfluſſung dieſer Bezüge im Einzelfall gefordert. 

Das mediziniſche Schrifttum bildet einen Spiegel dieſer Entwicklung. Die 
Hochflut von Schriften über die Schäden der Sozialverſicherung und ihre 
Reform hat mit dem nationalſozialiſtiſchen Umbruch plötzlich aufgehört. In den 
letzten Schriften tritt deutlich ein Übergang zu einer Anderung der ärztlichen 
Grundhaltung zutage. Unter dem Eindruck, den das Erlebnis der Arbeitsloſigkeit 
für den Verſicherten als Lebenskriſe bedeutete, wird vor allem in Arbeiten der 
Weizſäcker ſchen Schule in Heidelberg die Soziale Neuroſe anders beurteilt, 
als von der Mehrzahl der Arzte, die in ihr nur die Folge mangelnden Arbeits⸗ 
willens zu erkennen glaubte. Ausgehend von der Totalität des Verſicherten als 
einer leib⸗ſeeliſchen Einheit und von der Möglichkeit einer aktiven ſozial⸗ 
therapeutiſchen Beeinfluſſung der ſozialen Meuroſe, die als „Rechtsneuroſe“ auf⸗ 
gefaßt wird, wird von Weizſäcker und ſeiner Schule eine Sozialverſicherung 
gefordert, die durch ihre Gliederung dieſer Totalität entſpricht“. 

Das Verhältnis Arzt — Patient, das in dieſen Arbeiten auch von einem 
ſoziologiſchen Standpunkt aus beleuchtet wird, wurde ſchon vor dem Umſturz in 
beſonderem Umfange erörtert. Auch Liek geht von dieſem Problem aus, das in 
beſonders tiefgründiger und umfaſſender Weiſe von Weizſäcker („Kranker und 
Arzt“ [Berlin 1929] und „Arztliche Fragen“ [Leipzig 1934) und in der Schrift 
Krehls „Der Arzt“ (Leipzig 1937) behandelt wird. Die Stellung Krehls, 


Siehe hierzu: Hollmann, Die ärztliche Begutachtung in der Sozialverſicherung. Beitrag zu 
ihren Reformen. Leipzig 1934. 
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mit dem die bedeutendſte Perſönlichkeit des zeitgenöſſiſchen deutſchen Arzttums im 
Jahre 1937 ſtarb, iſt für die Haltung des deutſchen Arzies typiſch, der den 
Gegenſatz zwiſchen der exakten naturwiſſenſchaftlichen Forſchung und den Auf⸗ 
gaben des Arztes als Heilender von Krankheiten am ſtärkſten empfand und eine 
Überwindung dieſes Gegenſatzes ſuchte. Die Hinwendung Krehls zu der nach 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution begründeten Neuen deutſchen Heilkunde, die 
eine Zuſammenfaſſung der Schulmedizin mit den nicht⸗ſchulmäßig gelehrten 
Kreiſen der Homöopathie und Naturheilkunde erſtrebte, iſt hierdurch, ebenſo wie 
das vor dem Umſturz vielumſtrittene Eintreten Biers für die Homöopathie, 
im weſentlichen beſtimmt. Durch ihre Beziehungen zu der Homöopathie, aber 
auch zu manchen Naturheilmethoden, zeigt die urſprünglich aus politiſchen Mo⸗ 
tiven begründete Neue deutſche Heilkunde deutliche Beziehungen zur romantiſchen 
Medizin. Vor allem die Homöopathie beruft ſich auf eine der ſtärkſten Perſön⸗ 
lichkeiten der mediziniſchen Romantik, auf Hahnemann, deſſen Lehren zum 
Teil unverändert der hombopathiſchen Heilweiſe zugrunde liegen. Das große Schrift⸗ 
tum über die Homöopathie, das in dem der Meuen deutſchen Heilkunde naheſtehen⸗ 
den Hippokrates verlag in Stuttgart erſchienen iſt, dann aber auch die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten aus dem Rudolf⸗Heß⸗Krankenhaus, in welchem Ver⸗ 
treter der Schulmedizin unter der Führung Grotes mit Vertretern der Natur⸗ 
heilkunde unter der Führung Brauchles zuſammenarbeiten, zeigen, daß es 
nicht allein die von der Schulmedizin ſo ſkeptiſch betrachteten Lehren der Similia⸗ 
Similibus⸗Arzneitherapie und die Lehre von der ſteigenden Wirkſamkeit der 
Arzneien bei hoher Verdünnung ſind, welche das Weſen der Homöopathie aus⸗ 
machen, ſondern die gegenüber der Schulmedizin grundlegend andere Haltung 
des Arztes den Patienten gegenüber. Während die Schulmedizin durch den ihr 
von der Sozialverſicherung auferlegten Zwang, bei den Kranken möglichſt nur 
methodiſch⸗mediziniſch nachweisbare objektive Symptome zu beachten, das Subjek⸗ 
tive des Krankheitsbildes immer mehr vernachläſſigt und dafür Erſatz in immer 
mehr verfeinerten und immer ſchwierigeren Unterſuchungsmethoden ſuchte, gründet 
der Homöopath ſeine Therapie viel mehr auf die vom Patienten ſelbſt geſchilderten 
Beſchwerden, alſo auf den ſubjektiven Gehalt des Krankheitsbildes. Der Homöo⸗ 
path iſt dadurch zu einem viel umfaſſenderen Eingehen auf die Beſchwerden feiner 
Patienten gezwungen, da er ſeine Heilweiſe weniger auf die Diagnoſe (das iſt auf 
die Zurückführung der geſamten Beſchwerden auf möglichſt einen einzigen, feſt⸗ 
ſtehenden Krankheitsvorgang von pathologiſch⸗phyſiologiſcher Bedeutung) gründet, 
als vielmehr auf die Summe der einzelnen Beſchwerden und die Summe körper⸗ 
licher Stigmata, deren Beachtung Schlüſſe auf die Reaktionsfähigkeit und art 
des Organismus zuläßt. Die homöopathiſche Arzneitherapie wird ſowohl nach 
ihrer Doſis und ihrer Verdünnung durch dieſe Schlüſſe auf Reaktionsfähigkeit 
und art des Organismus beſtimmt. 

Dieſen, als Konſtitutionspathologie bezeichneten Strömungen kommt von 
ſeiten der Schulmedizin die moderne, von Bergmann begründete, funktionell⸗ 
pathologiſche Arbeitsrichtung entgegen. Das Zuſtandsbild und der Verlauf einer 
Krankheit wird unter funktionell⸗pathologiſcher Betrachtung nicht auf eine patho⸗ 
logiſch⸗anatomiſch nachweisbare und bekannte Organerkrankung zurückgeführt, ſon⸗ 
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dern als Störungen einzelner Funktionen aufgefaßt, deren genaue Analyſe die 
Therapie beſtimmt. Sowohl die homöopathiſche Konſtitutionspathologie wie die 
ſchulmediziniſche Funktionelle Pathologie gehen aus von der biologiſchen Ganzheit 
des menſchlichen Organismus und ſehen in der Krankheit eine Störung der ganz⸗ 
heitlich ausgerichteten biologiſchen Funktionen. Für die Homöopathie geben die 
unmittelbare Betrachtung des menſchlichen Organismus und die bis ins Einzelne 
erfragte Beſchwerde die Richtſchnur für die Behandlung, während für die Funk⸗ 
tionelle Pathologie mehr die naturwiſſenſchaftlich⸗analytiſche Erforſchung biolo⸗ 
giſcher, die Ganzheit darſtellender funktioneller Syſteme und deren experimentelle 
Beeinfluſſungsmöglichkeit Richtlinien für die Therapie liefern. Es zeigt ſich hier, 
daß ſowohl die ſchulmediziniſch nicht⸗gelehrten Richtungen wie die Schulmedizin 
den gleichen Zielen zuſtreben — Zielen, die als Ideen den Vertretern der roman⸗ 
tiſchen Medizin des vorigen Jahrhunderts, etwa einem Carus, vorſchwebten. 
Die nicht⸗ſchulmediziniſchen Richtungen, vor allem die Homöopathie, zeigen dieſe 
Beziehungen reiner als die Schulmedizin, welche durch die naturwiſſenſchaftlichen 
Erkenntniſſe des letzten Jahrhunderts auf der einen Seite zwar ungeheuer geför⸗ 
dert, auf der andern Seite in einer unmittelbaren Betrachtung des menſchlichen 
Organismus zweifellos weſentlich gehemmt wurde. Die zwei Betrachtungsarten 
der Welt, die ſynoptiſche, „ſchauende“ des Künſtlers und die analyſierende, zer⸗ 
gliedernde des Wiſſenſchaftlers ſtehen ſich hier ſcheinbar unverſöhnlich gegenüber 
und zeigen ihre Herkunft aus dem wiſſenſchaftlichen Materialismus einerſeits und 
dem romantiſchen Idealismus anderſeits. Die Auseinanderſetzung beider Rich⸗ 
tungen wird die nächſte Zukunft beſtimmen. Die Fähigkeiten zur Vereinigung 
beider Standpunkte wird in vollem Bewußtſein das Idealbild des Arztes der 
Zukunft charakteriſieren, fo wie fie meiſt unbewußt den wahrhaften Arzt zu allen 
Zeiten charakteriſtert hat. 

Schon jetzt zeigt ſich aber, daß die Entwicklung der Medizin auf dieſem 
Standpunkt nicht ſtehenbleiben wird. Weizſäcker hat in ſeinem Nachruf auf 
Ludolf Krehl (Leipzig 1937) gezeigt, wo der Angelpunkt der Kriſe der 
zukünftigen Medizin liegt: nicht in einer Bereicherung der Heilmethoden durch 
Naturheilkunde und Homöopathie, nicht in einer Neuerweckung romantiſcher 
Weltbetrachtung und Weltanſchauung, ebenſowenig wie in einer Förderung exakt 
naturwiſſenſchaftlicher rationeller Methodik. Die Zukunft bringt keine neuen 
Löſungen, ſondern neue Ziele und neue Aufgaben. „Nicht das Wiſſen, nein, die 
Krankheit ſelbſt muß geſtaltet werden. Der Kranke geſtaltet ſie, denn er iſt eine 
Einheit, ja, eine Welt für ſich, mit Willen begabt, dem Glauben überliefert, 
er iſt Perſönlichkeit im Guten und im Böſen. Und der Arzt geſtaltet die Krank⸗ 
heit mit ihm, denn er iſt desſelben Stoffes.“ Dieſen Weg gegangen und gezeigt 
zu haben, darin liegt die Größe Krehls, der, wie kein anderer „alle Schwierig⸗ 
keiten und Notwendigkeiten der modernen Medizin und Wiſſenſchaft durcharbeitet 
hatte, der alle Verpflichtungen des Forſchens, des Wiſſens, der Technik über⸗ 
nommen hatte, der keinen Zweifel ließ, daß er ſie auch künftig verteidigen würde“. 

Für viele ſeiner Zeitgenoſſen war Krehl durch dieſe Wendung ein Roman⸗ 
tiker. Wird dieſe Bezeichnung des tadelnden Sinnes entkleidet, den fie im Munde 
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des rein naturwiſſenſchaftlich eingeſtellten Klinikers hat, und auf ihre wirkliche 
Berechtigung zurückgeführt, ſo taucht hinter der Grundhaltung Krehls und der 
Grundhaltung der Schüler ſeiner Romantik die Grundhaltung der großen roman⸗ 
tiſchen Arzte auf. Richard Benz hat in großem Wurf die Geſchichte der 
Romantik kürzlich als eine totale Bewegung geſchildert, „die auf allen Kunſt⸗ 
und Geiſtgebieten, ja auf allen Lebensgebieten, um ihre Durchſetzung rang“ — 
die ſich gegenüber der Zeit „illuſionsloſer exakter Forſchung“ zwar nicht durch⸗ 
ſetzen konnte, auch nicht auf Gebieten wie z. B. der Germaniſtik, die ſie ſelbſt 
erſt eröffnet hatte, — die aber doch noch ihrer Erfüllung und ihrer Vollendung 
harrt. Leibbrand hat die romantiſche Medizin der heutigen Arztegeneration 
nahezubringen verſucht. Sieht man durch die oft bizarre Technik der romantiſchen 
Arzte, die ſich auf einem nur dumpfen Ahnen ganzheitlicher biologiſcher Be⸗ 
ziehungen aufbaut, hindurch und dringt man zu ihren Grundideen vor, ſo ſieht 
man, daß für die großen romantiſchen Arzte die Erfaſſung der Totalität des 
Menſchlichen im umfaſſendſten Sinne Ziel und Idee bedeutete. Für ſie war der 
Menſch — wie für die jüngere Arztegeneration von heute — nicht nur Träger bio⸗ 
logiſcher Eigenſchaften, ſondern auch Träger äſthetiſcher, religiöſer und kultureller 
Werte und als ſolcher, als leib⸗ſeeliſche Einheit, als Perſönlichkeit Objekt der 
ärztlichen Erkenntnis und der ärztlichen Beeinfluſſung. So ſah ihn Carus, 
ſo ihn Krehl, und ſo wird ihn die Medizin der Zukunft wiederſehen und zu 
heilen verſuchen. Heilen bedeutet für ſie nicht mehr Beſeitigung einer Störung, 
Entfernung eines Defektes, ſondern Zurückführen zu ſich ſelbſt, Erleben des 
Perſönlichkeitskerns, — und Krankheit nicht ein Fremdes, das beſeitigt werden 
kann, ſondern eine Kriſe, eine Wandlung, die löſt, erlöſt und durch dieſe Er- 
löſung zu einer neuen geiſtigen Haltung und damit zu neuer Geſundheit führt. 

Dieſe Auffaſſung iſt in den Jahren nach dem Kriege durch die Behandlung 
ſeeliſcher Leiden, vor allem durch die Pſycho⸗Therapie der Neuroſen, der Medizin 
geläufig geworden. Die Schule C. G. Jungs, die moderne Pſycho-Therapie 
Heyers, J. H. Schultz', Hattingsberg geht von dieſer Grund⸗ 
haltung aus. Daß dieſe Einſtellung aber nicht nur für ſeeliſche Leiden möglich und 
notwendig iſt, ſondern auch für organiſche Krankheiten, dafür hat Weizſäcker 
in ſeinen Studien zur Pathogeneſe (Leipzig 1935) Beiſpiele angeführt — Bei⸗ 
ſpiele, die nicht allein die Pathogeneſe vom leib⸗ſeeliſchen Standpunkt aus be⸗ 
leuchten, ſondern auch methodiſche Grundlagen einer Pſycho⸗Therapie organiſcher 
Krankheiten aufweiſen. 

Im großen geſehen liegt das Entſcheidende dieſer Entwicklung darin, daß die 
Medizin gegenüber allen Wiſſenſchaften beſondere methodiſche Grundlagen bean⸗ 
ſprucht, die darauf beruhen, daß ſie weder allein Heilkunſt noch allein Heilkunde 
iſt. So wie die lebendig organifierte Natur ein Bindeglied darſtellt zwiſchen der 
mathematiſch erfaßbaren, unbelebten Natur und der nur dem geiſtigen Zugriff 
ſich öffnenden Struktur der menſchlichen Perſönlichkeit, ſo iſt die Medizin metho⸗ 
diſch naturwiſſenſchaftlich und geiſteswiſſenſchaftlich ausgerichtet. So muß die 
Medizin nicht nur als Naturwiſſenſchaft, als Heilkunde erlernt, ſondern auch als 
Geiſteswiſſenſchaft, als Heilkunſt, erarbeitet werden. Vor allem aber bildet die 
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Medizin, unter dieſen Geſichtspunkten betrachtet, nicht ein Spezialgebiet der 
Menſchenführung, das ſeine beſonderen Geſetze hat, ſondern erwächſt unmittelbar 
aus der Menſchenführung, die der Staatsmann, der mehr iſt als Politiker, als 
ſeine Aufgabe anſieht. Die Kriſe der Medizin — damit kehrt unſere Betrachtung 
an ihren Ausgangspunkt zurück — iſt in dieſem Sinne eine Teilerſcheinung der 
allgemeinen Kulturkriſe unſerer Zeit, deren Ziel es iſt, nicht nur alle Künſte 
und Wiſſenſchaften in einer das ganze Volk umfaſſenden Kultur zuſammenzu⸗ 
faſſen, ſondern darüber hinaus den Lebensſtil des Volkes und jeden Einzelnen 
aktiv zu geſtalten — wie es die Romantik verſuchte. 


Naturheilkunde 


In dem vorſtehenden Artikel nimmt Dr. Hollmann auch Bezug auf die Arbeit von 
Dr. Alfred Brauchle, aus deſſen Buche „Naturheilkunde in Lebens⸗ 
bildern‘ (Leipzig, Philipp Reclam jun.) wir im Novemberheft 1937 den Abſchnitt 
über Dr. Hahnemann abdruckten. Brauchle iſt der leitende Arzt der Klinik für Natur⸗ 
heilkunde am Rudolf⸗Heß⸗Krankenhaus in Dresden und gehört zu den führenden Männern 
der Naturheilkunde. Sein Buch, das in ſehr lebendigem Stil von Hippokrates, dem 
Vater der Heilkunſt, an die genialen Naturärzte bis zu unſeren Tagen behandelt, gliedert 
fi) in die Abſchnitte: I. Geſchichtliche Vorläufer der Naturheilkunde und naturheilkund⸗ 
liche Anſätze in der wiſſenſchaftlichen Medizin; II. Die neuzeitliche Naturheilkunde; 
III. Die Grenzgebiete des Naturheilverfahrens; IV. Die Medizin unter dem Einfluß 
der Naturwiſſenſchaften und Hundert Jahre Naturheilvereine. Aber dieſes Buch gibt 
ſehr viel mehr als eine Geſchichte der Naturheilkunde, denn es iſt ein Buch eindring⸗ 
licher Mahnung. Es iſt ein ſehr anregendes und ſeltſam erregendes Buch, weil der Leſer 
ſich ſtändig unmittelbar perſönlich angeſprochen fühlt von einem Manne, deſſen klaren 
und klugen Arztblick er dauernd auf ſich ruhen fühlt und aus deſſen Augen zu gleicher 
Zeit ein warmes menſchliches Intereſſe für den Behandelten ſpricht. Es iſt fürwahr 
kein Buch, das dem eingebildeten Kranken nun die Möglichkeit gibt, aus Symptomen 
neue Leiden an ſich ſelbſt zu entdecken, ſondern es iſt eine ſtändige und ſehr ernſte Mah⸗ 
nung zu einem vernünftigen Leben. Brauchle, der ein überzeugter Anhänger der Natur⸗ 
heilkunde iſt, die er zum Segen ungezählter Patienten in ſeiner reichen Praxis anzu⸗ 
wenden verſteht, iſt in keiner Weiſe ein einſeitiger Fanatiker. Er will, daß die Naturheil⸗ 
kunde die geſamte Heilkunde mit ihrem Geiſte durchdringe und jedes ärztliche Sonderfach 
befruchte. Er iſt weit davon entfernt, der wiſſenſchaftlichen Medizin ihren Platz zu be⸗ 
ſtreiten. Er ſieht „wiſſenſchaftliche Medizin und Naturheilkunde als zwei Aſte an ein und 
demſelben Baum, als zwei Kinder ein und derſelben Mutter, als zwei Söhne ein und 
desſelben Volkes“. Sein Buch ſoll dazu beitragen, an einer Vereinigung und einer 
innigen Durchdringung beider Richtungen der Heilkunde mitzuwirken. Denn für ihn gibt 
es nur ein Ziel: den kranken Menſchen eine wirkliche Hilfe zu bringen, gleichviel durch 
welches Verfahren. Er will aber auch den Kranken erziehen, daß er ſich nicht untätig in 
irgendwelche Heilverfahren hineinbegibt, ſondern an ſeiner Geſundung ſelbſttätig und 
mitverantwortlich mitarbeitet. Aus dem Buche mit ſeinem reichen Material ſpricht ein 
kluger und berechtigter Stolz, daß gerade im deutſchen Volke neben ſeiner ſo hoch ent⸗ 
wickelten wiſſenſchaftlichen Medizin ſo viele große und ſchöpferiſche Naturheilkundler 
gewachſen ſind. Das Buch bringt eine Reihe von Bildtafeln, ausführliche Literatur⸗ 
angaben und ein den Gebrauch ſehr erleichterndes Sach⸗ und Namenregiſter. Das Werk 
iſt ein gutes, iſt ein notwendiges Buch. R. 
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Der Kampf mit den Umwelten 


Der Profeſſor Jakob von Uexküll hat mit feiner Lehre von den Umwelten, 
unter denen Menſchen und Tiere wie unter kleinen privaten Käſeglocken über 
eine unbekannte, nur hypothetiſch gegebene Welt durcheinanderkrabbeln, eine 
Menge ſehr reizvoller und intereſſanter Probleme aufgeworfen, die ihre Bedeu⸗ 
tung behalten, auch wenn man ſeine Form der Umweltlehre nicht durchaus als 
die einzig mögliche anzunehmen vermag. Jede folgerichtige Weltdeutung ſchafft 
Ordnungen, von denen aus die Dinge und Einrichtungen des Lebens wenigſtens 
etwas von ihrem Geheimnis verraten und Perſpektiven eröffnen, wie man ſie bis 
dahin nicht bekommen hat. - 

Die biologiſch begründeten Umwelten Uexkülls haben ihren erſten Reiz 
darin, daß ſie nicht, wie andere erkenntnistheoretiſch begrenzte Welten, feſte, ſon⸗ 
dern gewiſſermaßen dehnbare Grenzen haben. Der Schleier ſeiner Maja iſt 
vom Winde der geſteigerten Erkenntnis leicht zu bewegen: Erfahrung und Den- 
ken, Wiſſen und Forſchen erweitern die Umwelt des einen weit über die Schran⸗ 
ken hinaus, die den andern umgeben: der Menſch iſt gewiſſermaßen Herr der 
kleinen Raumhalbkugel über ſich, mit der er immer Neues verwirklichend über 
die hypothetiſch gegebene Erde und durch das große Reich des geiſtigen Daſeins 
zieht. Er kann ſie nach ſeinem Maß möblieren und einrichten, kann ſie enge und 
weit, eintönig und bunt, klug oder weniger klug geſtalten, je nachdem er die 
ſchöpferiſchen Gaben und Möglichkeiten nutzt, die ihm für dieſe Zwecke zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Einer der Hauptpunkte der Lehre des Barons Uexküll iſt die Unvereinbarkeit 
und Fremdheit der einzelnen Umwelten untereinander. Die, in der ich ſitze, ſieht 
völlig anders aus als die meines Gegenübers: in meiner iſt mein Partner, in 
ſeiner bin ich als Bild — kein Bemühen bringt je ſeine und meine Welt zur 
Deckung, zur Gemeinſamkeit. Ja, es iſt genau genommen nicht einmal möglich, 
aus der einen in die andere unmißverſtändliche Mitteilungen gelangen zu laſſen: 
die Objekte der Realität in der einen decken ſich nicht mit den gleichen Objekten 
in der anderen; die Wege herüber und hinüber ſind Illuſionen. Die alte Proble⸗ 
matik aller idealiſtiſchen Philoſophien von Plato bis Kant hebt auch hier wieder 
ihr Haupt, biologiſch naturwiſſenſchaftlich gewandet, aber mit den gleichen Ergeb⸗ 
niſſen. 

Macht man ſich dieſen Standpunkt mit allen Konſequenzen zu eigen, ſo iſt 
man, wie in jeder ſtreng idealiſtiſchen Haltung, zuletzt unangreifbar, ſelbſt wenn 
man auf den Solipſismus noch verzichtet. Da dieſe Unangreifbarkeit indeſſen im 
weſentlichen ein theoretiſches Vergnügen iſt, das durch die rohe Praxis jeder 
ſolennen körperlichen Anrempelung ohne weiteres aufgehoben wird (falls man 
die blauen Flecke nicht nachher wieder fanatiſch als Ergebnis der eigenen Umwelt 
deuten und bejahen will), iſt es vielleicht fruchtbarer, einmal zu überlegen, inwie⸗ 
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weit es vielleicht doch Mittel der Mitteilung aus einer Umwelt in die andere 
gibt, und ob nicht vielleicht bereits Einrichtungen vorhanden ſind, mittels deren 
Brücken von Umwelt zu Umwelt geſchlagen werden, verbindliches Einſichts⸗ 
material aus der einen in die andere geſchafft wird. 

Sobald man der Frage etwas näher tritt, ſieht man, daß ein ſolches Mittel 
der Mitteilung in der Tat vorhanden iſt — und zwar in der Kunſt, vor allem in 
der Malerei. Man könnte ſagen, ſeit die Kunſt einen Teil ihrer kultiſch⸗religiöſen 
Funktionen verloren und dafür mehr oder weniger vom Individuum her bedingte 
übernommen hat, beruht ein gut Teil ihrer Bedeutſamkeit jenſeits des Aſtheti⸗ 
ſchen darauf, daß ihre Ergebniſſe Einblicke in eine fremde Umwelt ermöglichen, 
wie ſie auf andere Weiſe nicht gewonnen werden können. Die Bilder der Maler, 
Landſchaften, Stilleben, ſelbſt Porträts, zeigen, wie das Land, Blumen, Früchte, 
Menſchen in der Welt der mit maleriſchem Blick, maleriſchem Talent Begabten 
geſehen werden. Die nicht maleriſch begabten Betrachter bekommen von den Wer⸗ 
ken der Kunſt aus eine Vorſtellung, wie farbig, wie leuchtend, wie reich die Welt 
dieſer beſonderen Weſen ſein kann: für Augenblicke vermögen ſie hier die Grenzen 
und Schranken ihrer Welt zu durchbrechen und mit den Augen eines Malers 
zu ſehen. Der alte Goethe hat in Dichtung und Wahrheit dieſen Vorgang des 
Eingehens in eine fremde Umwelt ſehr genau beſchrieben an der Stelle, an der 
er von ſeinem Beſuch in der Dresdner Galerie berichtet und wie er hinterher die 
Welt mit den Augen der holländiſchen Kleinmeiſter geſehen habe. Er übernahm 
das Schema der fremden Umwelt ſogar noch in die Welt abſeits der Bilder hinein. 

Mißtrauiſchen mag ein konkretes Beiſpiel zeigen, daß es hier um reale ſeeliſche 
Vorgänge, nicht um Hypotheſen oder beſondere Fälle geht. Man denke ſich das 
Beiſpiel eines farbenblinden Malers, etwa des kürzlich geſtorbenen Zeichners 
Paul Holz. Der Umwelt dieſes Malers fehlt der Unterſchied zwiſchen Rot und 
Grün: ſobald er malt, entſtehen ſomit entweder Verwechſlungen der beiden Far⸗ 
ben, oder er verwendet das mehr oder weniger farbloſe Gemiſch aus beiden für 
grüne Bäume und rote Dächer in gleicher Weiſe. In jedem Fall entſteht ein 
Bild aus einer Umwelt heraus, von der ſich der gewöhnliche, nicht farbenblinde 
Betrachter ohne dieſe Darſtellung überhaupt keine Vorſtellung machen kann. 
Von hier aus iſt dann nur noch ein Schritt in die Welt der geſteigerten Farben⸗ 
empfindlichkeit, wie ſie die Maler mehr oder weniger beſitzen, und wie ſie natur⸗ 
gemäß ihrer Umwelt das geſteigerte farbige Leben gibt. Der pathologiſche Fall 
gibt nur den leichteren Vorſtellungszugang. 

Die ſäkulariſierte Kunſt der modernen Zeit hat von hier aus ein gut Teil der 
überperſönlichen Bedeutſamkeit bezogen, die ſie ſich noch zu erhalten vermochte. 
Zugleich aber erwuchs naturgemäß aus der gleichen Wurzel ein gut Teil des 
Mißtrauens, das gerade die moderne Kunſt immer wieder getroffen hat. In 
dieſen individualiſierten Zeiten ſtand jeder Maler allein der geſchloſſenen Majori⸗ 
tät des Publikums gegenüber: er ſollte mit ſeinen Bildern ganz allein die Leute 
von der Schönheit und Herrlichkeit — und von der Wirklichkeit feiner Umwelt 
überzeugen. Dieſes letzte aber war das Schwerſte: ſie glaubten ihm nicht. Sie 
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beftritten ihm, etwa von der impreſſioniſtiſchen Zeit an, feine Farben; fie waren 
ſkeptiſch dagegen, daß es in ſeiner Umwelt ſolche Farben geben könnte. Die 
Farbigkeit ihrer Umwelt war erheblich blaſſer, viel weniger aktiv, viel weniger 
zum Malen aufreizend: wieſo ſollte gerade der Mann da ſolch eine bunte Welt 
für ſich befißen? Umwelt iſt Umwelt — der andere, obwohl er maleriſche Be⸗ 
gabung und Maleraugen beſitzt, hat ſicher auch keine andere als alle (deren Um⸗ 
welten hier ſtillſchweigend als gleich vorausgeſetzt werden): alſo ſind ſeine angeb⸗ 
lichen Mitteilungen aus ſeiner Welt Schwindel. Als man Kaiſer Wilhelm II., 
der ein erbitterter Gegner der damals modernen Malerei war, die erſten farbigen 
Landſchaftsphotographien mit ihren leuchtenden Farben noch in den Schatten 
zeigte, wurde er ſehr nachdenklich und ſprach das verwunderte Wort: „Sollten 
die Kerls (die modernen Maler) am Ende doch recht haben?“ 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: natürlich beſteht die Möglichkeit, daß 
Malerei nicht immer nur Darſtellung einer Umweltswirklichkeit iſt, ſondern auch 
Viſion von Umweltsmöglichkeiten, daß fie nicht nur von Malerwelten berichtet, ſon⸗ 
dern Umwelten ſchaffen hilft. Das aber hat mit den Anfangsproblemen nichts 
zu tun und führt aus den Umweltfragen hinüber ins Gebiet der Kunſtfragen, 
die uns in dieſem Zuſammenhang nicht intereſſieren. Hier handelt es ſich lediglich 
um die Umwelten und um das Problem der Brücken aus der einen in die andere. 
Eine ſolche Brücke ſtellt zweifellos die Malerei dar — eine Brücke freilich, 
über die die meiſten nur mit einem ſehr unbehaglichen und unſicheren Gefühl 
gehen, weil ſie keinerlei Kontrolle zu beſitzen fürchten. Auf dieſer Unſicherheit und 
dem Mißtrauen, das ſich aus ihr ergibt, iſt der Erfolg einer Erfindung ge- 
wachſen, die von vorneherein ſo ſachlich auftrat, daß jeder Glaube an eine be⸗ 
ſondere perſönliche Umwelt ausfiel: der Erfolg der Photographie. Die Malerei 
ſchlug mühſam eine Brücke von Umwelt zu Umwelt: die Photographie ſprengte 
die Grenzen zwiſchen den Umwelten und ſchuf in ihren Erzeugniſſen die Beweiſe 
für die Allgemeingültigkeit der Welt. Sie ſchuf recht eigentlich erſt die Welt: 
erſt mit ihr hörte die Unterſchiedlichkeit des Sehens und Darſtellens auf, begann 
die Einheitlichkeit. Von der gleichen Stelle aus aufgenommen präſentierten ſich 
die Landſchaft, der Dom, das Haus immer gleich, mochten nun Herr Müller oder 
Herr Meyer mit ihrem Apparat gearbeitet haben (wofern nur die Ergebniſſe der 
Arbeit techniſch einwandfrei waren). Die Technik, in der Form der Photographie, 
ſchafft nicht Brücken, ſondern erweiſt ihre Überflüſſigkeit: fie gilt in jeder Umwelt 
gleich und hebt damit die früher vermuteten Ungleichheiten automatiſch auf. Sie 
ſchafft die Einheitsumwelt, aus der ſich dann ganz von ſelbſt faſt zwangsläufig 
die Vorſtellung der einheitlichen Welt beinahe beweisbar ergibt. Die individuell 
differenzierten Umwelten der Kunſtzeit ſind damit aufgehoben. 

Es iſt ſehr eigen, daß die Photographie, die dieſe Vereinheitlichung leiſtete, 
wenig ſpäter aus ſich heraus eine neue Kunſt entwickelte, die in gleicher Weiſe 
die Illuſion einer Einheitswelt gibt — den Film. Stärker als irgendeine 
andere Kunſtart gibt er das bleibend Gleiche: um fünf, um ſieben, um neun, in 
Halberſtadt, in Halle, in Beuthen, in Berlin zeigt er genau die gleiche Idealwelt, 
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genau die gleichen künſtleriſchen Qualitäten (vorausgeſetzt, daß nur die techniſchen 
Bedingungen gleich ſind). Das Theater, auch das beſte, ſchwankt, bietet heute 
eine ſtärkere, morgen zufallsbedingt eine ſchwächere Leiſtung, ſchafft in den Zu⸗ 
ſchauern verſchiedene Umwelten mit verſchiedenen Vorſtellungen von der Vor⸗ 
ſtellung: der Film ſchafft, indem er überall und zu jeder Zeit das Gleiche bringt, 
Gleiches. Er bietet überdies viel ſtärker als das Theater jedem Zuſchauer das 
Erlebnis der gleichen Umwelt ſeiner Handlung: das Milieu im Bild auf der 
Leinwand wirkt auf faſt allen Plätzen gleich, während die Szenerie des Theaters 
dem Gaſt im Parkett ein völlig anderes Bild bietet als dem im dritten Rang. 
Die Technik iſt das Verbindende, das Gleichheit Schaffende, Umwelten An⸗ 
gleichende. Was die Kunſt nicht vermochte, vermag ſie, Annäherung, Angleichung 
zu ſchaffen, Unterſchiede aufzuheben. Die Photographie, der Film, iſt nur ein 
Beiſpiel: das Radio, das Grammophon wirken im gleichen Sinne. Das Radio 
trägt in jede Umwelt dasſelbe — genau ſo wie die Photographie aus jeder Um⸗ 
welt heraus das Gleiche bringt. Der angewandte Geiſt der Technik wirkt im 
Kleinen in der gleichen Richtung wie der freie Geiſt der Erkenntnis, der Wiſſen⸗ 
ſchaft im Großen. Das, was wir Kosmos nennen, iſt doch zuletzt, von gleichen 
oder ungleichen Umwelten aus geſehen, die gemeinſame Ausdeutung des kargen 
gegenſtändlichen Inhalts all dieſer Umwelten von der Grundlage einer allgemein, 
d. h. alle verpflichtenden Geiſtigkeit. Der eine ſieht viele, der andere, kurzſichtig, 
wenig Sterne in ſeiner Umwelt: vom kosmiſchen Denken des Kopernikus bis zu 
den heutigen Betrachtungsweiſen des Unendlichen weitet ſich über beiden, um 
beide das gleiche Vorſtellungsbild im Irreglen der ſelbſtgeſchaffenen Umwelt. 
Was die Technik der Photographie, des Radios im Kleinen und Primitiven, 
ſchafft der Geiſt im Großen — die eine allgemeine unendliche Umwelt, die Auf⸗ 
gabe, wenn auch nicht Möglichkeit jedes Einzelnen iſt. Zuletzt iſt alles Verſuch 
der Verbindung, oben wie unten, im Großen wie im Kleinen — weil ja zuletzt 
auch die Umwelten eine gemeinſame Welt brauchen, um in ihr Platz zu finden. 
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Die Formierung der Reaktion 
in Frankreich 1789-1815 


„Wie neun Zehntel aller Franzoſen hielt auch er [Napoleon] 
die Republik für ein ideologiſches Gebilde, das, kaum in Er⸗ 
ſcheinung getreten, durch die Schrecken des Terrors und die 
Schmach des Direktoriums kompromittiert war.“ 

Louis Madelin. 


Gemeinhin geht auf Grund der großen Irrtümer der erſten Revolutions⸗ 
geſchichten die Anſicht hiſtoriſcher Laien dahin, daß das franzöſiſche Volk, des 
drückenden Deſpotismus müde, nur danach getrachtet habe, in der Revolution 
ihn im Namen der Freiheit zu ſtürzen, daß die Nation ſich 1789 faſt einmütig 
gegen die beſtehende Verfaſſung und die politiſche und ſoziale Ordnung empört 
und Sturm gelaufen habe. Dieſe Anſicht fand durchaus willige Hörer, weil 
ſie ſowohl den begeiſterten Anhängern der Revolution von 1789 wie auch ihren 
Gegnern entgegenkam. Es hat ſorgfältiger und langfriſtiger Arbeit der For⸗ 
ſchung bedurft, um hier der Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen. Jetzt hat 
der Profeſſor an der Sorbonne, Louis Madelin, Mitglied der Académie 
Frangaise, in feinem großen Werke „La Contrerévolution sous la Révo- 
lution 1789 1815“ unter Zerſtörung der Revolutionslegende die hiſtoriſche 
Wahrheit mit letzter Endgültigkeit feſtgelegt“. Wir folgen in großen Zügen den 
Gedankengängen des bedeutenden und geiſtvollen franzöſiſchen Gelehrten. 

Eine der Ideen der Revolution, die der Gleichheit, hat freilich faszinierend 
auf das geſamte franzöſiſche Volk gewirkt, da der Sinn für Gleichheit jedem 
Franzoſen im Blute liegt. Aber über ihre Verwirklichung hinaus wollte das 
franzöſiſche Volk nichts. Es wollte vor allen Dingen nicht das Königtum beſeiti⸗ 
gen, an dem es im Gegenteil in unerſchütterlicher Liebe feſthielt, die noch dadurch 
anſtieg, daß man die Tat des Königs, die Generalſtände einzuberufen unter 
gleichzeitiger Verdoppelung des Dritten Standes, als eine neue Beſtätigung der 
Größe und Weisheit des Bourbonenhauſes anſah, das immer für das Volk und 
geſtützt auf das Volk die Feudalherren zurückgedrängt hatte. Die Volkstümlich⸗ 
keit des Königs kannte damals keine Grenzen. Noch im April 1793, acht Monate 
nach dem Sturz des Thrones und vier Monate nach der Hinrichtung des Königs, 
gab es nach dem Bericht eines ausländiſchen Beobachters ſogar im Konvent eine 
royaliſtiſche Mehrheit, die freilich nicht wagte, bei der drohenden Todesgefahr 
für ihre Überzeugung einzutreten. Daher auch die Angſt der Revolutionäre wäh⸗ 


»Die deutſche Überſetzung erſchien unter dem Titel „Royalismus und Revolution“ 
im Verlage Benno Schwabe & Co., Baſel. 
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rend des Prozeſſes, die in St. Juſts Rede ihren klaren Ausdruck fand: „Der 
Appell an das Volk bedeutet notwendig die Zurückrufung der Monarchie.“ Die 
Revolution iſt niemals vom ganzen Volke getragen worden. Nachdem die Gleich⸗ 
heit durch die Aufhebung der Feudalrechte erreicht war, hatte das Volk keine 
innere Verbindung mit den Revolutionsmachern mehr. Auch die Käufer der 
enteigneten Güter, die doch ihre neue Exiſtenz der Revolution verdankten, fühlten 
ſich durch antikapitaliſtiſche und kommuniſtiſche Tendenzen bedroht. Die 
Schreckensherrſchaft hatte nach einem Wort Louis Blanes „der Revolution das 
Genick gebrochen“. Es kam hinzu, daß die Träger der Revolution in den Augen 
des Volkes die Achtung vor der Revolution vernichtet hatten. Im Gefühl des 
Volkes war die Fortführung der Revolution zu einem Mittel geworden, die 
Intereſſenten zu bereichern, aber auf einen durch die Revolution reich Geworde⸗ 
nen kamen tauſend neue Arme. Die Revolution beſaß keinerlei Achtung und 
Anſehen mehr in den Augen derjenigen, die das Regime aus nächſter Nähe 
kannten. Zu viele ihrer Träger hatte ſie bereichert, und vor den Augen des Volkes 
rollte das Schauſpiel einer Oligarchie emporgekommener Politiker und glücklicher 
Spekulanten ab, die ſich einniſteten und die Kräfte lähmten, weil ihr Verhalten 
den früheren Glauben verhöhnte. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit hatten dazu 
führen ſollen, daß das „freie und edle Volk“ der Franzoſen allen Völkern der 
Erde ſeine Arme öffnete. Aber was war von den großen Worten geblieben, mit 
denen man ein ganzes Volk berauſcht hatte? Niemals hatte ein Volk ein härteres 
und grauſameres Joch getragen als das franzöſiſche Volk der Revolution, die 
Geſetze des Terrors und die Gefängniſſe ſprachen ein zu deutliches Wort. Statt 
der Gleichheit ſah man überall bei den Revolutionsmännern öffentlich zur Schau 
geſtellten Prunk auf Grund verbrecheriſcher, aus Blut und Schmach zuſammen⸗ 
geraffter Reichtümer und ein Regiment von Königsmördern, die den Staat 
diktatoriſch und abſolut beherrſchten, ihn für ſich ausbeuteten und einen Aufwand 
trieben in Schlöſſern und Paläſten mit orgienhaften Beluſtigungen, die alle 
Ausſchweifungen der Monarchie weit übertrafen. Das Volk ſah in dieſem Ver⸗ 
halten ſeiner Machthaber einen dreiſten Hohn auf das Prinzip, das ihnen zum 
Aufſtieg verholfen hatte. Und die Brüderlichkeit hatte ſich in den Maſſenmorden 
von 1792, 1793 und 1794, in den Achtungen des Direktoriums und der Depor⸗ 
tierung der beſten franzöſiſchen Bürger zu deutlich geäußert. Die Republik, vom 
Lande ohne jeden Enthuſiasmus aufgenommen, war keine Realität geworden, die 
Revolution war nicht für, ſondern gegen das Volk gemacht, ſie war ein Wort 
ohne Inhalt. Hinzu kam, daß die religiöſe Verfolgung mit einer Schärfe ein⸗ 
geſetzt hatte, die unüberbietbar war. Nachdem die Revolution einmal den Weg 
der religiöſen Verfolgung beſchritten hatte, war ſie in dieſer Richtung nicht mehr 
aufzuhalten und beging damit einen ihrer ſchwerſten Fehler, an dem ſie eines 
Tages zugrunde gehen ſollte. Die religiöſe Unduldſamkeit vor allem derer, die „die 
Katholiken durch Erſchießen aufklären wollten“, war nach den Äußerungen der 
einſichtigſten Kenner der unfreiwillige und beſte Bundesgenoſſe der Gegen- 
revolution. 
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Die Jugend — im Anfang faſt ganz revolutionär — hatte ſich ſchon in kürze⸗ 
ſter Friſt wegen des Verſagens der Revolutionsführer von ihr abgewandt. Sie 
hatte die großen Führer, denen ſie zuerſt gefolgt war, als gemeine Nutznießer der 
großen Ideen und ſkrupelloſe Machtgierige erkannt. Sie war noch ſtärker als 
die Maſſe des Bürgertums durch die Untaten abgeſtoßen und empört und wollte 
anderen Männern als den politiſchen Demagogen zujubeln. Ihr natürlicher Sinn 
für wahre Freiheit ſteigerte ſich durch den furchtbaren Druck, der auf dem Volke 
laſtete, und das jeder Jugend eingeborene Gefühl für Gerechtigkeit lehnte ſich 
gegen das Blutregiment auf in leidenſchaftlichem Zorn. Denn nicht nur die 
jungen Ariſtokraten, auch die Söhne des Bürgertums und des kleinen Volkes 
ſahen die Köpfe ihrer Angehörigen unter der Guillotine fallen. Dieſe jungen 
Leute, die ohne Glauben auferzogen waren, blieben gerade darum den Zauber- 
künſten der Logik und Kritik erſt recht verſchloſſen, denn die Vernunft, die ja 
niemals eine ſittliche Idee, ſondern im beſten Falle eine praktiſche Methode iſt, 
konnte gegen Gott auf die Länge ſich nicht behaupten. Die Jugend verlangte, daß 
man ſie glauben lehre, da Jugend anbeten will. Sie folgte daher neuen Füh⸗ 
rern, ſobald ſie zum Angriff blieſen. 

Die ſtärkſte Stütze der Revolution war die Armee, Führer wie Soldaten. 
Sie alle waren mit glühender Liebe zur Revolution, in fanatiſchem Patriotis⸗ 
mus und Haß gegen die Deſpoten ins Feld gezogen. Sie waren zu weit entfernt 
vom Sitz der Regierung und ohne ausreichende Unterrichtung, als daß ſie die 
Minderwertigkeit der Machthaber richtig erkannt und in dem Blutterror etwas 
anderes hätten ſehen können als das grauſame, aber unvermeidliche Mittel, den 
Verrat im Rücken des kämpfenden Heeres zu erſticken. Sie waren die einzigen 
überzeugten Republikaner. Sie glaubten an Robespierre, deſſen Sturz man 
ihnen nur durch die Lüge ſchmackhaft machen konnte, daß er durch eine Heirat 
mit der Tochter Capets ſich zum König habe machen wollen. Sie mußten von 
einer Gegenrevolution fürchten, daß ſie um jeden Preis Frieden ſchließen und ſie 
um die Früchte ihrer Siege und um ihre glänzende gloire prellen würde. 

Trotzdem bleibt vorerſt die Tatſache unerklärt, daß bei der allgemeinen Ableh⸗ 
nung der Revolution und ihrer Träger eine wirkliche Gegenbewegung nicht ent⸗ 
ſtehen konnte. Vom Mai 1789 bis Juli 1794 war die Revolution nur auf 
geringen Widerſtand geſtoßen. Von 1794 1799 war ihr Tempo zu raſch, als 
daß eine Reaktion, die unmittelbar nach dem blutigen Thermidor drohte, ſich 
hätte bilden können. Nach der Hinrichtung des Königs und dem Verſchwinden 
der royaliſtiſchen Partei war zwar trotz des wachſenden Terrors nicht nur ein 
Aufbäumen gegen die Schreckensherrſchaft, ſondern ein echter Royalismus feſt⸗ 
zuſtellen, deſſen Anhänger zwar unfehlbar dem Tode ausgeliefert waren, der aber 
trotzdem im ganzen Volke um ſich griff. Und doch kann man nicht von einer 
wirklichen Reaktion ſprechen in dieſen Jahren. Daran waren außer der allgemein 
gültigen Tatſache, daß ein Volk lange Zeit braucht, um aus Erkenntnis und 
Gefühlen, ſelbſt denen des Abſcheus und Haſſes, einen Willen zur Abwehr zu 
bilden, zumal wenn blutiger Terror herrſcht, die grenzenloſe Torheit und Kurz⸗ 
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ſichtigkeit der Emigranten und der Bourbonen Schuld. Anſtatt geſchaffene Tat- 
ſachen in ihrer geſchichtlichen Unabänderlichkeit anzuerkennen und ſie an der 
richtigen Stelle in die eigne Rechnung einzuſetzen, überwogen Reſſentiment und 
Rachſucht, und man wollte das Rad der Geſchichte zurückdrehen. Durch die 
Drohungen einer restitutio in integrum und lauten Ankündigungen von härte⸗ 
ſten Vergeltungsmaßnahmen trieb man alle Nutznießer der Gleichheit — und das 
war außer den Pächtern der Feudal- und Kirchengüter ungefähr das ganze Volk 
der Steuerzahler — die in ihrem Gefühl längſt ſcharf gegen die Revolution 
ſtanden, ins Lager der Revolutionäre gewaltſam zurück. Dadurch ſtärkte man die 
Revolution ebenſoſehr wie durch die Verletzung des Nationalgefühls, weil man 
die fremden Heere ins Land gerufen hatte. Die engſte Verpflichtung der Armee 
an die revolutionären Machthaber war die unausweichliche Folge ſolchen Ver⸗ 
haltens. Das Aufflammen des Patriotismus verwandelte die revolutionäre 
Bewegung in eine nationale Erhebung. Die übertriebene Angſt und der nur 
vom Eigennutz diktierte Widerſtand der Revolutionäre wurden durch die Ver⸗ 
blendung der Emigranten zu aktiven Kräften der Abwehr. Anſtatt die Herzen 
der vielen, die guten Willens waren, durch ein Denken aus ihrem Fühlen heraus 
für die Sache der Ordnung und des Rechts zu gewinnen, bedrohte man gerade 
ihre Sehnſucht nach Sicherheit und Ruhe durch die angekündigte Rache — und 
nichts als Rache — und der damit notwendigerweiſe verbundenen neuen Unord⸗ 
nung und Unſicherheit. Denn man gefährdete nicht nur alle Revolutionäre, ſon⸗ 
dern auch alle die vom Volksgefühl bejahten Errungenſchaften der Revolution, 
ſo daß man auch alle die kleinen Leute, die innerlich längſt mit der Revolution 
gebrochen hatten, aber an dem Glück der Gleichheit feſthielten, zur Revolution 
zurückzwang. Man wollte zwar vom Konvent und den verhaßten und verabſcheu⸗ 
ten Königsmördern erlöſt werden, aber nicht unter die Herrſchaft der Emigranten 
fallen. Die Emigration war der beſte Helfer für die Konſolidierung der Revo⸗ 
lution — und für Napoleon. 

Er wußte ſowohl die Revolution wie die Reaktion vor ſeinen Wagen zu 
ſpannen. Die Reaktion wurde in dem Augenblick zu einer wirklichen Macht, die 
auch den Kaiſer zu benutzen verſtand, als ſie begriff, daß die Vorbedingung für 
jede politiſche Tat die geiſtige Vorbereitung iſt. 

Madelins Buch wirft helles Licht auf die geiſtigen Träger der Gegenrevolu⸗ 
tion wie Fontanes, de la Harpe, Chateaubriand, Geoffroy, Laeretelle, Bytin, 
Fievee u. a., unter denen Louis de Fontanes ganz beſondere Beachtung verdient. 
Es iſt das große Verdienſt Madelins, den verwickelten Vorgang in ſeinem Buche 
mit der eleganten Klarheit des großen Stiliſten und der exakten Fundierung des 
Hiſtorikers dargeſtellt zu haben, wie und nach welchen Geſetzen ſich die Formie⸗ 
rung der Reaktion allmählich vollzogen hat, welche Rolle ſie bei der Erhebung 
Napoleons und unter ſeiner Herrſchaft ſpielte und durch welche Mittel ſie endlich 
den vollen Sieg erreichte. 

Im Jahre VIII hatte die Revolution durch ihre Untaten und die Minder⸗ 
wertigkeit ihrer Führer nach und nach alle Klaſſen des Volkes betrogen, ab⸗ 
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geſtoßen, empört und ſich zu Feinden gemacht. Die Republik war verhaßt, weil fie 
von Anfang an nur als Terror zu ſpüren war, der in allen Schichten Tauſende 
von Opfern gefordert hatte. Die Unfähigkeit der Regierenden hatte Arbeitsloſig⸗ 
keit, Hunger und Elend bewirkt. Die Ablehnung der Revolution und der Repu⸗ 
blik war eine allgemeine. Die Revolutionäre ſelbſt waren ſo unſicher, daß ſie 
durchweg bei der Reaktion Rückverſicherungen eingingen, indem ſie Zeugen für 
gelegentliche Anwandlungen von Menſchlichkeit beibrachten oder ſich jedes Ein⸗ 
zelnen, den fie hatten laufen laſſen, rühmten. Trévilly ſchreibt: „Sie baten ſich 
die Beſtätigung ihrer Milde und Menſchlichkeit aus. Wir gaben jedem dieſe 
Beſcheinigung, um das Wort des Herrn G. nicht Lügen zu ſtrafen, daß es keinen 
Royhaliſten gäbe, der nicht feinen Jakobiner unter feinem Mantel verberge.“ Die 
Helden der Tribüne und die Phraſendreſcher der Revolutionspreſſe hatten das 
Volk durch das glänzendſte und wunderlichſte Zukunftsbild, das ſie ihm vor⸗ 
gaukelten, auf das fürchterlichſte getäuſcht. Jetzt brachte die graue Wirklichkeit 
die Ernüchterung, und auf dem rieſigen Trümmerfeld erhob ſich die Wut gegen 
die Betrüger. 

Und doch blieb das Gefühl zwieſpältig. Meiſterhaft ſchildert Madelin den 
damaligen Zuſtand: „Frankreich klammerte ſich in ſeiner Mehrheit, ſo ſcheint es 
wenigſtens, an einige weſentliche Grundſätze und Errungenſchaften der Revo⸗ 
lution; allein ſchon der Gedanke, daß man von ihnen abrücken könne, ließ es 
erzittern. Trotzdem verachtete es gleichzeitig die meiſten Urheber und Repräſen⸗ 
tanten dieſer Revolution. In einem ſeltſamen, doch vorerſt noch erklärlichen 
Widerſpruch konnte es ſich leidenſchaftlich für die meiſten Ideen von 1789 begei⸗ 
ſtern und ebenſo über ihre oft verhängnisvollen Auswirkungen erſchrecken. Durch 
materielle und ideelle Wünſche noch immer mit ihr verbunden, hatte es längſt 
ſchon das Vertrauen verloren, die Revolution könne dieſe Intereſſen von der 
ſtändigen Unſicherheit und Bedrohung befreien. Es wollte ſich ſeine ſtolzen 
Eroberungen jenſeits der Grenzen in einem endgültigen Frieden einverleiben, in 
den Europa ohne Selbſtaufgabe niemals einwilligen konnte. Es wollte die Ord⸗ 
nung, ohne ſich von all der Unordnung trennen zu können, die zum Ruin geführt 
hatte, es wollte die Autorität und prangerte dennoch den Deſpotismus an, es 
wollte die Ausſöhnung aller Bürger, ohne daß auch nur ein einziger auf ſeinen 
perſönlichen Groll oder gar auf ſeine Rache verzichtet hätte. Es war von der 
Republik angeekelt, ohne darum das Königtum wieder herbeizuwünſchen, und von 
dem Wahlſyſtem, ohne darum die Souveränität des Volkes aufgeben zu wollen.“ 

Der Weg für Napoleon war frei. Nur er konnte die widerſprechenden Wünſche 
der ziel⸗ und ratloſen Nation klären und erfüllen. Ihm ſteckten Ordnung und 
Autorität im Blute, ſein klarer Wirklichkeitsſinn hatte ihn vor den Schwärme⸗ 
reien von 1789 wie vor der Billigung der Greuel von 1792 bewahrt. Dieſe 
Klarheit begründete auch ſeine Abneigung gegen das Parteiunweſen und gab 
ihm die Worte ein: „Für eine Partei regieren, heißt, ſich früher oder ſpäter 
in ihre Abhängigkeit begeben. Man wird mich nicht dafür gewinnen. Ich 
bin national.“ Und weiter: „Mißtrauen Sie jedem, der wahre Vaterlands⸗ 
liebe ausſchließlich ſeiner eignen Anhängerſchaft zuerkennt.“ Er haßte jede 
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Unordnung. Er mißtraute dem Grundſatz der Freiheit, weil mit ihr ein ver⸗ 
logener Kult getrieben war. Das Prinzip der Freiheit verleugnete er, das der 
Gleichheit hielt er aufrecht. Und damit hatte er die Nation für ſich! Die Reaktion 
trat auf ſeine Seite, denn Bonaparte „hat nicht die Bourbonen, ſondern nur 
die Anarchie entthront“. Sie hatte erkannt — gerade wegen des kläglichen Ver⸗ 
ſagens der Bourbonen, vor allem des Grafen von Artois — daß eine Revolution 
nur dann abgeſchloſſen werden kann, wenn eine neue Ordnung, die die geſunden 
Errungenſchaften der Revolution ſichert, die Geſchichte geworden find, auf- 
gerichtet iſt, der ſich alle ohne Selbſtaufgabe einfügen können. Dieſe Ordnung 
konnte nur Bonaparte bringen. So lag die Feſtigung ſeiner Herrſchaft auch im 
Intereſſe der Royaliſten. Der Kampf ging nicht mehr zunächſt für die Rückkehr 
der Bourbonen, ſondern für die Ordnung gegenüber dem Chaos von Gewalt, Un⸗ 
recht, Atheismus und Schmutz. Nachdem die Gleichheit, die durch Napoleon nie 
gefährdet war, geſichert iſt, tritt die Maſſe der durch die Revolution zu Beſitz 
Gelangten, die Pächter der enteigneten Güter, als ein ſtarkes, konſervatives 
Element hinter die neue Ordnung. Hinter ſie tritt die Kirche, die im Konkordat 
ihrerſeits einen Strich unter unerfüllte Wünſche zieht. Die durch die Revolution 
hart und blutig verfolgte Kirche hatte bald ihren Einfluß im Volke vertieft. Die 
Geiſtlichkeit hatte in ihrer Mehrzahl den Eid auf die Revolution verweigert; 
die ihn geleiſtet hatten unter ſchwerem Druck, fanden bald zur Rechtgläubigkeit 
zurück. Das Volk in ſeiner Mehrzahl verdammte die Verfolgung des Glaubens. 
Die Blindheit der Revolutionäre trieb die Kirche in die Gegenrevolution. Sie 
nahm den Kampf gegen die antichriſtliche Tyrannei auf. Die chriſtlichen — nicht 
nur die katholiſchen — Kreiſe wurden die Mannſchaft des Kreuzzuges, den die 
geiſtigen Führer der Reaktion leidenſchaftlich und wirkungsvoll predigten. Die 
Gläubigen wollten Vergeltung für die grauſame Unterdrückung und ſchimpfliche 
Verhöhnung ihres Heiligſten. Nach der Trennung von Kirche und Staat konnten 
ſie ſich ermächtigt fühlen, ihren Kult frei auszuüben, und ſchloſſen ſich gegen 
alles zuſammen, was die Revolution, die ſie für Teufelswerk erklärten, ſeit 1790 
geſchaffen hatte. 8 ö 

Sie wurden die Soldaten der Reaktion wie die Jugend, die beim erſten An⸗ 
griff dem Gegner der Revolution ſekundierte. Denn ſie kannte kein Verzeihen 
und gewährte niemandem mildernde Umſtände in der Unerbittlichkeit ihrer Jahre. 
Es war keineswegs allein die Jugend der Ariſtokratie, die zum Kampf antrat: 
ſie machte nicht mehr als ein Drittel aus. Die anderen zwei Drittel ſtellte die 
Jungmannſchaft der „kleinen Leute“, die in der Ausübung der Blutrache für 
ihre hingemordeten Angehörigen ſich leidenſchaftlicher und fanatiſcher zeigte als 
die jungen Adligen. Sie war es, die bald die Straße beherrſchte und trotz Ver⸗ 
folgung und Unterdrückung bis zur Errichtung der Herrſchaft Napoleons behielt. 
Das Land ſtand hinter dieſen Kräften. Unbeirrt ging es der Reaktion entgegen. 
Es wollte den Wiederaufbau auf legalem Wege, wenn nicht durch die Monarchie, 
ſo wenigſtens durch eine Regierung, die es von der verhaßten Zwangsherrſchaft 
befreite. 

Als dann 1804 die Agenten des Königs die Ermordung Bonapartes betrie⸗ 
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ben, gefaßt und entlarvt wurden, wandte die Armee ſich von Moreau ab und 
ließ durch eine Denkſchrift den Erſten Konſul auffordern, ſich zum Kaiſer aus⸗ 
rufen zu laſſen. Damit war das letzte und gefährlichſte Hindernis beſeitigt. Die 
Errichtung des Thrones, zu der jetzt die Armee den Anſtoß gab, war von langer 
Hand durch die Gegenrevolution vorbereitet worden. Ohne die Konzentrierung 
der geiſtigen Führung wären die Dinge nicht gediehen. Sie wollte unter einem 
aus der Revolution hervorgegangenen Monarchen die Gegenrevolution voll⸗ 
enden. Denn die Wiederaufrichtung des Thrones und ſein Anſehen müßten das 
Wiederaufleben der monarchiſchen Formen bewirken, und ſo würde ein neuer 
Geiſt das aus der Revolution geborene Regime Schritt für Schritt von ſeinem 
Urſprung entfernen und ihm eine andere Richtung geben. 

Die Revolution hatte zwiſchen ſich und dem Volke durch ihre Tyrannei, ihren 
Terror, durch den Kampf gegen die Religion, durch die Bedrohung des Beſitzes, 
durch die ſtändige Gefährdung der Sicherheit und den Eigennutz ihrer Führer 
eine Lücke gelaſſen. In dieſe trat, da nach den Geſetzen jeden politiſchen Lebens 
Lücken ſchnell gefüllt werden, die Reaktion. Das wäre auch geſchehen, wenn ſie 
nicht die geiſtig bedeutenden Führer gehabt hätte, über die ſie verfügte, nach den 
Grundgeſetzen des menſchlichen Seins, die niemand ungeſtraft laſſen, der gegen 
ſie verſtößt. 

Der führende Kopf der Reaktion war Louis de Fontanes, noch 1789 ein Schüler 
Voltaires, den die Revolution zum Chriſten machte. Er, gewohnt, vom Geiſtigen 
her alles Geſchehen zu deuten, gewann die Überzeugung, daß in dem Verfall des 
Geiſtes, für den die Enzyklopädiſten die Schuld traf, die Urſache der politiſchen 
und ſozialen Verwirrungen zu ſuchen ſei, die erſt die Revolution ermöglichten. 
Er bezog eine geiſtig⸗ſtrategiſche Stellung, weil nur von ihr aus der Kampf gegen 
den Ungeiſt mit Erfolg aufgenommen werden konnte. Er war Royaliſt aus Über⸗ 
zeugung, aber da er an die Rückkehr der Allerchriſtlichſten Majeſtät in abſehbarer 
Zeit nicht glauben konnte, entſchied er ſich für die Diktatur, um die Wieder⸗ 
herſtellung der Ordnung zu beſchleunigen. Deshalb ſuchte er in einer ungewöhn⸗ 
lich hellſichtigen Klarheit alle Kräfte der Ordnung und Autorität hinter den 
Diktator zu bringen. Dazu erſchien die Wiederherſtellung der religibſen Autorität 
aber als vordringlichſte Aufgabe. Das ſah auch Napoleon, der durch die Wieder⸗ 
herſtellung der alten Kirche ſich die Katholiken verpflichten wollte. Fontanes 
unterſtützte ihn, weil er in ihm den einzigen Mann ſah, der die vollſtändige 
Wiederherſtellung der Ordnung, und damit der Kirche und ihrer Geſellſchafts⸗ 
lehre, gewährleiſten konnte. Das Volk war für die Kirche, der Widerſtand ſaß im 
Inſtitut, das die Freidenker beherrſchten. Er war nicht zu unterſchätzen, aber die 
vorhandene Gegenbewegung, die die Philoſophie des 18. Jahrhunderts ablehnte, 
weil ſie die Seele töte und den Verſtand täuſche, bedurfte nur der Führung. 
Fontanes fand die beſten Helfer: Frangois de la Harpe, einen Konvertit der Philo⸗ 
ſophie zur Religion mit dem Fanatismus des Bekehrten, den angeſehenen Kritiker 
Louis Geoffroy und — Chateaubriand, der der Jugend, die nicht ihr Genüge an 
der kalten Klarheit Geoffroys fand, das gab, was ſie erſehnte: eine dichteriſche 
Deutung des alten Glaubens, in feinem „Genie du Christianisme“, Durch ihn 
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wurde die Religion erneut ein Gegenſtand höchſter Verehrung in den jungen 
Herzen. In den Kirchen drängte ſich die Menge der Gläubigen; die Wiederauf⸗ 
erſtehung des Glaubens bewirkten einige große Geiſter, die damit den Grund für 
den nationalen Wiederaufbau eines ganzen Volkes legten. „An dieſem Tage“ — 
als Chateaubriands „Genie du Christianisme“ erſchien — „hat in Paris nicht 
eine einzige Frau geſchlafen. Man riß ſich das Buch aus den Händen oder ſtahl 
es ſich“, ſchrieb Madame Hamelin. Der revolutionäre Geiſt hatte eine Schlacht 
verloren. 

Im Januar 1804 wurde Fontanes zum Präſidenten der Geſetzgebenden Kör⸗ 
perſchaft ernannt. Wie er vorausgeſehen hatte, wurde die Kirche die feſteſte 
Stütze der neuen Monarchie, und die Geiſtlichkeit übernahm eine der bedeutend⸗ 
ſten Rollen in der Gegenrevolution. Der Kaiſer ſelber unterſtützte den Glauben, 
wo er konnte: „Der Atheismus iſt der Zerſtörer jeder Moral, wenn nicht beim 
Einzelnen, ſo doch bei den Völkern.“ Fontanes, der auch Großkanzler der 
neuen Univerſität Frankreichs geworden war, verfolgte hartnäckig ſein Ziel, die 
Katholiken für das Regime zu gewinnen und ihnen Einfluß auf das Regime zu 
verſchaffen. Auf der Univerſität gelang es ihm, tüchtige Menſchen heranzubilden, 
die vollkommen vom monarchiſtiſchen Geiſt durchtränkt waren, ausgerichtet nach 
den Grundſätzen der Ordnung und Autorität. Hier erzog er eine Generation nach 
Grundſätzen, die gegenrevolutionär waren, für eine Monarchie, zwar aus der 
Revolution geboren, aber von ihr abgelöſt, um den Weg zum großen Wiederauf⸗ 
bau zu gehen. f 

Der Weg des Kaiſerreichs bis zu ſeinem Ende iſt bekannt. Es iſt hier nicht 
der Platz, ihn nachzuzeichnen, wie es auch nicht möglich war, den Weg der Gegen⸗ 
revolution mit all ihren großen und kleinen Mitteln, vor allem auch der klugen 
Preſſearbeit, im einzelnen zu zeigen. Bis 1813 gingen beide Wege zuſammen. Bis 
dahin hielt man es für möglich, die Reaktion im Rahmen des Kaiſerreiches durch⸗ 
zuführen in langſamem, allmählichem Fortſchritt, ohne Gewaltſamkeiten, weder 
zum Vorteil noch zum Schaden einer Klaſſe. Napoleons Sturz ſetzte der Mög⸗ 
lichkeit einer völligen Ausſöhnung ein jähes Ende. Sonſt hätte die Gegenrevolu⸗ 
tion ohne Befriedigung von Rachegelüſten unter Einfügung der geſunden 
Errungenſchaften der Revolution in die große Ordnung geſiegt. 

Die Bourbonen ſtellten, ſchlecht beraten nach Napoleons Worten, alles wieder 
in Frage, was glücklich gelöſt war: „Das große Befriedungswerk war 1814 im 
weſentlichen bereits abgeſchloſſen; und gerade darum verwahrte ſich das Volk, 
das zu einem Teil daran mitgearbeitet hatte, gegen jeden Verſuch einer Gegen⸗ 
revolution, die nicht nur höchſt gefährlich, ſondern auch ganz überflüſſig und 
ungerechtfertigt geweſen wäre. Aber nach dem April 1814 lebten die alten 
Streitigkeiten mit der gleichen Leidenſchaft wie früher wieder auf; wir leiden 
heute noch darunter ... Frankreich, das von Anfang an die erſten Exzeſſe ab⸗ 
lehnte, hatte nach und nach alles abgeſchüttelt, was es an der Revolution als 
weſensfremd empfand, und damit wäre alles gut geweſen. Die Bourbonen hätten 
klug daran getan, nicht noch einmal alles in Frage zu ſtellen.“ 
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Das ſeltlame Schickfal des Fräulein Aubry 


Erzählung 
Copyright by the Author 1938 
III. 

„Doch dem Ruhme wider Willen folgte das Verhängnis — wie der Schatten 
der Geſtalt.“ 

So ſetzte Onkel Franz die ſeltſame Geſchichte fort. 

„Ich habe dieſes Schickſal bis in das winzigſte Geſchehnis ſeiner Wirklichkeit 
hinein verfolgt. Doch es rührt mich nicht, weil ich es als — — ſinnlos empfinde.“ 

„Sinnlos?“ 

Großmutter ſaß in ſich verſunken mit der Lauerſamkeit eines Panthers da, als 
ihr Bruder, durch das roſtig klingende Wort gereizt, einen Schritt der kämpfe⸗ 
riſchen Abwehr auf ſie zu tat. 

„Freilich — es liegt ein Glanz der Not über der armſeligen Berühmtheit, der 
ung ergreifen müßte, wenn... ja, wenn der Kinderglaube an die Vorſehung 
noch der unſre wäre.“ 

„Wieſo der unſere?“ fragte die Alte ſo leiſe, daß es kaum zu hören war. 

Onkel Franz ließ ſich unvermittelt in dem Seſſel nieder. 

„Hier iſt die Akte!“ ſagte er mit einer ſchrecklichen Nüchternheit, in welcher 
die Geiſter des Hochmuts mit denen der Erkenntnis rangen. „Seht ſie doch 
ſelber durch!“ 

Dann lehnte er ſich weit zurück und ſchaute auf das ſilberige Flirren der 
Blätter im Mondlicht hinaus. x 

Die greifen Geſchwiſter ſchwiegen lange — in ihren gewohnten ſtummen 
Kampf vertieft. Ich blätterte unterdes die Akte durch. 

Da lagen — auf weiße Bogen ſäuberlich aufgeklebt und zu Gruppen ſinnvoll 
geordnet (oh, wie genau der gute Onkel war, wie verläßlich! Wahrhaftig, man 
konnte ſich ihm blindlings anvertrauen!) — die Urkunden eines Menſchenlebens. 

Zuoberſt fand ich die Gehaltszettel der Oper: 70 Franken, 200 Franken, 
400 Franken, 900 Franken — die griffigen Sproſſen an der Leiter des Erfolges. 

„Erfolg — Erfolg“, tönte es auch aus den Kritiken, die ebenfalls geſammelt 
waren. Zum erſten Male und mit einer eigenartigen Erregung, die mir unvergeß⸗ 
lich iſt, ſah ich die Kampfblätter der Revolution: „La Batave“, „Le Rougyff“, 
„Courier Républicain“ — die zerbrochenen Spiegel einer Zeit. 

Schließlich feſſelte mich ein angeſengtes Stück Papier, deſſen Rückſeite ſorg⸗ 
fältig geklebt war — ein Brief. Mein Auge fing die Unterſchrift: „In Liebe 
dein Franz⸗Paul“. 

Wieder folgten Zeitungsausſchnitte — Kritiken über das Ballett. In einer, die 
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aus dem Blatt „Le Directoire“ ſtammte, hieß es: „Unſere neue Primaballerina, 
Fräulein Angelika Aubry, iſt der Stern der Oper. Nie war ſie ſo großartig wie 
bei ihrem erſten Auftritt als Führerin des Balletts. Ihre Kunſt iſt nun vollendet; 
göttlich — Are Anmut. Der Jubel des dankbaren Publikums kannte keine 
Grenzen 

Beim nächſten Ausſchnitt — aus dem „Journal de l' Empire“ — ſtutzte ich. 
„Die Unglückliche ...“, hieß es, „hat das herbſte Mißgeſchick ereilt, das einer 
Tänzerin begegnen kann. Ob ſie dem Leben erhalten bleibt, iſt ungewiß. Ihrer 
Kunſt iſt fie verloren. Niemals werden die Pariſer ihre geliebte Pallas Athene‘ 
wiederſehn ...“ 

Mit einem fragenden Blick reichte ich den Bericht zu Onkel Franz hinüber. 

„Sie iſt verunglückt ...“, ſagte der, ohne ſich zu rühren. „Ein ſchrecklicher 
Sturz — vom Höhepunkte ihres Lebens ſozuſagen. Er begab ſich — vierzehn 
Jahre nach dem Narrenſpiel — bei einer Feſtaufführung ... Doch — ich merke 
ſchon, ſo verſteht man die Geſchichte nicht. Stein auf Stein geſchichtet ergeben 
noch kein Haus. Alſo muß ich wohl ...“ 

Der Alte ſeufzte vernehmlich, als ob er ſich eine gar zu ſchwere Bürde auf⸗ 
geladen habe. 

auch den Fortgang erzählen, der in der Tat ein außerordentlicher war. 

Vom Ruhm des Tags gezeichnet, begann Angelika den Weg der künſtleriſchen 
Leiſtung zu beſchreiten. Daß ihr nach dem Triumph von Notre-Dame die großen 
Rollen in den tänzeriſchen Zwiſchenakten und Balletts zufielen, iſt wohl nicht 
verwunderlich. Erfolg wird ſtets der Vater der Erfolge. Doch die ihrigen ſind 
die angeſtammten Kinder der Gabe und des Fleißes. Angelika opferte ſich ihrer 
Kunſt mit einer unermüdlichen Bereitſchaft, ſo daß Franz⸗Paul ſie mählich als 
ein Fverrücktes Frauenzimmer empfand. So hat er ſich Kunſt nicht vorgeſtellt. Vor 
allem kränkte es den ſtreberiſchen Jungen, daß die Geliebte keinen Anſpruch an 
das Leben ſtellte. Als Primaballerina wirft du noch im elterlichen Gurtenbette 
ſchlafen!“ rief er mit dem Zorne des Propheten aus. Tatſächlich wohnte die Aubry 
noch im Kämmerlein der Rue Saint⸗Martin, als die Ernennung zur erſten 
Tänzerin der Oper — mit 10800 Franken Jahresſold — ſie eines Morgens 
überraſchte. Das war im Jahre 1797 — zur Zeit des Direktoriums, da am 
Himmel der Alten Welt, noch kaum beachtet, der Stern Napoleons langſam 
erglomm. Nach der Prüfung der Revolution, die das Land in eine Wüſtenei ver⸗ 
wandelt hatte, geſchah das unbegreifliche Wunder: Frankreich lebte weiter — 
lebte im Übelſtand, verkrampft und ohne Blut, da ſein Volk nunmehr die Zeche 
jahrelangen Leichtſinns zahlte; lebte mit ſchlechter Nahrung, ſchlechten Kleidern, 
ſchlechtem Geld — müde und entzaubert. In Scherben lagen die Leitbilder einer 
großen Zeit: „Göttervolk“ und ‚MWeltnation‘, „Rauſch der Macht‘, „Triumph des 
Menſchentums“, „Befreiung aus den Sflavenfetten‘ — Redensarten, verblaßt 
und ohne Sinn. Das Pariſer Volk erſehnte ſeine Ruhe — nach ſoviel Kampf 
und Sieg, Geſchrei und Fieber und Beklemmung. Es wollte gar nicht mehr ge⸗ 
rettet fein — nein, leben wollte es, eſſen, ſchlafen und ... tanzen. Tatſächlich war 
der Tanz in jeder Form zu dieſer Zeit der Mittelpunkt des Intereſſes: der eigene 
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Tanz auf Plätzen, in den Cafés und Bars; Zotentanz in Tingeltangels; 
Kunſttanz des Balletts. Das war der Glücksfall in Angelilas Beruf. Keine 
Kunſt ſtand in höherem Anſehn als die ihre, die ſie meiſterlich beherrſchen lernte. 
So war fie bald — ‚die göttliche Tänzerin“, wie der Schmock fie nannte.“ 

Großonkel hatte ſich erhoben und ſeinen Pendelgang auf der Terraſſe aufge⸗ 
nommen — ſechs Schritte hin und ſechs zurück, gemeſſen, ausdrucksvoll und klar. 
So war auch ſeine Rede. 

„Sie ſpielte nämlich alle Göttinnen ſeit der erfolgreichen, Göttin der Vernunft“. 
Artemis, Hera, Athene; Nemefis, Göttin der ſtrafenden Gerechtigkeit, und Naenie, 
Göttin der Klage — ſie hatten fortan nur die eine Darſtellerin. Bald tanzte ſie 
als Mittelpunkt des Balletts mit ihren anmutigen Schwüngen die Gattin des 
Zeus; bald ſtieg fie — in ſchwarze Schleier eingehüllt — als Göttin der Klage 
aus der Unterwelt; bald ſchwebte ſie mit dem Helm und der Lanze der Pallas 
Athene in einer Lichtflut vom Himmel herab. Und immer war ſie umjubelt; der 
Erfolg blieb ihr treu. Immer war fie Göttin... Göttin der Antike, Göttin 
von Paris!“ 

Onkel Franz hatte ſich in Leidenſchaft hineingeredet. Nun blieb er ſtehen. Sein 
Handrücken fuhr über die hohe Stirn — mit einem einzigen wiſchenden Strich. 

„Geſchwätz!“ 

So fuhr er nach einer langen Pauſe fort, während der er ſinnend dageſtanden 
war. 

„Natürlich ſpielte ſie nur Göttinnen und war ſelbſt ein unglückſeliges Men⸗ 
ſchenkind. Der Jubel erreichte nur ihr Ohr; ihr Ruhm war Sporn zu höherer 
Leiſtung. Doch ihr Leben ... tja, das iſt ja eben das Geheimnis, das mir als 
Forſcher dieſen Stoff unleidlich macht!“ 

„Erzähle uns doch die Tatſachen!“ ermunterte ihn Großmutter ſanft. 

„Tatſachen?“ Die Frage klang wie ein unterirdiſches Gelächter. „Ein Blatt 
Papier, das ein Windſtoß zu Boden nimmt, kann eine bedeutende Tatſache ſein, 
und ein geſcheitertes . — — barer Unſinn!“ 

„Iſt dieſes Leben ...“, fragte die Alte mit einem leiſen Schwanken in der 
Stimme. „tt Angelika geſcheitert?“ 

„Vollſtändig!“ Der Bruder maß die Schweſter mit einem grimmigen Blie, 
als wollte er ſagen: „Siehſt du! Das paßt in deinen Kram!“ Dann fuhr er fort: 

„Das heißt: In Wirklichkeit ging alles ungewöhnlich glatt. Noch immer leuch⸗ 
tete der Stern der Oper am Pariſer Himmel, als Napoleon ſich zum Kaiſer der 
Franzoſen machte. Die Wirrnis im Lande war zunächſt beendet; ſie hatten wenige 
unverſehrt durchlebt. Angelika Aubry war unter ihnen. Die ihren Ruhm dem 
Poſſenſpiel der Jakobiner dankte, hatte ihn durch Leiſtungen der Kunſt erhalten 
und gemehrt. Den Stürmen jener Tage trotzend, war fie das ‚Wunder der Voll⸗ 
endung“, als welches Milon die Fünfunddreißigjährige auf dem Gipfel ihres 
Lebens anſprach. Dieſer Milon, ſelbſt ein Tänzer erſter Ordnung, hatte damals 
gerade fein berühmteſtes Ballett ‚Die Heimkehr des Odyſſeus' geſchrieben, das 
man für die erſte Feſtvorſtellung zu Ehren des Kaiſers auserſah. Am 27. Fe⸗ 
bruar 1807 vollzog ſich das Ereignis, von dem Paris durch Wochen ſprechen 
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follte — freilich aus anderen Gründen als denen des geſellſchaftlichen Glanzes. 
Dabei war dieſer ungewöhnlich groß und wirkte nach den Jahren der Verwüſtung 
beinahe wie die auferſtandene Vergangenheit des Sonnenkönigs. Zwar hatte 
Napoleon ſelbſt nach der Schlacht von Preußiſch⸗Eylau, die für ihn erfolglos 
war, Oſtpreußens winterliche Dunkelheit dem Pariſer Lichterglanze vorgezogen. 
Sein Seſſel in der Kaiſerloge war der einzige leere Platz im weiten Rund des 
Opernhauſes. Die Kaiſerin Joſephine war erſchienen. Der Veilchenſtrauß, den 
ſie ſtets an ihrem Halsausſchnitte trug, leuchtete wie ein rieſiger Amethyſt auf 
ihrer wohlgeformten Bruſt. Ihr mädchenhaftes Lächeln voll der Güte und des 
Leichtſinns wehte über die großartige Verſammlung hin, die ihr in freudiger 
Bereitſchaft die Huldigung der Majeſtät darbrachte: über die Generäle, Staats⸗ 
leute, Diplomaten; über die Erben alter Geſchlechter und die Emporkömmlinge 
in den Fußſtapfen Napoleons; über wirkliche Könner, ehrliche Vaterlandsfreunde, 
ſtreberiſche Schmeichler und die gewiſſenloſen Schufte; kurz — über alle jene 
Namen, die mit der unverlöſchlichen Tinte aus Blut und Tränen in das Ge⸗ 
ſchichtsbuch der Alten Welt ſchon eingezeichnet waren. Die Kaiſerin hatte ihren 
großen Tag. Nicht nur, daß die Vierundvierzigjährige, vom Glücke verjüngt, 
ſchöner als jemals wirkte — ſie beſchwingte auch die erwartungsvolle Freude auf 
die Feſtvorſtellung: auf die komiſche Oper „Die Verlobten“ und auf Milons neues 
Ballett, das ihr als ein Geniewerk geſchildert war; auf den Verfaſſer ſelbſt, der 
die männliche Titelrolle tanzte; auf die Penelope der ausgezeichneten Madame 
Clotilde; auf Saint⸗Amant, den ſtrahlenden Jungen ohne Schwere, der den 
Telemach ſpielen würde; und vor allem auf das beinahe mythiſche Wunder der 
Tanzkunſt, das die Kaiſerin zum erſtenmal erleben ſollte — Angelika Aubry als 
Pallas Athene. Schon waren die drei Akte der Oper verklungen und hatten die 
feſtlich geſchmückte Schar in Frohſinn und Erwartung verſetzt. Die Pauſe mit 
ihrem Wandel durch die Gänge, den liebenswürdigen Grüßen hierhin wie dorthin 
und dem Getuſchel hinter Fächern war zu Ende. Von vielhundert Kerzen über⸗ 
ſtrahlt, die ſich in den Spiegeln längs der Wände und in den demantenen Ge⸗ 
ſchmeiden der Damen wie den glänzenden Orden der Herren brachen, ſtrömte die 
Geſellſchaft in den Saal zurück. Mit einem Fanfarenſtoß begann das Ereignis 
des Abends: „Die Heimkehr des Odyſſeus“. Wie im homeriſchen Geſange war's, 
was auf der Bühne ſich vollzog — in der Kunſt Terpſichores meiſterlich ausge⸗ 
drückt. Der Augenblick, da Odyſſeus nach einem Menſchenalter des Krieges und 
der Irrfahrt in das heimatliche Ithaka zurückkehrt, von niemandem erkannt als 
ſeinem Hirten und ſeinem Hunde, diente zum Vorwurf des Balletts. Da war 
die Gruppe der Freier, die ſich in bewegtem Rhythmus und mit kräftigem Ge⸗ 
bärdenſpiel immer enger um die begehrte Penelope ſchloß; deren bedrängtes 
Gemüt zwiſchen Süchten und Treue, Neigung und liſtiger Ausflucht, das Madame 
Clotilde im feinſten Seelenſpiele der Bewegungen zu geben wußte; der junge 
Telemach, der dem Hirten nicht traute, und ſchließlich der hartgeprüfte Dulder 
ſelbſt, von Haß zerriſſen und doch die Demut des Pilgers wahrend — der Schau⸗ 
tanz in den wohlgeſtimmten Farben und Lichtern, die von alters her die Meiſter⸗ 
ſchaft der Pariſer waren, von erleſenen Darſtellern ausgeführt und einer er⸗ 


210 


Sturz der Göttin 


finderiſchen Muſik begleitet, verzauberte das Publikum. Von Minute zu Minute 
wuchs die verhaltene Begeiſterung und feuerte die Künſtler zu immer ſtärkerem 
Einſatz an. Als ſchließlich Telemach, um ſeinen Vater zu erproben und das Pack 
der Freier zu verdrießen, den Wettbewerb im Bogenſpannen vorſchlug, als der 
gealterte Odyſſeus den flehentlichen Blick zum Himmel ſchickte, die Götter möchten 
ihm noch einmal die unvergleichliche Stärke ſeiner Mannesjahre leihen, als 
ſchließlich in einem märchenhaften Blaulicht, von Silberſtrahlen gitterig durch⸗ 
ſchoſſen, Pallas Athene ſich am Firmamente zeigte, da brachen alle Dämme der 
Verhaltenheit. Dreitauſend Händepaare ſchlugen aufeinander, und die Rufe der 
Begeiſterung brauſten durch das Opernhaus. Auch Joſephine war davon erfaßt. 
Wie ein erregtes Kind trommelte ſie mit ihren kleinen Fäuſten auf die brokaten⸗ 
ausgeſchlagene Brüſtung ihrer Loge. Auf einmal ſprang ſie auf. Vom Rauſch 
des Glückes überwältigt, riß ſie den Veilchenſtrauß von ihrem Kleid und warf 
ihn in die Tänzerſchar hinunter, die ihr Spiel für ein paar Augenblicke unter⸗ 
brochen hatte. Milon fing ihn auf und dankte mit einem winkenden Sprunge, der 
aus echter Leidenſchaft geboren, nicht eben höfiſcher Form entſprach, der kindlichen 
Kaiſerin. Nun kannte der Jubel keine Grenzen mehr. Jeder wußte, daß Joſephine 
mit dem Zuwurf ihrer Lieblingsblumen den Künſtlern die allerhöchſte Gunſt er⸗ 
wieſen hatte; niemand wollte weniger huldvoll, weniger begeiſtert ſein. Endlich 
nahm das Orcheſter die Wiederholung des letzten Satzes auf. Noch einmal hob 
Odyſſeus ſeinen flehentlichen Blick zum Himmel — ſchon in das ſilberig⸗blaue 
Märchenlicht um die Athene. Dreitauſend Blicke folgten ihm und blieben wie 
gebannt am Rundhimmel der Bühne hängen. Auf einem ſchwebenden Pedeſt wie 
auf einer Wolke ſtand die Göttin im flimmernden Schuppenkleid. Hinter ihr 
rauſchten die Gewebe der Wolken in raſender Fahrt hinan, ſo daß man glauben 
mußte, ſie ſinke aus unendlicher Ferne der Erde zu. Wie Angelika ſacht hernieder⸗ 
ſchwebte, womöglich noch ſchöner als je, in einer Haltung der lächelnden Sicher— 
heit — ganz Göttin, überirdiſche Gewalt und die Vollendung, da war die Oper 
aus dem lauten Beifall, der einem Können galt, in die Andacht vor dem großen 
Menſchendaſein eingeſunken. Wie zu Anbeginn in Notre⸗Dame ſo in dieſer 
Stunde ihres Höhepunktes gab das atemloſe Schweigen die Ergriffenheit der 
Menſchen wieder. Die Muſik verſchwebte in ſanften Tönen, auf die ein Augen⸗ 
blick der Stille folgte. Schon ſtand die Göttin, in das Strahlenmeer des Lichts 
gehüllt, hoch über ihrem Schützling, der eben unter Hohngelach der Freier den 
ſchweren Bogen zu ſpannen verſuchte. Mit einer anmutigen Gebärde neigte ſie ſich 
über ihn — betende Madonna mehr als griechiſche Göttin — und ſtreckte zum 
Sinnbild der erflehten Stärkung die Lanze aus. Odyſſeus ſpannte den Bogen 
mit einem Ruck; das Lachen der Freier verſtummte, und das Orcheſter ſetzte mit 
vollen Stimmen ein. Da geſchah das Unerwartete ...“ 

Onkel Franz, der wider die Gewohnheit in einem Zuge forterzählt hatte, als 
ob er ſelbſt an dieſer Feſtaufführung teilgenommen habe, hielt in ſeinem Pendel⸗ 
gange wie in ſeiner Rede inne. Umſtändlich ſetzte er ſich, trank das Glas leer und 
ſteckte eine friſche Zigarre an. 
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„Der alte Spielmeifter Gardel, Angelikas Lehrer und Gönner, hat uns den 
Vorgang von Anfang bis zu dem jammervollen Schluſſe überliefert ...“ 

Bei dieſen Worten nahm er die Akte an ſich. 

„Hier iſt ſein Bericht, den ich im Archiv der Oper fand. Lies bitte den letzten 
Abſatz vor!“ 

Er reichte mir ein Blatt, und ich begann: 

„Im Augenblick der ſeligen Entrückung — Hut ab vor dem Genie des Kollegen 
Milon! — ſchien es mir, als ob die Aubry ein wenig zu ſchwanken begann. Vier 
Meter über der Bühne ſtand die ‚Gloire‘. ..“ 

„So nennen die Franzoſen die Schwebemaſchine der Bühne“, ergänzte der 
Onkel, und ich las weiter: 

„ .. Sch ſchloß die Augen für einen Schlag, da ich an eine Täuſchung meiner 
aufgeregten Sinne glaubte. Doch nein! Die „Gloire' ſchwankte wahrhaftig; die 
Lanze entfiel den Händen der Entſetzten, die mit einer tappenden Gebärde der 
Verzweiflung — ach! liebreizend war ſelbſt dieſe! — in die Leere griff. Der 
Todesſchrei eines Tiers zerriß die Stille wie unſere Herzen, und einem Meteor⸗ 
ftein gleich faufte das unglückliche Mädchen kopfüber auf den Brettbelag der 
Bühne. Ein dumpfer Schlag; dann das Poltern der ſchweren Maſchinerie, deren 
Trümmer ſie begruben. In der Stille des Entſetzens hing ein zärtlicher Klang 
aus dem Fagott — letzter Ton des Orcheſters, das jäh abgebrochen hatte. Schon 
fiel der Vorhang über einem Trümmerfeld aus verbogenem Blech und Draht 
und Splitterholz, aus zerfetzter Seide, abgeriſſenen Silberſchuppen und einer 
wabernden Wolke Staub. Darunter begraben lag der Ruhm meiner Schule, 
Frankreichs größte Tänzerin ...“ 

So ſchloſſen die Aufzeichnungen Gardels. Ich reichte Onkel das Blatt zurück, 
der es ſorgſam in die Akte fügte. 

„Das alſo war ihr Ende!“ 

Wie Großmutter die Worte ſprach — verhalten, langſam und hauchdünn, 
waren ſie durchraunt von Ewigkeit. 

„Das Ende?“ 

Die klare Stimme ihres Bruders nüchterte uns auf. 

„Es war der Anfang — jawohl, haargenau, der Anfang ihres Jammers. 
Angelika Aubry war ja nicht tot ... Doch laßt mich zunächſt erzählen, was ſich 
im Opernhaus begab. Männer ſchrien Flüche oder Loſungen ohne Sinn; Frauen 
ſanken in Ohnmacht. Man drängte auf die Bühne oder zu den Türen, wo bald 
ein wüſter Knäuel die Bewegung lähmte. Der Marſchall Marmont ſchimpfte 
wie ein Kutſcher auf den Polizeiminiſter. Dann kletterte er in ſeiner Galauniform 
die Rampe hinauf. Die Kaiſerin ſtand in ihrer Loge — reglos, bleich und wie 
von Sinnen. ‚Was ift mit ihr? fragte fie von Zeit zu Zeit. Die Höflinge und 
Adjutanten liefen durcheinander: „Was iſt's?“ — „Was iſt's?' Keiner wußte es, 
und keiner konnte die Majeſtät aus dem Theater bringen. Erſt will ich wiſſen, 
was ihr geſchehen tft!“ erklärte fie beſtimmt. Endlich erſchien Milon an der 
Rampe. Er trug noch die Maske des Odyſſeus. Der wollene Chiton war am 
Oberarm zerriſſen und hing in langen Fetzen ſeitlich nieder. Die graue Perücke 
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ſchwebte wie ein verrauftes Faſchingshütchen auf dem Wirbel. Die Schminke 
hatte ſich entweicht; in grieſigen Strähnen floß ſie über das Geſicht, das noch die 
Stanzen des Grauens trug. Als er die Hände hob — beſchwörend und hilflos 
zugleich, ſchlug die Stille über dem Gewühl zuſammen. „Meine Damen und 
Herren!“ Das Schluchzen erſtickte feine Stimme. ‚Ein Band — iſt — geriffen!‘ 
Und Milon zuckte mit den Achſeln ob dieſer Unbegreiflichkeit. Dann ſtammelte 
er die Worte der Erlöſung für die Hörerſchaft., Sie iſt nicht tot — nur verletzt!“ 
Nun ſank die Kaiſerin in ihren Seſſel und begann, vom härteſten Druck befreit, 
zu weinen. ‚Verhaftet den Schuldigen!“ rief fie mit Leidenſchaft, „helft der 
armen Tänzerin! Beides war freilich längſt geſchehen. Der Bühnenmeiſter — 
Colonia hieß der Mann — ſchilderte dem Polizeiminiſter den Vorgang bis in 
die Einzelheit. Von menſchlicher Schuld war nicht zu reden; Colonia hatte ſeinen 
Dienſt mit Umſicht und Erfahrung ausgeführt. Tatſächlich war eines der vier 
Bänder der „Gloire' geriſſen — ein nagelneues Band. So war das Pedeſt ins 
Wanken geraten und ſchließlich abgerutſcht. Ein Ränkeſpiel des Schickſals ſtürzte 
Angelika ins Elend. Freilich war fie ‚nur verlegt‘, wie Milon ſagte; jedoch — 
auf eine böſe Art: drei Brüche des linken Arms, Zertrümmerung eines Fußes; 
eine klaffende Wunde im Geſicht und eine ſchwere Erſchütterung des Hirns — 
das war der ärztliche Befund. Als ſie nach einer bangen Weile der Ohnmacht ſich 
entrang und ihre großen Augen aufſchlug, ſagte fie ein Wort... Dann ſank fie 
in die Nacht zurück. Dieſes Wort eroberte ihr das Herz der Kaiſerin. Noch am 
ſelben Abend erfuhr es Joſephine in den Tuilerien. Hatte ſie bislang der Künſt⸗ 
lerin die Ehre und der Unglücklichen ihr Mitleid zugewendet, nun ſchlug ihr Herz 
dem Herzen zu. Das eine Wort, das aus dem tiefſten Grund des Frauentumes 
blühte, trieb die Kaiſerin zu großen Taten des Erbarmens. Selbſt als ein Höf⸗ 
ling ihr mit vorbedachter Tücke ‚die jakobiniſche Vergangenheit des Schneider⸗ 
mädels“ und ihre „gottesläſterliche Untat' offenbarte, blieb Joſephine feſt. Für 
fie war die Revolution „das Weib auf dem roſinfarbenen Tier‘ — der Wider⸗ 
chriſt, der nur das Böſe wirkte. Als Witwe des Grafen Beauharnais hatte ſie 
ſelbſt genug davon erfahren. Ihr geliebter Mann, der ſich der Revolution an⸗ 
ſchloß, war ſchließlich auf dem Blutgerüſt geendet; ſie hatte man in den Turm 
geworfen und ihrer Kinder beraubt. Daran zerſchellte der tückiſche Vorbedacht. 
Die leichtſinnige Joſephine fühlte im Glanz der zweiten Ehe das Menſchtum als 
ihre einzige Pflicht. Alſo befahl ſie eine Ehrenvorſtellung der Oper, deren voller 
Erlös der Verunglückten gehören ſollte. Schon am 7. März fand die Aufführung 
vor ausverkauftem Haufe ſtatt. Wieder ging „Die Heimkehr des Odyſſeus' über 
die Bühne; doch das Schlußbild fehlte. Milon hatte es für immerdar geſtrichen. 
So kam Angelika zu 15000 Franken und zu der jährlichen Rente von 1800 Fran⸗ 
ken, welche die Oper ihr auf Wunſch der Kaiſerin bewilligt hatte. Die Koſten für 
die lange Krankheit bezahlte Joſephine. Das Wort, dem dieſe Kraft der kaiſer⸗ 
lichen Wohlfahrt innewohnte, hatte die Erſchöpfte ſo leiſe hingehaucht, daß nur 
die wenigen es verſtanden, die unmittelbar an ihrem Schmerzenslager ſtanden. 
„Schützt mein armes Kind!“ hatte Angelika Aubry geſagt, bevor die dunklen 
Flügel der Nacht noch einmal über ihr zuſammenſchlugen ...“ (Schluß folgt) 
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Christliche Übereinkunft. Im Jahre 1923 wurde vom damaligen, in⸗ 
zwiſchen verſtorbenen Erzbiſchof von Canterbury eine Kommiſſion gebildet, die 
den Verſuch unternehmen ſollte, die verſchiedenen Richtungen der engliſchen 
Kirche durch ein gemeinſames Programm in Fragen der Lehre und Dogmatik 
wenn auch nicht ſynkretiſtiſch zu vereinigen, ſo doch einander näherzubringen. 
Die engliſche Kirche ſpiegelt ja innerhalb ihres Rahmens, wenn man die all⸗ 
gemeinen „katholiſchen“ Wahrheiten des Chriſtentums einmal undogmatiſch 
auffaßt, ſtärker als irgendeine andere heutige Kirche die Summe der überhaupt 
möglichen Interpretationsweiſen des chriſtlichen Glaubens vom laxeſten Libera⸗ 
lismus bis zur ſtarren Dogmatik. Sie enthält gleichſam einen eigenen Katho⸗ 
lizismus, Proteſtantismus, Kalvinismus und eine myſtiſche Orthodoxie als Rich⸗ 
tungen in ſich, aus welcher Weite ſich denn auch ihr oftmals vorgetragener Füh⸗ 
rungsanſpruch der neueren chriſtlichen Kirchen in Ablöſung des römiſchen Katho⸗ 
lizismus ergibt. Um ſo intereſſanter daher der nunmehr nach fünfzehnjähriger 
Arbeit abgeſchloſſene Bericht jener Kommiſſion, die in letzter Zeit unter dem 
Vorſitz des Erzbiſchofs von Pork ſtand und im übrigen aus neunzehn Biſchöfen, 
Prälaten, Univerſitätstheologen und hervorragenden Laien zuſammengeſetzt war. 
Der Bericht iſt ein zirka 240 Seiten ſtarkes Dokument geworden, das von allen 
Kommiſſionsmitgliedern unterzeichnet wurde. Die damit ſcheinbar beſiegelte 
Einigkeit ſoll aber mehr nach außen wirken, ohne die internen und teils unüber⸗ 
brückbaren Gegenſätze zu verwiſchen. Man hat bei der Stellungnahme zu ent⸗ 
ſcheidenden Fragen daher irgendwelche Mehrheitsbeſchlüſſe unterlaſſen und ſtatt 
deſſen Alternativmeinungen aufgeſtellt ſowie überhaupt für reinliche Klärung 
der Standpunkte geſorgt. So iſt die Stellungnahme zur Frage: Schöpfungs⸗ 
geſchichte oder Entwicklungslehre (Darwinismus uſw.) dahin fixiert worden, 
daß beide Betrachtungsweiſen einander nicht kontradiktoriſch zu widerſprechen 
brauchten. Die Schöpfungsgeſchichte habe von vornherein ſtarken ſymboliſchen 
Charakter gehabt, deſſen Wahrheit durch evolutionstheoretiſche Überlegungen 
nicht berührt wird. Ahnlich verhält es ſich in der Stellungnahme zu über⸗ 
menſchlichen geiſtigen Weſen, Engel, Dämonen uſw. Der Glaube an ſie 
müſſe beibehalten werden als Kernſtück des Chriſtentums, es ſteht jedoch dem 
einzelnen Chriſten frei, ſich über den Charakter ihrer Exiſtenz, ob konkret oder 
ſymboliſch, des Urteils zu enthalten. Schwieriger auf eine gemeinſame Baſis zu 
bringen war die Frage nach den Wundern, beſonders nach den Wundern Chriſti, 
wo man klugerweiſe nicht auf künſtlich vereinfachende „Erklärungen“ ausging, 
ſondern lieber die beiden möglichen Einſtellungsweiſen unter Herausſtellung ihrer 
Gründe nebeneinander beſtehen ließ. Die katholiſierende Richtung ſieht in den 
Wundern beſonders deutliche Zeichen der göttlichen Macht auch gegen die Natur⸗ 
geſetzlichkeit des Weltgeſchehens. Die proteſtantiſche Richtung wiederum vertritt 
ſtärker die Anſicht, daß die Macht Gottes ſich wirkſamer der Naturgeſetze auch 
für ihre eigene Offenbarung bediene, als ſie in Form von Ausnahmen und Durch⸗ 
brüchen durch die Geſetzesſphäre zur Geltung käme. So wird denn auch die 
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Frage der jungfräulichen Geburt Chriſti und die feiner Auferſtehung nicht ein- 
deutig dogmatiſch geklärt. Weſentlich für die chriſtliche Haltung ſei nur der 
Glaube an eine Fleiſchwerdung Gottes, und wenn die Auferſtehung auch „die 
Kerntatſache der menſchlichen Geſchichte“ darſtelle, ſo bleibe es doch eine perſön⸗ 
liche Entſcheidungsfrage, ob man ſie als ein tranſzendentes Geſchehen auffaſſen 
wolle oder ob man an fie, wie freilich die Mehrzahl der Kommiſſion, als eine 
konkrete Tatſache, bei der das Grab Chriſti leer geweſen ſei, glauben wolle. In 
ähnlicher Weiſe zirkelt der Bericht zu anderen Kernfragen der chriſtlichen Glau⸗ 
benslehre den Umkreis ihrer möglichen Interpretationen ab und gibt damit ein 
auch für andere Kirchen und Konfeſſionen aufſchlußreiches Bild über den zeit⸗ 
genöſſiſchen Beſinnungsſtand auf das „Gemeinſam⸗Chriſtliche“. 


Vizeadmiral a. D. v. Trotha 70 Jahre alt. Jedes Konverſationslexikon 
gibt die Daten dieſes Lebens: Adolf v. Trotha, am 1. März 1868 geboren, trat 
1886 in die Kaiſerliche Marine ein, nahm nach anderen Auslandkommandos 1900 
in China als Admiralſtabsoffizier im Landungskorps des Kreuzergeſchwaders an 
der Verteidigung von Tientfin teil. Von 1916 1918 war v. Trotha Chef des 
Stabes der Hochſeeflotte und hatte in dieſer Stellung bei Admiral Scheer ent⸗ 
ſcheidenden Anteil an der Skagerrakſchlacht. Nach dem Kriege wurde er 1919 
Chef der Admiralität, und ihm iſt es zu verdanken, daß die Organiſation der neuen 
Reichsmarine auf der Tradition der alten aufgebaut wurde. Nach dem Kapp⸗ 
Putſch verließ er den aktiven Dienſt. Er ſtellte ſeine Kraft, ſein Wiſſen und 
ſeine Energie der volksdeutſchen Sache zur Verfügung, in der er an den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen zum Nutzen der Sache gewirkt hat. Sein Haupteinſatz ge⸗ 
ſchah bei der deutſchen Jugend, der er in dem „Großdeutſchen Jugendbunde“ 
eine muſtergültige Organiſation ſchuf. 1934 wurde v. Trotha Führer des 
„Reichsbundes deutſcher Seegeltung“, dem er den ihm gebührenden Platz 
ſicherte. In ſchweren Zeiten hat Trotha auch als Schriftſteller das Wort er— 
griffen: „Großdeutſches Wollen“ und „Volkstum und Staatsführung“, 
Schriften, deren Bedeutung die Zeit beſtätigt hat. — Und doch wie wenig 
ſagen dieſe Daten über einen Mann aus, deſſen Perſönlichkeit und Wirken 
durch ſie in keiner Weiſe erſchöpft werden! Der Fall iſt ſo ſelten, daß Ruf und 
Weſen ſich ſo lückenlos decken, wie bei dem Vizeadmiral a. D. v. Trotha, daß 
der Chroniſt nicht nur berechtigt, ſondern auch verpflichtet iſt, bei einem feier⸗ 
lichen Anlaß auch einmal ſeinem Herzen die Zügel frei zu geben. Denn ſo lange 
v. Trotha als aktiver Offizier in der Marine tätig war, verkörperte er in der 
Vollendung den Typ des deutſchen Offiziers, der in Wahrheit eine letzte 
Steigerung der beſten Eigenſchaften des deutſchen Menſchen darſtellt. Es gibt 
nur ſehr, ſehr wenige Offiziere, von denen man außerhalb des Rahmens 
eines Nekrologs wie von ihm ſagen darf, daß er in gleicher Weiſe das rückhalt⸗ 
loſe Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten, ſeiner Kameraden und ſeiner Untergebenen 
bis zum letzten Heizer beſaß. Und er hat dieſes Vertrauen in jeder Stunde 
ſeines Lebens gerechtfertigt. Ein Offizier von hoher Begabung, mit einem 
klaren unbeeinflußbaren Verſtande, ein untadeliger Mann in der wahren Be⸗ 
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deutung dieſes verpflichtenden Wortes, ein Mann von Ehre und Treue und 
ein Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle: das iſt Adolf v. Trotha. Das hat 
ihm die kameradſchaftliche Treue ſeiner Kameraden, die Liebe ſeiner Unter⸗ 
gebenen und die Achtung und die Liebe aller derer verſchafft, die das Glück 
ſeiner perſönlichen Nähe genießen durften. Seine Auffaſſung von der un⸗ 
abdingbaren Verpflichtung gegenüber dem eigenen Volke hat ihn in den 
ſchweren Nachkriegszeiten befähigt, ſeinen Platz auch dann voll auszufüllen, aus 
Verpflichtung zur Sache, wenn ſein Gefühl ihm auch vielleicht einen anderen 
Weg wies. Mutig hat er zu Zeiten, als das ſehr unpopulär war, für die ge⸗ 
rechte Würdigung der Tirpitzſchen Leiſtung und Perſönlichkeit gekämpft. Aber 
über all dieſem Großen und Ernſten darf nicht vergeſſen werden, daß v. Trotha 
auch neben den ſo lobenswerten Eigenſchaften über viel liebenswerte ver⸗ 
fügt: über einen wundervollen Humor, der ihn zu einem Erzähler von hohem 
Reiz macht, eine noble Beſcheidenheit und ſchlichte Zurückhaltung, über eine reife 
menſchliche Güte und alle die Eigenſchaften, die ihn befähigen, immer Vorbild 
zu ſein. 8 


Der deutsche Ritter. Sinn und Geſtalt des deutſchen Rittertums deutet 
Ludwig A. Winterswyl in ſeinem Buche „Der deutſche Ritter⸗ 
ſtand“ (Potsdam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H. 8 Tafeln. 
RM 3, —). Die überlegene Klarheit des Verfaſſers befähigt ihn, das Weſen der 
ſchönſten Blüte des geſchloſſenſten und fruchtbarſten Zeitalters unſerer Geſchichte 
ſo darzuſtellen, daß ihr letzter und tiefſter Sinn offenbar wird und Ströme der 
Kraft in unſere Zeiten gehen von deutſchen Menſchen, die über das Alltäg⸗ 
liche ihrer Gegenwart ihr Tun und ihre Haltung an einem hohen Ideal aus⸗ 
richteten, das allein ſchon durch ſeine Aufſtellung Bürgſchaft der Größe war. 
Winterswyl gliedert ſein Buch in die Abſchnitte: Die Entſtehung des Ritter⸗ 
ſtandes; Die geſchichtliche Leiſtung des Ritterſtandes; Die Ideale des Ritter⸗ 
ſtandes und die ritterliche Wirklichkeit. Einen beſſeren Führer als ihn konnte man 
nicht finden. Denn ſeine Konzeption der deutſchen Geſchichte als deutſches Schick⸗ 
ſal läßt bei Beherrſchung aller Einzelheiten die Größe des Gegenſtandes in ſeiner 
vollen Bedeutung erſcheinen. 


Königin Aasa. Der Spaten des Forſchers als das wirkſamſte Mittel prä⸗ 
hiſtoriſcher Erkenntnis hat in aller Welt neue Möglichkeiten geſchaffen, nicht 
nur die Kultur und das Weſen alter Völker zu erſchließen, ſondern hat auch in 
ungeahnter Weiſe alte Sagen als Geſchichte beſtätigt. Freilich hat er andrer⸗ 
ſeits auch dazu beigetragen, falſche romantiſche und echt theatraliſche Vorſtel⸗ 
lungen von Helden und Menſchen alter Zeiten auf das richtige Maß zurück⸗ 
zuführen. Da es zweifellos eine der Hauptaufgaben verantwortungsbewußter 
Forſchung iſt, die hiſtoriſche und prähiſtoriſche Wirklichkeit mit der Legende 
zu konfrontieren, lohnt ſich ein näheres Eingehen auf die Schrift des bekannten 
Gelehrten Dr. F. Adama van Scheltema „Der Oſeberg⸗ 
Fund“ (Augsburg, Benno Filſer). Scheltema beſchäftigt ſich mit den Aus⸗ 
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grabungen bei Dfeberg in Norwegen. Die ausgezeichnete norwegische Forſcher— 
arbeit hat es ermöglicht, die verſchiedenen Funde an den Fjorden zeitlich feſt— 
zulegen. Das Grab des Oſebergfundes ſtammt ungefähr aus dem Jahre 850 
und die im Oſeberg-Schiff beſtattete Fürſtin iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit 
die Königin Aaſa, Mutter des Schwarzen Halvdan und Großmutter Harald 
Schönhaars. Der Oſeberg-Fund und andere Funde in Norwegen nun haben die 
Bedeutung der eine lange Zeit in ihrem Wert als hiſtoriſches und kulturhiſto— 
riſches Dokument angezweifelten Puglingaſage in ihrem geſchichtlichen Wert be— 
ſtätigt. Das iſt für die Kenntnis der germaniſchen Vorzeit und der germaniſchen 
Menſchen von hohem Werte. Scheltema führt aus: durch die Fähigkeit der Wikin⸗ 
ger, ihre ungeſtümen, entfeſſelten Energien, ihren ins Monumentale ſtrebenden 
Drang in künſtleriſche Form zu bannen, werden ihre wilde Kraft und ihre maßloſe 
Leidenſchaft ebenſo erhärtet wie ihre hervorragende techniſche Geſchicklichkeit und 
ihr ausdauernder Fleiß am Werke. Solche Eigenſchaften allein befähigten dieſe 
Menſchen, in kleinſten Schiffen die Weltmeere zu überqueren und überall als Her- 
ren aufzutreten und ſich lange zu behaupten. Auch Beiſpiele ſtraffer Selbſtzucht 
und asketiſcher Enthaltſamkeit find nicht ſelten, wenn auch durchaus nicht die Regel. 
Wir treffen auf ein Gefühlsleben, das Scheltema zutreffend als das „erwachſener 
Kinder“ bezeichnet. Immer wieder ſind „Beiſpiele ungezügelter Völlerei, unbe— 
ſchränkter Selbſtſucht, von Gewalttätigkeit und Fehdeluſt, unmenſchlicher Grauſam⸗ 
keit und Gleichgültigkeit gegen und leichtfertiges Spiel mit Gelübden und Ver— 
pflichtungen“ belegt. Die Religion — ſoweit man den Götterglauben in dieſer Zeit 
noch als eine Religion bezeichnen kann — hatte nur einen ſehr geringen Ein- 
fluß auf das Handeln der Menſchen und gar keine ethiſch regulierende Bedeu— 
tung. Stärker als der Götterglaube war damals ſchon der Dämonenglaube in 
Verbindung mit einem primitiven Totenkult. Wenn man nach einer Ethik ſucht, 
ſo ergeben die Moralſprüche der Edda als eine Art Sittenkodex mehr oder 
weniger nur eine Sanktionierung der Bauernſchlauheit und eines ſkrupelloſen 
ethiſchen Opportunismus, begründet auf einer völligen Diesſeitigkeit, die ein 
Fortleben nach dem Tode nur in dem perſönlichen Ruhme ſah. Gerade die 
Pnglingaſage gibt eine Fülle von Beiſpielen, die — wie Scheltema ſagt — nicht 
erhebend wirken: mehrere Könige ertrinken im Rauſch, faſt alle kommen gewalt— 
ſam um. Söhne verbrennen den Vater, weil er die Mitgift der Mutter nicht 
herausrücken will. Menſchenopfer, ja ſelbſt ein König, werden gegen Mißernten 
dargebracht. Berauſchte werden von ihren Frauen und ihren Kindern im Schlaf 
ermordet. Brüder erſchlagen ſich gegenſeitig. Die Königin Aaſa, die von König 
Gudröd, der ihren Vater erſchlug, entführt wird, läßt kurz nach der Geburt 
ihres Sohnes Halpdan den ſtark betrunkenen König durch einen ihrer Dienft- 
knechte erſtechen. Das geht durch die ganze Puglingaſage wie auch durch die ande- 
ren Überlieferungen. Dies Bild entſpricht nach Scheltema wenig den gängigen 
Vorſtellungen germaniſcher Heldenzeit, aber wir ſollen dem Spaten dankbar 
ſein, daß er auch hier Erkenntnis vermittelt hat, denn nur der kann ſich an den 
Vorvätern gültig ausrichten, der fie in ihrer ganzen Größe, aber auch in ihren 
Belaſtungen ohne Romantik ſieht. 
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Das politifche Auto 


Nicht nur infolge des techniſchen Fortſchritts iſt das deutſche Auto von 1935 
ein anderes Weſen als das von 1908. In ihm ſtecken auch die Folgen des Welt— 
krieges, und ſoziale Verſchiebungen, der totale Staat, Autarkie, Volksgemein— 
ſchaft wirken ſich an ihm aus, die Fragen der Arbeits-, Arbeiter- und Material- 
beſchaffung ſpielen hinein, neue Werkſtoffe haben ſich ſeiner Seele bemächtigt, 
und der Geiſt der Autobahn iſt ihm in die Glieder ſeines Motors und die For— 
men ſeiner Karoſſerie gefahren. Es iſt keineswegs nur ein Kind des Ingenieurs 
und Kalkulators. Vielmehr iſt es auch eine Art von techniſcher Venus, die mit all 
ihrer Schönheit dem Schaum des weltpſychologiſchen und politiſchen Meeres ent- 
ſteigt. Der Motor ſteht als ein politiſcher Soldat neben den anderen. Jeder 
Autotyp ſtellt eine beſondere Formation innerhalb des weltmotoriſchen Auf— 
marſches dar, deren Traditionsregiment eine der alten Firmen Mercedes, Adler, 
Opel uſw. mit ihrer fo ſchwer definierbaren Qualität und ihrem Vorkriegs⸗ 
preſtige iſt, das doch „irgendwie“ noch da iſt und das wir im Takt des Motors 
und dem Fahrgefühl wahrzunehmen uns einbilden. ’ 

George Stephenſon zeugte von großer techniſcher Weisheit, als er die Eifen- 
bahn mit ihren Lokomotiven, Bahnkörpern, Schienen, Signalen uſw. als eine 
einzige Maſchinerie aufgefaßt wiſſen wollte. Aus ſolcher totalen Auffaſſung her⸗ 
aus könnte, ſo meinte er, das wahre Weſen der Eiſenbahn allein richtig begriffen 
und fie infolgedeſſen richtig gebaut und organifiert werden. Zu feiner Zeit waren die 
Straßen ſehr ſchlecht und die Lokomotiven ſehr ſchwer. Die Straßen konnten 
dieſe ſchweren Maſchinen nicht tragen, und umgekehrt beſaßen die Lokomotiven 
auch gar nicht die Eigenſchaften, um Straßen befahren zu können. Zweifellos 
waren zwar die Lokomotiven Automobile, aber da man ſich Automobile immer als 
Straßenfahrzeuge erträumt hatte, ſo ſparte man dieſen Ehrentitel für den 
ſchienenloſen Wagen auf. Stephenſon mußte zu ſeiner Lokomotive als ein nicht 
von ihr zu trennendes Maſchinenelement von Anfang an die Schiene hinzudenken. 
Das aber ſind ſehr widerſtandsfähige und glatte Straßen, die nur den Nachteil 
haben, daß nichts anderes auf ihnen fahren kann als das, was man mit Hinblick 
auf ſie konſtruiert, und daß das, was ſo konſtruiert iſt, nur auf ihnen fahren 
kann. Aber die anderen Straßen waren immer noch da und blieben, man ſage 
was man wolle, für Handel und Wandel eines Volkes lebenswichtiger als die 
Bahn, die nicht verlaſſen werden konnte, während das Wegenetz eines Landes 
jede freie Bewegung ermöglichte und ſomit die Ungebundenheit auch der Maſchine 
als höchſt begehrenswert erſcheinen ließ. 

Auf ein Straßennetz alſo, welches ſeit Jahrhunderten auf die regelloſeſte und 
oft ſeltſamſte Weiſe entſtanden war, wurde ſchließlich als Repräſentant der Idee 
völliger Freizügigkeit im Verkehr der ſelbſtfahrende Wagen geſetzt. Dadurch, 
daß man das Automobil auf ſchlechte und altertümliche Straßen ſetzte, hat es 
ſchließlich gerade ſolche Eigenſchaften entwickelt, die völlig über die Grenzen 
hinauswuchſen, welche jedem Auto auf dem alten Straßennetz geſetzt ſind. Es 
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ſchrie nach der Möglichkeit, ſich mit aller Geſchwindigkeit einſetzen zu können und 
nicht ewig vom autofremden Verkehr geſtört zu werden. So ſchuf man eine freie 
Bahn, die Autobahn, ein ſpätgeborenes Kind des Autos. Dies Auto war den 
Straßen über den Kopf gewachſen, jetzt aber wächſt die Autobahn dem Auto wie— 
der über den Kopf. Nun hat auch das Auto ſeine glatte Schiene bekommen, aber 
nicht eine ſchmale, ſondern eine breite, von Steinen abſtammende Schiene, auf 
der es ſteuern und die es immer wieder verlaſſen kann. Die faſt grenzenloſe Mög— 
lichkeit auf dieſer Bahn wirkt nun auf das Automobil zurück. Auch das Auto 
beginnt, wie ſeinerzeit die Eiſenbahn, mit der Fahrbahn eine konſtruktive Einheit 
zu werden und ſchmilzt mit ihr zu einer großen Verkehrsmaſchinerie zuſammen. 
Ein Kreis hat ſich geſchloſſen: das ſelbſtbewegliche Fahrzeug ſpringt nun von 
der Landſtraße auf eine Bahn, wenn auch nicht auf die eigentliche Schiene zurück. 
Die Entwicklung der Einheit „Auto — Autobahn“ vollzog ſich im umgekehrten 
Drehungsſinn als die Entwicklung der Einheit „Schiene — Lokomotive“. 
Seitdem die Autobahnſtraßen eine neue Epoche des Verkehrs eröffnet haben, 
ſieht die Menſchheit mit Spannung dem Ergebnis der Züchtung durch die Auto— 
bahn entgegen. Das „autobahnfeſte“ Auto iſt da. Aber die Autobahnfeſtigkeit 
iſt ein relativer Begriff. Jeder Wagen iſt an ſich autobahnfeſt, wenn man ſeine 
Geſchwindigkeit nicht voll ausnützt und bei Dauergeſchwindigkeiten je nachdem 
zehn bis zwanzig Prozent unter der erreichbaren Höchſtgeſchwindigkeit bleibt. 
Wirklich autobahnfeſt iſt der Wagen, der mit möglichſt geringen Prozenten unter 
der Höchſtgeſchwindigkeit dauernd gefahren werden kann und nicht Schaden leidet, 
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auch wenn man ſich gegen die Diſziplin vergeht. Man muß alſo der Wärme⸗ 
anhäufung in dem lange Zeit hindurch gleichmäßig ſtark beanſpruchten Motor 
entgegenwirken, man muß beſonders gute Schmiereinrichtungen ſchaffen uſw. 
Aber immer bleibt dann noch die Tatſache, daß viele Menſchen der Verſuchung 
nicht widerſtehen, aus ihrem Wagen doch das Höchſte herauszuholen. Die Auf- 
gabe lautet alſo: ſo ſchnell wie möglich fahren, höchſte Ausnutzung der Maſchine, 
Standhalten der Maſchine, geringen Brennſtoffverbrauch. Die dauernde Züge— 
lung des Motors erzeugt einen fahrpſychologiſchen Mißton. Man könnte die 
Wagen droſſeln, aber dann kommt der Droſſelungsmißton und die Schmach des 
Überholtwerdens durch andere Wagen. Somit werden die Wagen immer ſchneller 
werden und ſchließlich die Höchſtgeſchwindigkeit dauernd vertragen müſſen. Der 
normale Fahrer fährt heute bereits im Weltrekordtempo der Vorkriegsjahre. In 
zehn Jahren wird er ſich dem heutigen Weltrekordtempo annähern. Bei dieſer 
Entwicklung tritt, progreſſiv ſich rieſig vergrößernd, der Luftwiderſtand als maß⸗ 
gebender Faktor auf. Rennfahrer und Konſtrukteure ſprechen mit Vorliebe von 
ſoundſo viel Luftdruck pro Quadratdezimeter Wagenfläche. 

Es iſt alſo der Luftwiderſtand der eine große Pol, um den ſich die Entwicklung 
des modernen Autos dreht. Luft wird bei hoher Geſchwindigkeit gleichſam mate⸗ 
rieller, zäher und gefährlicher. Das Zeitalter iſt darauf bedacht, die Autos durch 
die Luft ſchlüpfen zu laſſen, die Wagen müſſen „windſchlüpfig“ werden, wie der 
Fiſch waſſerſchlüpfig iſt. Jenſeits gewiſſer Grenzwerte ſpringt die einfache Multi⸗ 
plikation des Widerſtandes in quadratiſche und in kubiſche Widerwärtigkeiten 
über, und die Sehnſucht mancher Menſchen nach allerhöchſter Geſchwindigkeit 
leidet an der Brennſtoffkalkulation Schiffbruch. Von dem motoriſchen Teil der 
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Wagen kann nach einem halben Jahrhundert der Erfahrung nicht mehr viel ent- 
ſcheidend Neues erwartet werden, wenigſtens nicht beim Exploſionsmotor. Daß 
der Übergang vom Exploſionsmotor zum Dieſelmotor im Vollzug iſt, weiß man, 
und Überraſchungen find hier nicht zu erwarten, da die Unſumme der alten Erfah⸗ 
rungen nun dem Dieſelmotor zugute kommt. Aber noch manche Jahre und viel— 
leicht jahrzehntelang wird ſich, geführt durch die Autobahn und ganz neuartige 
Erfahrungen, die äußere Form des Autos wandeln, das auf der Autobahn jetzt 
gleichſam wie ein Taucher in das Luftelement hineinſchnellen muß. Dieſe Ent⸗ 
wicklung wird freilich durch den im Vergleich zum Benzinmotor viel ſparſameren 
Olmotor beeinflußt werden. 

Aber das moderne Auto wird auch an einen ganz anderen Pol der Entwicklung 
gedrängt. Es iſt die von Monat zu Monat zunehmende Verkehrsdichte vor allem 
in den Großſtädten. Iſt die Autobahn hindernisfrei, bietet ſie alle Voraus— 
ſetzungen für eine ſchnelle, regelmäßige Fahrt, bei der das Gewicht des Wagens 
keine wichtige, aber der Luftwiderſtand die ausſchlaggebende Rolle ſpielt, ſo gibt 
es in der Großſtadt zahlloſe wechſelnde Situationen und Verkehrshinderniſſe. 
Hier iſt es umgekehrt wie auf der Autobahn. Hier rechnet der Luftwiderſtand 
nicht mit, aber man muß das Wagengewicht bekämpfen, weil der Wagen dauernd 
gebremſt und wieder beſchleunigt wird, was die bekannte Folge hohen Brennſtoff— 
verbrauchs hat. Ganz andere Umſtände wirken hier alſo auf den Brennſtoffver⸗ 
brauch und die Fahrſicherheit ein als auf der Autobahn. Auf der Autobahn ſchießt 


Materialersparnis: Links Lichtmaschine mit 90 Watt Nennleistung, rechis mit 
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bei den Batterien. 26 Prozent geringeres Gewicht, große Bleiersparnis 


221 


Eugen Diesel 


2 72 22 2er won 


Neues Material! Schwungräder von Schwunglichtmagnetzündern. Rechts: Ausfüh- 

rung mit Messing-Schwungrad und Kobaltstahlmagneten. Leistung 5 Watt. Links 

neue Ausführung: Aluminium-Schwungrad mit eingegossenen Alnistahlmagneten. 
Leistung 15 Watt! Hierauf sind die Ingenieure besonders stolz 


der Wagen dahin wie eine Lokomotive auf den Schienen, und man braucht nicht 
zu ſchalten, im Stadtverkehr aber muß viel geſchaltet, geſteuert, der Gashebel 
getreten werden. Auf der Autobahn ſpielt die Elaſtizität des Motors keine Rolle, 
er fol nur lange und dauernd und ſparſam durchhalten, aber auch in der Stadt 
ſoll unter ganz anderen Bedingungen der Motor ſparſam und dazu ſo geſchmeidig 
ſein, daß er möglichſt ohne Schaltung durch alle Situationen der Großſtadt 
durchzieht. Um die Pole Großſtadt und Autobahn muß das moderne Auto Fon- 
ſtruiert fein. Zwiſchen ihnen entſtehen neue Eigenſchaften, erleidet das Auto eine 
merkwürdige Metamorphoſe. Zu dem Vollkommenen, das wir beſitzen, werden 
wir noch Vollkommeneres erhalten. Die Zukunft ſteht unter dem Zeichen der 
Gewichtserſparnis. Schon hat man — bei gleichem Gewicht — die Wattleiſtung 
von Lichtmaſchinen verdoppelt. Ahnliches iſt in vielen anderen Fällen erreicht. 

Zwiſchen Autobahn und Großſtadtverkehr aber gibt es noch ſehr viel anderes, 
nämlich die zahlloſen Situationen und Zuſtände, nach welchen ſich das Auto in 
ſeiner Jugendzeit ziemlich ausſchließlich zu richten hatte, und die insgeſamt auch 
heute noch vorhanden find. Da iſt die Landſtraße mit ihren Fußgängern, Rad⸗ 
fahrern, Pferden, Ochſen und Hunden, da iſt die ſchlüpfrige Kurve, der Sand— 
weg, die Haarnadelkurve und der Alpenpaß, Hitze und Kälte, Regen, Schnee 
und Sonne, das Dorf und das Gelände, Tag und Nacht. Der Wagen der Auto- 
bahn und des Potsdamer Platzes ſoll auch dem Förſter und dem Bauern, dem 
Ingenieur und dem Vergnügungsreiſenden dienen. 

Zu guter Letzt wird in allen Wagen mehr und mehr Bequemlichkeit verlangt. 
Man reiſt ja jetzt viele und ſehr lange Strecken im Auto. Das Radio ſpielt eine 
Rolle, weil man der einſchläfernden Monotonie auf einigen Autobahnen ent⸗ 
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gegenwirken muß. Der Wagen ſoll warm fein, alfo ſchafft man endlich brauch— 
bare Heizanlagen. Große Wiſcher müſſen auf ſtundenlanger Fahrt die Scheiben 
einwandfrei klar halten. 

Und nun der Volks- und Kleinwagen! Das Problem iſt ſchwierig. Monnig- 
fachſte Faktoren greifen ineinander, vertreten ſich die Füße. Die Kalkulation iſt 
knapp, und noch viel anderes mehr, als wir eben ſagten, ſpielt ſeine Rolle mit. Der 
Volkswagen ſoll alle techniſchen Fortſchritte aufweiſen und der politiſch-ſozial⸗ 
wirtſchaftlichen Lage auf beſondere Weiſe entſprechen. Die Ausſtattung ſoll einfach 
ſein, und er muß allen Werkſtoffen und neuen Fabrikationsmethoden angepaßt 
werden. Er ſoll autobahnfeſt ſein und beſondere Sicherheit gegen kenntnisloſe 
Bedienung bieten. Aber die Technik kann alles! Sie ſchafft auch den Volkswagen. 

Seit Jahrzehnten geht neben der Konſtruktionsarbeit des Ingenieurs ein 
Vorgang einher, der für die technologiſche Lage bezeichnender iſt als die eigent— 
liche Konſtruktionsarbeit. Es handelt ſich um die Hervorbringung zahlreicher 
neuer Werkſtoffe. Durch den Vierjahresplan find dieſe Werkſtoffe fait explo⸗ 
ſionsartig in den Vordergrund der Technopolitik getreten. Sie beeinfluſſen Ge- 
ſtalt und Weſen des modernen Autos. Neben den alten klaſſiſchen Werkſtoffen 
haben wir wichtige neue Stoffe gewonnen. Einiges wird bei der Anwendung ent- 
täuſchen, vieles wird ſich ſo durchſetzen wie ſeinerzeit das Aluminium. Wir denken 
zum Beiſpiel an Chrom-Molybdän⸗Stähle, an Magneſiumlegierungen, Preßſtoff 
für Lagerbuchſen, Kunſtharz für Fenſterrahmen und Zahnräder, Kunſtleder, 
Buna⸗Gummi, Zellſtoff für Polſterſtoffe. 

Das Ausland indeſſen iſt mit Rohſtoff und Werkſtoff alter Art reichlich ver— 
ſehen. Wir aber brauchen Deviſen. Wir wollen exportieren. Natürlich mißtraut 
die Welt draußen den neuen deutſchen Werkſtoffen. Nun ſind wir gezwungen, 
gleichzeitig Wagen mit alten und neuen Werkſtoffen zu bauen. Da die neuen 
Werkſtoffe neue Eigenſchaften haben, ſo ändern ſich auch Abmeſſungen und An— 
ordnungen. So laufen alſo in den Werken Inlandſerien mit neuen Werkſtoffen 
neben Deviſenſerien einher. Man ſpricht von deviſenteuren, deviſenbilligen, 
deviſenfreien Stoffen. Aber wir haben außerdem gelernt, mit ſehr viel weniger 
Rohſtoffen auszukommen und damit ebenſo hochwertige Erzeugniſſe herzuſtellen 
wie früher. 

Blicken wir auf Amerika und ſeine breite Abſatzbaſis im eigenen Land, ſeine 
gute Rohſtofflage und ſeine hohen Serien, denken wir an den abgewerteten 
Dollar und die märchenhaften Kundendienſtorganiſationen in der ganzen Welt. 
Wer in der Welt keinen Kundendienſt hat, der wird nicht viele Wagen verkaufen. 
Aber dieſer Kundendienſt erfordert Deviſen, die der Export erſt ſchaffen muß. 

Da iſt noch eine Reihe von politiſchen, wirtſchaftlichen und pſychologiſchen 
Situationen, welche ſich mit den Mächten verbünden, die den modernen Wagen 
hervorrufen. Seit den erſten Benzinautos bis heute haben ſich auch die Treib— 
ſtoffe verändert. Der Treibſtoff iſt im Grunde genau ſo maßgebend wie der 
Motor. Das Auto iſt heute kein Benzinwagen im eigentlichen Sinne mehr, 
ſondern ein Gefährt, das von ſynthetiſchen, natürlichen, reinen und gemiſchten 
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Brennſtoffen der verſchiedenſten Art angetrieben wird. Schon vor Beginn der 
eigentlich autarkiſchen Beſtrebung war die deutſche Brennſtoffſyntheſe im Gang. 
Sie hat ſich gewaltig entwickelt und ſteht vor weiteren großen Entwicklungen. 
Die Deviſenlage zwingt zur Einfuhrbeſchränkung, und die Rohſtofflage zwingt 
zum Sparen. Mit Deviſen und Rohſtoffen muß das politiſch folgſame Auto 
ſparſam ſein, und es muß gefügig das verzehren, was ihm geboten wird. Das 
alles wirkt auf Vergaſer, Kompreſſion und anderes ein. Intereſſanter aber iſt 
die pſychologiſch-wirtſchaftliche Lage. Kriegswirtſchaft und Unabhängigkeitsſtreben 
mußten dem Auto, wie es einmal war, zunächſt die Brennſtoffe zu beſchaffen 
ſuchen. In den letzten Jahren iſt die Induſtrie, welche dem alten Exploſions— 
motor feine Treibſtoffe liefert, viel bedeutender entwickelt worden als die In— 
duſtrie, welche dem an ſich viel ſparſameren Dieſelmotor heimiſche Brennſtoffe 
liefert. Früher, als man weniger Dieſelmotoren und weniger Autos hatte und 
die Autos Luxuscharakter aufwieſen, da war die deutſche Brennſtoffinduſtrie 
eher auf dem Wege, den Dieſelmotor vom Ausland unabhängig zu machen, und 
das Autobenzin blieb vom Ausland abhängiger. Die Aufrüſtung fand zunächſt 
den alten Automotor vor, er beherrſchte das Feld, als der Dieſelmotor begann, 
im Heer einzudringen. Drum war der leichte inländiſche Brennſtoff wehrpoli⸗ 
tiſch wichtiger. Aber der Dieſelmotor iſt mobiliſiert. Sein Brennſtoffhunger 
wird von Tag zu Tag politiſcher. Zwiſchen Motoren, Wehrwillen, Autarkie und 
Syntheſe machen manche Situationen Kopfzerbrechen. Die totalen Verflech— 
tungen im totalen Wirtſchaftsraum ſind Tatſache. Nur muß man ſich hüten, total 
mit monoton zu verwechſeln. Gerade das Totalitätsſtreben führt eine abenteuer- 
liche Menge von Situationen herbei. 

Die Motoriſierung benötigt zahlloſe Motoren und alles, was mit ihnen zuſam⸗ 
menhängt, vor allem zahlreiche durchgeſchulte Monteure und Feinmechaniker nicht 
nur am Entſtehungsort der Motoren, ſondern auch dort, wohin ſie geliefert wer— 
den. Die Nachfrage nach Motormenſchen iſt ebenſo groß wie die nach Motoren. 
Wie ſchwierig die Fragen der Mechaniſierung und der damit zuſammenhängenden 
Arbeitsloſigkeit und Arbeitsbeſchaffung zu beurteilen ſind, wird in dieſem Zu— 
ſammenhange klar. Jede politiſche und wirtſchaftliche Lage iſt wieder anders. Der 
Arbeitsloſe oder Beſchäftigte von heute oder morgen iſt anders zu beurteilen als 
der von geſtern. Es iſt nicht lange her, daß man über die Mechaniſierung und 
Automatiſierung der Werke als eine der Haupturſachen der Arbeitsloſigkeit Klage 
führte. Heute aber, wo der Bedarf an Mechanikern kaum gedeckt werden kann, 
mechaniſiert und automatiſtiert man wieder das Werk und muß es tun, weil es 
ſonſt nicht liefern könnte, was dann wiederum Arbeitsloſigkeit im Gefolge haben 
würde. Das zwingt uns zu der Schlußfolgerung, daß man die Frage der Arbeits- 
loſigkeit und Automatiſierung mit Vorſicht betrachten muß und daß politiſche 
oder ſonſtige Einſchläge von heute und morgen gewiſſe Fragen in ganz anderer 
Beleuchtung erſcheinen laſſen als noch vor wenigen Jahren. Es zeigt ſich, daß 
wir nicht nach ſtarren Geſetzen und Ideologien, ſondern viel eher nach Funktio⸗ 
nen denken und handeln müſſen, die aus den jeweiligen Situationen jeweils von 
neuem abzuleiten ſind. 
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Die Normung iſt bekanntlich ein der Automatiſierung verwandtes Problem. 
Auch ſie war aus „ſeeliſchen“ und anderen Rückſichten heftig umſtritten. Aber 
mehr als je geht ſie ihren Weg. Stand noch vor wenigen Jahren bei der Nor⸗ 
mung die Frage der induſtriellen und wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeit allein im 
Vordergrund, fo herrſchen heute die Erforderniſſe der motorifierten Landesver⸗ 
teidigung. Viele Umſtände verbünden ſich zur Förderung der Normung. Material⸗ 
erſparnis, der Zwang, alle lebenswichtigen Teile austauſchbar zu machen, mög⸗ 
lichſte Vereinfachung der Organiſation und der Schulung aller Beteiligten. Die 
Schlachten der Zukunft könnten dadurch entſchieden werden, daß Teile von 
Tanks, Autos und vielleicht von Flugzeugen austauſchbar ſind, daß man etwa 
aus einem abgeſtürzten Flugzeug ſofort ein Materialdepot für die Reparatur 
eines halb zerſchoſſenen Tanks improviſiert. Man ſtelle ſich vor, wie dieſer Zwang 
zur Normung wie eine kriſtalline Kraft das ganze fabrikatoriſche Gefüge des 
totalen Staats durchzieht und welche Unſumme von Büro⸗ und Werkſtattarbeit 
notwendig iſt, um dieſe rieſige Aufgabe zu bewältigen! Der Prozeß der Welt⸗ 
motoriſierung wird ferner dadurch gekennzeichnet, daß einer Tendenz nach Ver⸗ 
einheitlichung und Zentralifierung im Organiſatoriſchen eine andere Tendenz nach 
Dezentraliſation entgegenſteht. Ganze Werke müſſen in weniger gefährdete Land⸗ 
ſchaften verlegt werden. Es handelt ſich hier alſo um einen wehrpolitiſchen Akt. 
Dieſer Vorgang aber verzahnt ſich nicht ganz mit den anderen Tendenzen. Wer 
einmal die Geſchichte der Entwicklung zum totalen Staat ſchreibt, wird ein 
Hauptkapitel der Motorrevolution zu widmen haben, welche die merkwürdigſten 
ſozialen, organiſatoriſchen und pſychologiſchen Verſchiebungen auslöſte. Unter 
dem Zeichen der Motoriſierung ſetzen ganz neue Binnenwanderungen und Um⸗ 
ſiedlungen ein. Bauernhöfe verlaſſen ihren alten Platz zugunſten eines Tank⸗ 
übungsgeländes, Männer ſiedeln aus ihrem alten Lebenskreis in Tank⸗, Motor⸗ 
und Gaſthofſiedlungen über. Neue Werkgemeinſchaften entſtehen in rein wehr- 
politiſch beſtimmtem Lebensraum. 

Ein merkwürdig konſervativer Tatbeſtand wäre zu vermelden. Es zeigt ſich, 
daß die Unſumme rein organiſierter und mechaniſcher Zweckmäßigkeiten und ihre 
tatkräftige Durchführung nicht darüber hinwegzutäuſchen vermag, daß traditions⸗ 
gebundene Erziehung ſo wichtig, ja vielleicht noch wichtiger iſt als je. So etwas 
wie Feinmechanik, Motorkunde, zuverläſſige Arbeit lernt ſich nur in der Folge 
von Generationen und aus dem Geiſt der Tradition, der Werkgemeinſchaft, der 
Perſönlichkeit, welche ein techniſches Werk ſchuf und ein Werk organiſierte. Denkt 
man hier mechaniſch oder haſtig, ſo leidet die Menſchenausleſe, welche ſich keines⸗ 
wegs dem Tempo reiner Organiſation und Mechanik unterwirft. Es ſcheint ein 
Geſetz der Zeit zu ſein, daß, je bewegter ſie iſt und je mehr künſtliche Verſchie⸗ 
bungen ſie erleidet, ſie um ſo mehr der Bindungen an altbewährte Erfahrung, 
an menſchliche Einſicht und die Kraft wahrer Erziehung bedarf, die etwas ganz 
anderes iſt als überhaſtete Schulung und Einſatz des Menſchen nach dem Geſetz 
des reinen Mechanismus. 
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Ein Vierteljahr Außenpolitik 


Auflockerung in der Weltpolitik 


Am 3. Dezember 1937 platzte einem Preſſe⸗ 
photographen am Schleſiſchen Bahnhof in 
Berlin eine Magneſiumbirne. Der franzö⸗ 
ſiſche Außenminiſter Delbos, das Objekt 
dieſer journaliſtiſchen Tätigkeit, wandte ſich 
lächelnd an ſeinen deutſchen Kollegen, Frei⸗ 
herrn v. Neurath, und ſagte: „Bei uns 
heißt es: das bringt Glück!“ — Wir grei⸗ 
fen dieſe kleine nebenſächliche Begebenheit 
aus dem weltpolitiſchen Geſchehen des letz⸗ 
ten Vierteljahres heraus, weil uns ſcheint, 
es ſei ſeit langer Zeit und vielleicht auch 
auf lange Zeit hinaus der hellſte und 
freundlichſte Augenblick in der europäiſchen 
Außenpolitik geweſen. Gewiß, er ging vor⸗ 
über. Die Freude des Herrn Delbos über 
Herrn v. Neuraths unerwartetes Auf⸗ 
tauchen am Zug, eine Freude, die bei ſeinen 
Geſprächen in Warſchau noch überall durch⸗ 
klang, wurde im Laufe einer ausgedehnten 
Südoſttournee von anderen, oft weniger 
erfreulichen Eindrücken zugedeckt. 

Aber die Viertelſtunde am Schleſiſchen 
Bahnhof verdient feſtgehalten zu werden. 
Nicht nur als Symptom dafür, was ein 
Akt ſtaatspolitiſcher und doch auch zugleich 
perſönlicher Höflichkeit in außenpolitiſchen 
Beziehungen vermag, ſondern auch als bis⸗ 
her einzig greifbares Ergebnis jener Ent⸗ 
ſpannung, die durch den Halifax⸗Beſuch in 
Berlin Mitte November eingetreten war. 
Dieſer Beſuch ſelbſt war zwar nicht ohne 
ſtörende Begleiter ſcheinungen vonſtatten 
gegangen: die engliſche Preſſe hatte in 
einem merkwürdigen Gemiſch von Indis⸗ 
kretion und Phantaſie, vielleicht mit einer 
kleinen Zutat außerengliſcher ſtörender 
Einflußnahme, ein „Verhandlungspro⸗ 
gramm“ für die Zuſammenkunft in Berch⸗ 
tesgaden aufgeſtellt. Die deutſche National⸗ 
ſozialiſtiſche Parteikorreſpondenz gab dar⸗ 
auf ſowohl vor wie nach dem Beſuch in 
unzweideutiger Schärfe ihre Antwort. 
Doch zeigte das Londoner Kommuniqué 
vom 30. November anläßlich der Unter⸗ 
redungen von Chautemps und Delbos mit 
Chamberlain und Eden, daß bei aller 
Verſchiedenheit der Ausgangspoſitionen 
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doch eine Annäherung zwiſchen dem „weſt⸗ 
lichen“ Standpunkt und dem des Reiches 
zu verzeichnen war. Über die deutſche Rück⸗ 
kehr nach Genf wurde kein Wort verloren; 
auch der beliebte Begriff der Kollektivität 
war fallen gelaſſen worden; das neue 
Schlagwort hieß „allgemeine Regelung“ 
oder „Globallöſung“. Eine Konvention zur 
Beſchränkung der Luftrüſtungen ſollte an⸗ 
geſtrebt werden, und in der Kolonialfrage 
ſchienen beide Staaten zu Zugeſtändniſſen 
bereit, die zwar, gemeſſen an der eindeu⸗ 
tigen deutſchen Forderung — Rückgabe 
ſämtlicher Vorkriegskolonien — ungenügend 
waren, die aber doch einen erſten offiziellen 
poſitiven Schritt auf dieſem Gebiet dar⸗ 
ſtellten. 

Bei dem Zuſtand weltpolitiſcher „General⸗ 
unordnung“, den wir vor einem Viertel⸗ 
jahr an dieſer Stelle aufzuzeichnen ver⸗ 
ſuchten, durfte niemand erwarten, daß ſich 
für alle verfilzten Probleme der Nach⸗ 
kriegspolitik nun ſofort Löſungen finden 
würden. Dazu waren neben den Freund⸗ 
ſchaftsakten zuviel Giftſtoffe, zuviel tat⸗ 
ſächliche Konflikte vorhanden. Die „Times“ 
meldeten zwar lobend aus Paris, die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe habe kein unangebrachtes 
Triumphgeheul über den Beſuch in London 
angeſtimmt, aber der „Temps“ konnte ſich 
doch micht enthalten, von dem neugeſtärkten 
franzöſiſch⸗engliſchen „Block“ zu ſchreiben. 
Und wenn auch mit dem einen Partner der 
Achſe Rom — Berlin eine Entſpannung 
eingetreten war, ſo begann gerade während 
dieſer Entſpannung eine italieniſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Preſſepolemik von ſeltener Heftigkeit. 
Der Pariſer Korreſpondent der „Tribung“ 
wurde am 22. November zurückberufen, weil 
er in einem Leitartikel für eine italieniſch⸗ 
franzöſiſche Verſtändigung plädiert hatte. 
Wenige Tage ſpäter gab die italieniſche 
Preſſe Kenntnis von einigen recht groben 
Worten des franzöſiſchen Marineminiſters 
Campinchi über Frankreichs Abſichten 
gegenüber Italien. Paris dementierte, 
Campinchi dementierte. Die italieniſche 
Polemik ging weiter. Unter ſolchen Um⸗ 


ſtänden konnte eine „allgemeine Rege⸗ 
lung“ in Europa nicht vorwärtskommen. 
Denn man mag ſich darüber ſtreiten, wie 
viele europäiſche Staaten an einer ſolchen 
Geſamtregelung teilzunehmen hätten — 
eines iſt jedenfalls ſicher, daß vier die 
Mindeſtzahl bildet: das Deutſche Reich, 
England, Frankreich, Italien. 

Wenn wir für den Dezember und auch noch 
für Anfang Januar 1938 eine Art Still⸗ 
ſtand der großen Politik in Europa feſt⸗ 
ſtellen, ſo glauben wir, daß hinter dieſer 
äußeren Stagnation doch eine rege, teils 
ſogar überſtürzte weltpolitiſche Tätigkeit 
ſtand. Die Ausdehnung der Achſe Rom — 
Berlin auf das Dreieck Rom — Berlin — 
Tokio hatte in London ein Erſchrecken zur 
Folge. Viele behaupten: mit Unrecht. Aber 
die Herſtellung eines Zuſammenhangs zwi⸗ 
ſchen Mittelmeer und Pazifik, eines außer⸗ 
engliſchen Zuſammenhangs natürlich, war 
den Engländern von jeher ein Schreck 
geſpenſt. Immer wieder hatte ſich erwieſen, 
daß Japan eigenmächtig vorging, wenn 
Europa mit eigenen Konflikten „unab⸗ 
kömmlich“ beſchäftigt war. Und nun ſollte 
noch dieſe naturgegebene Drohung gegen⸗ 
über dem Zuſtand des Empire organiſiert 
werden! Wenn England wirklich plante, es 
auf eine kriegeriſche Auseinanderſetzung mit 
Italien im Mittelmeer ankommen zu laſſen, 
dann konnte in engem Einverſtändnis 
zwiſchen Rom und Tokio eine antibritiſche 
Aktion im Fernen Oſten in Gang geſetzt 
werden. Und umgekehrt. So ſahen es viele 
Politiker in England an. Andre hielten das 
weltpolitiſche Dreieck für einen großen, aber 
erfolgreichen Bluff. Die erſte britiſche Re⸗ 
aktion war jedenfalls: die Entſendung von 
Lord Halifax nach Berlin. Die zweite: der 
Verſuch, die ſeit langem ſich hinſchleppen⸗ 
den Verhandlungen mit den Vereinigten 
Staaten voranzutreiben. Dabei verließ die 
Engländer ihr ſprichwörtliches diploma⸗ 
tiſches Geſchick. Der Zeitpunkt der Ankün⸗ 
digung bevorſtehender Wirtſchaftsverhand⸗ 
lungen mit den USA., ein Tag nach Hali⸗ 
for’ Ankunft in Berlin, war pſychologiſch 
ſchlecht gewählt. Und die Einladung an 
Norman Davis, auf der Rückreiſe von 
der Brüſſeler Konferenz in London halt⸗ 
zumachen, wurde in Waſhington als aus⸗ 
geſprochene Ungeſchicklichkeit angeſehen, in 
einem Augenblick, da ſämtliche amerikaniſche 
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Iſolationiſten ſchworen, Amerika werde nicht 
ein zweites Mal für England die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen. 

Unter Englands Führung wünſchte ſomit 
der „Block“ London — Paris in den kleine⸗ 
ren Angelegenheiten Europas Ruhe zu be⸗ 
wahren, während für unruhigere Zeiten die 
neue Konſtellation mit den USA. vorbe⸗ 
reitet werden ſollte. Über die Bemühungen 
in Waſhington, deren zweifelhafte Erfolge 
erſt in der zweiten Januarhälfte ſichtbar 
werden ſollten, wird ſpäter noch zu reden 
fein. Inzwiſchen mag der Faden am Schle⸗ 
ſiſchen Bahnhof wieder aufgenommen wer⸗ 
den. Delbos fährt weiter nach Warſchau. 
Die Reiſe ſteht unter dem Vorzeichen: 
Belebung und Auffriſchung der franzö⸗ 
ſiſchen Allianzen in Oſteuropa. Moskau 
wird nicht beſucht. Das iſt bezeichnend für 
die Einſchätzung der Sowjetaußenpolitik, 
ſelbſt von ſeiten einer Volksfrontregierung. 
Daß Moskau links liegenblieb, hat gewiß 
in Polen, Rumänien und Jugoſlawien den 
beſten Eindruck gemacht. Trotzdem iſt in 
Warſchau das einzige Ergebnis: „Konſoli⸗ 
dierung der franzöſiſch⸗polniſchen Allianz“. 
Die Hoffnung, zwiſchen Polen und der 
Tſchechoſlowakei vermittelnd zu wirken, 
bleibt unerfüllt. Und während Delbos in 
ſeinem Trinkſpruch auf die Kollektiv⸗ 
grundſätze Frankreichs hinweiſt, antwortet 
höflich und elegant der polniſche Außen⸗ 
miniſter Beck mit Polens Vorliebe für 
zweiſeitige Abmachungen — wie ſie ja 
in dem Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
Warſchau und Paris aufs ſchönſte ſich be⸗ 
währten. 

Auf Warſchau folgt Bukareſt. Rüſtungs⸗ 
kredite und ein franzöſiſch⸗rumäniſches 
Kulturabkommen werden beſprochen. Aber 
Rumänien ſteht gerade im Wahlkampf, die 
Regierung Tatareseu kann keine feſten 
Abmachungen eingehen. Das aber, was 
zwiſchen Delbos und Tatarescu beſprochen 
wurde, dürfte von der Regierung Goga 
kaum wieder aufgenommen worden ſein. 
In Belgrad beſucht Delbos den Miniſter⸗ 
präſidenten Stojadinowiſch, der ſoeben von 
einem mehrtägigen feierlichen Staatsbeſuch 
in Italien zurückgekehrt iſt. Er hat dort 
die großen Rüſtungsfabriken in Mailand 
beſucht. Er hatte die Genugtuung, daß zu 
Ehren ſeiner Anweſenheit die letzten jugo⸗ 
ſlawiſchen politiſchen Gefangenen in Ita⸗ 
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lien freigelaſſen wurden. Zurückgekehrt, 
ſchließt er, der Vielbegehrte, mit Delbos 
ein Handelsabkommen. Hat aber Delbos, 
deſſen ganze Reiſe weitgehend von der 
Sorge um die Tſchechoſlowakei beſtimmt 
war, überhaupt das Geſpräch auf den alten 
franzöſiſchen Plan einer gegenſeitigen 
Garantie zwiſchen Belgrad und Prag ge⸗ 
bracht? Jedenfalls drang darüber nichts in 
die Öffentlichkeit. Der überaus herzliche 
Empfang ſeitens der jugoſlawiſchen Be⸗ 
völkerung mag ein kleiner Troſt für die 
Magerkeit der politiſchen Ergebniſſe ge⸗ 
weſen ſein. Am wohlſten fühlte ſich der 
franzöſiſche Außenminiſter gewiß in Prag. 
Doch hier hatte er einen Auftrag zu er⸗ 
füllen, zurückgehend auf die Halifax⸗Ent⸗ 
ſpannung und die Zuſammenkunft in Lon⸗ 
don: die Prager Regierung ſoll, ſo wünſcht 
London, die Sudetendeutſche Frage zu 
einer befriedigenden Löſung bringen. Vor⸗ 
bereitet iſt dieſer Auftrag durch eine 
Artikelſerie der „Times“, die in offenſter 
Weiſe die Fehlentſcheidungen der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Regierung und die Unhaltbar⸗ 
keit der beſtehenden Situation beſpricht. 
Man mag unterſtellen, daß Herr Delbos 
die bittere Pille verſüßte, indem er das in 
Marſeille ſchon öffentlich gemachte Ver⸗ 
ſprechen nachdrücklich wiederholte: Frank⸗ 
reich wird ſeinen Bündnisverpflichtungen 
gegebenenfalls in jeder Form und aufs 
ſchnellſte nachkommen. 

Während Delbos noch unterwegs iſt, kom⸗ 
men zwei franzöſiſche Politiker nach Ber⸗ 
lin. Der eine ganz offiziell, Monſieur Co⸗ 
mert, Preſſechef des Quai d'Orſay, der mit 
ſeinem deutſchen Kollegen, dem Geſandten 
Aſchmann, über eine Beſſerung der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Preſſebeziehungen erfolgreich 
verhandelt. Der zweite, der ehemalige fran⸗ 
zöſiſche Miniſterpräſident und Außenmini⸗ 
ſter Flandin, privat. Er ſpricht einige füh⸗ 
rende Perſönlichkeiten des Dritten Reiches 
und kehrt zur Berichterſtattung nach Paris 
zurück. In Paris ſcheint man den Eindruck 
zu haben, daß er es nicht verſtanden hat, 
den freundſchaftlichen Ton vom Schleſiſchen 
Bahnhof wieder aufzunehmen. 

Während Delbos unterwegs iſt, ereignet 
ſich noch mehr: Muſſolini läßt auf einige 
vorbereitende ſarkaſtiſche Artikel gegen die 
„humanitären alten Jungfern“ in den weſt⸗ 
lichen Demokratien am 12. Dezember die 
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feierliche Verkündung des Austritts Ita⸗ 
liens aus der Genfer Liga folgen. Das 
Deutſche Reich begleitet und unterſtreicht 
dieſen Akt durch die offizielle Erklärung: 
„Nie wieder zurück in den Völkerbund.“ 
Die Großmächte ſehen in dem Schritt nur 
die formelle Beſtätigung einer längſt voll⸗ 
zogenen Tatſache. Möglich, daß der Duce 
ſelbſt, in ſeiner realpolitiſchen Haltung, den 
Nebenzweck damit verband, in einer vor 
allem von Wünſchen beſtimmten „Ent⸗ 
ſpannungs“⸗Atmoſphäre, an die alltägliche, 
konfliktgeladene europäiſche Wirklichkeit zu 
erinnern. 

Eine Verſchlechterung der Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Rom und London iſt durch den ita⸗ 
lieniſchen Austritt aus dem Völkerbund ge⸗ 
wiß nicht entſtanden, eher war er ein Aus⸗ 
druck für das ſeit 27 Jahren geſpannte 
Verhältnis. Aber anderes trägt dazu bei, 
neue Verbitterung zu ſchaffen. Die Ab⸗ 
trennung der koptiſchen Kirche in Abeſſinien 
von der koptiſchen Mutterkirche in Kairo 
löſt in England vielleicht noch größeren 
Arger aus als in Agypten. Die Erſetzung 
Grazianis in Abeſſinien durch den Duca di 
Aoſta, die zuerſt als Verſuch eines italieni⸗ 
ſchen Entgegenkommens gedeutet wird, hat 
bisher noch keine auflockernden Folgen ge⸗ 
habt. Daß die britiſche Regierung dem ehe⸗ 
maligen abeſſiniſchen Außenminiſter Teele 
Hawariate die Aufenthaltserlaubnis ver⸗ 
weigert, ſcheint in Rom kaum als Freund⸗ 
lichkeit gewertet zu werden. Italieniſche 
Zeitungsartikel über die Fehler der eng⸗ 
liſchen Paläſtinapolitik und einen Aufſtand 
Hadramauts gegen die neu errichtete bri⸗ 
tiſche Herrſchaft wirken nicht beſänftigend. 
Am 20. Dezember teilt Eden dem Unter⸗ 
haus mit: dem italieniſchen Botſchafter 
wurde eine Warnung über die Auswirkung 
der italieniſchen Propaganda in Paläſtina 
und anderswo auf die engliſch⸗italieniſchen 
Beziehungen überreicht. Er fügt hinzu, daß 
es unmöglich ſein werde, die „für die er⸗ 
folgreiche Durchführung von Geſprächen zur 
Beſſerung der Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern nötige Atmoſphäre zu ſchaf⸗ 
fen, ſolange nicht dieſer Propaganda ein 
Ende gemacht ſei“. Einen Tag ſpäter ſind 
verſchiedene Meldungen in der Preſſe zu 
leſen: Italien ſchickt drei neue Schwarz⸗ 
hemdenbataillone nach Oſtafrika; der eng⸗ 
liſche und der franzöſiſche Luftfahrtminiſter 


find zu gemeinſamen organiſatoriſchen Be⸗ 
ſprechungen zuſammengekommen; Agypten 
wird wahrſcheinlich ſeine Konſulate in To⸗ 
bruk (Libyen) und Addis Abeba ſchließen. 
Die italieniſche Preſſe beklagt ſich darüber, 
daß Eden bisher verlangt habe: Bereini⸗ 
gung des Spanienkonfliktes als Voraus⸗ 
ſetzung eines engliſch⸗italieniſchen Geſprächs. 
Und nun, da in Spanien Ruhe herrſche, 
ſtelle er wieder eine neue Bedingung auf: 
Verzicht auf die italieniſche Propaganda. 
Damit kommen wir an einen der erſtaun⸗ 
lichſten Punkte in dieſer Überſicht des letzten 
Vierteljahrs: über den ſpaniſchen Konflikt 
iſt es in der Weihnachtszeit tatſächlich ſtill 
geworden. Die Ernennung britiſcher Agen⸗ 
ten in Nationalſpanien, obwohl nicht von 
der offiziellen Anerkennung begleitet, hat 
gewirkt, als wenn in eine Waagſchale, die 
bisher leer hoch in der Luft hing, ein Ge⸗ 
wicht gelegt worden ſei. Wohl mag das eng⸗ 
liſche Gewicht noch weniger wiegen als das 
italieniſche, wohl geht ein leicht gereiztes 
Geplänkel über Blockadefragen zwiſchen 
London und Salamanca fort, aber der 
Nichteinmiſchungsausſchuß — dieſe drama⸗ 
tiſche Rednertribüne, auf der im Sommer 
und Herbſt die Leidenſchaften Europas auf⸗ 
einanderſtießen — iſt faſt vergeſſen. Zu⸗ 
weilen erſcheint ein inhaltloſes Kommuni⸗ 
qué von wenigen Zeilen über eine Unter⸗ 
ausſchußſitzung, über techniſche Beratungen, 
über die Koſten der Freiwilligenzurück⸗ 
ziehung. Das iſt alles. Auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz wird mit wechſelndem Glück um 
Teruel gekämpft, und wechſelnd iſt auch die 
Anſicht über die ſtrategiſche Bedeutung die⸗ 
ſes heute in Trümmern liegenden Berg⸗ 
ſtädtchens. 
Weniger ruhig ſind die Verhältniſſe im 
vorderen Orient. Auf Paläſtina laſtet die 
Unſicherheit über das endgültige Schickſal, 
eher geſteigert als vermindert durch die Er⸗ 
nennung einer Paläſtinakommiſſion am 
29. Dezember. Terrorakte gehen weiter, die 
britiſche Verwaltung verſucht mit immer 
ſtrengerem Vorgehen, mit Militärgerichten 
und Todesurteilen durchzugreifen. Auch im 
Nachbarland Syrien flackern immer neue 
Unruhen auf. Die Verhandlungen mit 
Frankreich über die Inkraftſetzung des 
franco⸗ſyriſchen Vertrags gehen ſtockend 
voran. Mit dem Nachbarſtaat Türkei kommt 
es zu wiederholten Reibungen wegen des 
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Sandſchaks von Alexandrette. — Wenn 
Paläſtina noch im ungewiſſen iſt, nicht nur 
über die künftige Staatsform, ſondern auch 
über die zukünftigen Grenzziehungen, wenn 
Syrien als einziges Ziel die Unabhängig⸗ 
keit und die Vereinigung mit dem Libanon 
anſtrebt, ſo ſollte in Agypten, das ſeinen 
Wunſch nach Unabhängigkeit im Sommer 
1936 erfüllt ſah, alles in Ordnung ſein. 
Doch ein mißglücktes Attentat auf den Mi⸗ 
niſterpräſidenten Nahas Paſcha am 28. No⸗ 
vember zeigt, daß unter dem äußeren Frie⸗ 
den Konflikte verſteckt ſind. Mitte Dezember 
bricht die alte Kriſe zwiſchen dem Wafd, der 
großen Volkspartei, und dem Königshaus 
wieder auf. Die Einheitsfront der Par⸗ 
teien, die die Unabhängigkeit von England 
aushandelte, iſt ſchon längſt auseinanderge⸗ 
brochen, und der junge König wählt einen 
Führer der Oppoſition, Mohammed Mah⸗ 
mud Paſcha, um ihn am 30. Dezember mit 
der Miniſterpräſidentſchaft zu betrauen. 
Die außenpolitiſchen Auswirkungen des 
ägyptiſchen Regierungswechſels werden ver⸗ 
ſchieden beurteilt. Es iſt wohl falſch, auch 
hier eine engliſch⸗italieniſche Kraftprobe er⸗ 
blicken zu wollen. Doch die ägyptiſch⸗ita⸗ 
lieniſche Spannung über die koptiſche Kirche 
iſt gemildert: in der neuen Regierung ſitzen 
weit weniger Kopten als im Wafdkabinett. 


* 


Der Krieg in Spanien hat ſchon längſt 
aufgehört, Tagesgeſpräch zu ſein. Auch der 
Krieg in Oſtaſien wird für alle, die nicht 
beteiligt ſind, allmählich zu einer gewohnten 
Sache. Wer verfolgt noch auf der Karte 
den ſtetigen Vormarſch der Japaner ins 
Landinnere dieſes ungeheuren Reichs? Ein 
ſchneller Vormarſch, gemeſſen an den Ge⸗ 
bieten, die in kurzer Zeit beſetzt wurden. 
Ein langſamer Vormarſch, gemeſſen an 
dem, was noch außerhalb des japaniſchen 
Machtbereichs liegt. Daß die Japaner glän⸗ 
zende Strategen und Kämpfer ſind, daß 
China die Taktik Moskaus gegenüber Na⸗ 
poleon von 1812 wiederholen möchte, das 
alles iſt längſt zu Ende diskutiert. Nur 
wenn eine Stadt wie Nanking beſetzt wird, 
wenn Gerüchte über Waffenlieferungen und 
Friedensvermittlungen umgehen und demen⸗ 
tiert werden, horcht der „Mann von der 
Straße“ wieder kurz auf. Nur wenn die 
Serie der täglichen Zwiſchenfälle ſich zu 


229 


Ein Vierteljahr Außenpolitik 


einem kräftigen und drohenden Notenkrieg 
auswächſt, iſt er, der in den letzten Jahren 
mit Senſationen ſo verwöhnt wurde, zu feſ⸗ 
ſeln. Der „Panay“⸗Zwiſchenfall am 13. De⸗ 
zember z. B., bei dem ein amerikaniſches 
Kanonenboot von japaniſchen Flugzeugen 
beſchoſſen wird, folgend auf die Beſchießung 
engliſcher Schiffe, rückt den Oſtaſienkonflikt 
wieder in den Mittelpunkt des Intereſſes. 
Ein amerikaniſcher Proteſt folgt auf den 
anderen. Rooſevelt fordert, daß die Ange⸗ 
legenheit dem japaniſchen Kaiſer vorgelegt 
werde. Ja, es werden in Amerika Stimmen 
laut, die beſagen: nur eine perſönliche Ent⸗ 
ſchuldigung des Mikado vermag die öffent⸗ 
liche Meinung der Vereinigten Staaten zu 
befriedigen. . 

Für Englands Politik iſt dieſer Panay⸗ 
Zwiſchenfall, der erſt Ende Dezember ſein 
offizielles Ende findet, ein Geſchenk des 
Himmels. Denn die Erregung der öffent⸗ 
lichen Meinung Amerikas gegen Japan 
muß wenigſtens zum Teil dem britiſchen 
Verlangen nach einem gemeinſamen Vor⸗ 
gehen zugute kommen. Und das hält Eng⸗ 
land, vielleicht auch Rooſevelt, für bitter 
notwendig. Wie weit aber Amerika von ſol⸗ 
cher „Mitarbeit“ noch entfernt iſt, wie ge⸗ 
nau ſich Rooſevelt ſeiner Poſition bewußt 
iſt, zeigt eine Außerung aus ſeiner aktivſten 
außenpolitiſchen Zeit, kurz nach der Rede 
in Chicago. Ein Außenpolitiker fragte ihn 
nach der Möglichkeit eines Waffenembar⸗ 
gos oder einer gemeinſamen Boykottpolitik. 
„Mein lieber Freund“, ſagte der Präſident, 
„Sie ſind auf Seite 257. Ich bin erſt auf 
Seite 2.“ Der engliſche Kommentator 
dieſes Ausſpruchs rechnet in „Round 
Table“ aus, daß die Genfer Reſolution 
gegen Japan als Seite 3, Amerikas Ein⸗ 
verſtändnis als Seite 4, die Einberufung 
der Brüſſeler Konferenz als Seite 5 gel⸗ 
ten möge. Und ſo bringt er es bis auf 
Seite 9. Aber 257 Seiten gibt es nach 
Rooſevelts Meinung. 

So iſt denn auch Rooſevelts Adreſſe an den 
Kongreß vom 3. Januar ſchon um vieles 
vorſichtiger, obwohl er auf „Herausforde⸗ 
rungen“ anſpielt, die in früheren Zeiten gut 
zu einem Krieg hätten führen können. 
Seine Forderung nach Aufrüſtung wird 
vorläufig noch in den zurückhaltenden Satz 
gekleidet: „Entſchloſſen in unſerer feſten 
Abſicht, die Rechte anderer zu wahren und 
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Achtung vor unſeren eigenen Rechten zu for⸗ 
dern, müſſen wir in unſerer Selbſtverteidi⸗ 
gung ausreichend ſtark bleiben.“ Am 5, Ja⸗ 
nuar wird das Budget vorgelegt; die wich⸗ 
tigſten Punkte: ein hohes Defizit, hohe 
Rüſtungsausgaben. Am 7. Januar offi⸗ 
zielle Ankündigung über den Beginn der 
Handelsvertragsverhandlungen mit Eng⸗ 
land. Am 10. Januar Abſtimmung gegen 
die Ludlow⸗Reſolution. Damit wird der 
Weg für die Vorlage von Rooſevelts Auf- 
rüſtungsprogramm frei. 

Dazwiſchen aber ſtehen immer wieder fran⸗ 
zöſiſche und engliſche, vor allem engliſche 
Ungeſchicklichkeiten, die genau das Gegen⸗ 
teil von dem bewirken, was Paris und Lon⸗ 
don erreichen wollen. Am 10. Januar ſchrei⸗ 
ben die „Times“: „Amerika rüſtet auf. Ja⸗ 
paniſche Bomben haben dazu beigetragen, 
die amerikaniſche öffentliche Meinung in 
einem vor ſechs Monaten noch unvorſtell⸗ 
baren Maße zu aktivieren für die Neube⸗ 
wertung der Möglichkeiten paralleler Aktion 
mit anderen Mächten im Fall der Not und 
für eine Politik der Bereitſchaft, die jeder 
Herausforderung gewachſen wäre.“ Und 
Mitte Januar beſchreibt der „Temps“ die 
Entſendung dreier amerikaniſcher Kreuzer 
zur Eröffnung der Hafenausbauten in Sin⸗ 
gapore als „ſymboliſche Demonſtration eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſcher Zuſammenarbeit“. Dau⸗ 
ernd verſuchen die Engländer, darzuſtellen, 
daß Waſhington und London im Fernen 
Oſten gemeinſam vorgehen. Und das ameri⸗ 
kaniſche Volk will doch nur eines: unab⸗ 
hängig vorgehen, unabhängig bleiben! Nichts 
könnte Rooſevelt, wenn er je einmal den 
Mut hätte, im Buch der Kollektivaktion ein 
paar Seiten weiterzublättern, mehr in Ver⸗ 
legenheit bringen als dieſe drängend freund⸗ 
ſchaftliche Betonung gemeinſamer Inter⸗ 
eſſen, gemeinſamer Ziele, gemeinſamer Not⸗ 
wendigkeiten. Und es bedarf ſchon eines ſo 
ſpitzfindigen Geiſtes wie Walter Lippmanns, 
um hier wieder Gegengewichte zu ſchaffen, 
wenn er in der „New Pork Times“ ſchreibt: 
„Es iſt ebenſo demütigend wie gefährlich, 
wenn lebenswichtige Entſcheidungen der 
amerikaniſchen Politik nicht in Waſhington, 
ſondern in Tokio gemacht werden, und wenn 
ſie nicht deshalb getroffen werden, weil wir 
ſie für klug halten, ſondern weil Japan ſie 
für nützlich hält.“ 

* 


Doch wir find in den Pazifik⸗ und Atlantik⸗ 
fragen ſchon weit in den Januar vorgerückt 
und müſſen zu Europa zurückkehren, um den 
Gleichſchritt mit dem Verlauf der Er⸗ 
eigniſſe zu wahren. Hier wurde inzwiſchen 
vergeſſen, daß das Delbos⸗Wort nicht nur 
bei Deutſchen und Franzoſen, ſondern 
wohl bei allen europäiſchen Völkern einen 
gemeinſamen Glauben ausſpricht: Scherben 
bringen Glück. Die Weſtmächte wollen im⸗ 
mer noch die einzige Form europäiſcher Ge⸗ 
meinſamkeit in den rieſigen Hallen der Gen⸗ 
fer Liga ſehen. Die 100. Ratstagung wird 
vorbereitet, gewiß mit gemiſchten Gefühlen. 
Denn in der Schweiz iſt inzwiſchen die Be⸗ 
wegung zur Rückkehr in die abſolute Neu⸗ 
tralität immer ſtärker geworden, und Bun⸗ 
despräſident Motta iſt beauftragt, darüber 
Bericht zu erſtatten. In den ſkandinaviſchen 
Staaten und in Belgien ſteht man dem 
Artikel XVI (Sanktionsartikel) mit größ⸗ 
ter Zurückhaltung gegenüber, und in Polen 
hält Außenminiſter Beck eine Rede, die an 
Offenheit über die „Société des Nations“ 
nichts zu wünſchen übrigläßt. Bevor es 
jedoch zur „Jubiläums“ Sitzung kommt, 
macht der Sturz der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung eine Verſchiebung der Tagung nötig. 
Finanz⸗ und Scszialkriſe erzwingen am 
14. Januar Chautemps' Rücktritt. Vier 
Tage vergehen mit vergeblichen Verſuchen, 
die Kriſe zu löſen. Schließlich bildet Chau⸗ 
temps ein neues Kabinett, in dem die Kom⸗ 
muniſten ausgeſchaltet bleiben und eine ſtär⸗ 
kere Konzentration zur Mitte hin ver⸗ 
ſucht wird. 

Hier ſieht man zum zweitenmal in kurzer 
Zeit die ſtarke Wechſelwirkung zwiſchen 
Innen⸗ und Außenpolitik. In Rumänien 
hatte die Einſetzung der Regierung Goga, 
der ſofortige Austauſch von Freundſchafts⸗ 
bezeugungen mit Italien und der Achſenpoli⸗ 
tik bis zu einem gewiſſen Grad eine Neu⸗ 
orientierung der Donaupolitik bewirkt. Nun 
zeigt das Kabinett Chautemps mit der Ein⸗ 
ſetzung Daladiers über alle Wehrminiſte⸗ 
rien und der Ernennung Gamelins zum 
Chef der geſamten Wehrmacht die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, im Geſamtorganismus Frank⸗ 
reich das Heer hervorzuheben und zu ſtärken. 
Nachdem England ſchon vor längerer Zeit 
ein Koordinationsminiſterium unter Inſkip 
geſchaffen hatte, iſt nun auch in Frankreich 
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eine einheitliche Führung aller drei Waf⸗ 
fengattungen bewirkt. 

In umgekehrter Richtung läuft die Ent⸗ 
wicklung in Sowjetrußland. Hier hat ſich 
mit den zahlreichen Erſchießungen des Früh⸗ 
jahrs zuerſt eine Schwächung des Heeres er⸗ 
geben. Aber bei dem engen Zuſammenhang, 
der immer zwiſchen Politik und Kriegfüh⸗ 
rung beſtehen muß, durfte nach der „Säu⸗ 
berung“ des Heers auch eine Reinigungs⸗ 
aktion in der Außenpolitik erwartet wer⸗ 
den. Sie hat ſich denn auch mit dem laut⸗ 
loſen Verſchwinden zahlreicher Sowjetbot⸗ 
ſchafter und ⸗geſandter von ihren Miſſionen 
eingeſtellt. 

In Genf ſpielt ſich das übliche Schauſpiel 
ab. Noch ſorgfältiger als ſonſt werden 
öffentliche Sitzungen vermieden und durch 
vorbereitende private Beſprechungen erſetzt. 
Zahlloſe Geheimverhandlungen führen 
ſchließlich zu einer Reſolution über den 
Oſtaſienkonflikt, die ſich nur wenig von der 
Brüſſeler Reſolution unterſcheidet und die 
unter Stimmenthaltung Polens und Perus 
angenommen wird. Die Debatte über die 
Reform des Paktes führt zu nichts ande⸗ 
rem als einer Vertagung bis zur Vollver⸗ 
ſammlung im September. 

Unabhängig von all dieſem geht die Politik 
der „Achſen“länder ihren Gang. Vom 8. 
bis 12. Januar findet in Budapeſt die 
Konferenz der Römerpaktſtaaten ſtatt. 
Trotz der ſchon vorher erfolgten Lockerung 
der Wirtſchaftsverbindungen wird die ge⸗ 
meinſame Politik aufrechterhalten. Ungarn 
und Öfterreich erklären ſich bereit, die Re⸗ 
gierung Franco anzuerkennen und, obwohl 
ſie nicht dem Antikominternpakt beitreten, 
findet ſich doch eine Formel für den ge⸗ 
meinſamen Kampf der drei Staaten gegen 
den Bolſchewismus. Beck hält ſich auf dem 
Weg nach Genf einige Tage in Berlin auf. 
Stojadinowitſch wird in feierlichem Staats⸗ 
beſuch im Reiche empfangen, und beide 
Teile erklären ſich höchſt befriedigt über die 
Ergebniſſe der Beſprechungen. Der Beſuch 
des Führers wird in Rom für den Jahres⸗ 
tag der Imperiumsfeier angekündigt, und 
wenn auch der Tag des Beſuches noch nicht 
ſo endgültig feſtgelegt iſt, ſo iſt doch dieſe 
neue Demonſtration der Solidarität des 
Reiches und Italiens für das Frühjahr 
angeſetzt. 

Auch auf außereuropäiſchem Gebiet iſt Ita⸗ 
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lien nicht untätig geblieben. Ein 25jähriger 
Freundſchaftsvertrag mit dem Hemen wurde 
abgeſchloſſen; und wenn man das Land 
Hadramaut im ſüdlichſten Arabien als 
engliſche Intereſſenſphäre anſehen mag und 
Saudi⸗Arabien als englandfreundlich, ſo 
liegt auch hier ein nach Italien ausgerichte⸗ 
ter Staat nun zwiſchen zwei britiſchen Ein⸗ 
flußſphären. Einen weiteren Vorſtoß in die 
britiſch⸗arabiſche Sphäre bedeutet die Bil⸗ 
dung einer italieniſchen Bankniederlaſſung 
im Irak. Damit wird eine Tradition wie⸗ 
der aufgenommen, die infolge der finan⸗ 
ziellen Anſpannung während des Abeſſinien⸗ 
kriegs kurz unterbrochen war. 

Die engliſch⸗italieniſchen Beziehungen ha⸗ 
ben ſich um die Jahreswende nicht gebeſſert. 
Ein Jahr und einen Tag nach Abſchluß des 
„Gentleman's Agreements“ nimmt der 
engliſche Rundfunk ſeine Sendungen in 
arabiſcher Sprache auf, ein Stück unver⸗ 
ſteckter Gegenpropaganda, das in der eng⸗ 
liſchen Geſchichte neu iſt. Das Geſpräch 
zwiſchen Perth und Ciano, das gleichzeitig 
ſtattfindet, gibt zur Vermutung Anlaß, daß 
nun endlich die Verhandlungen in Gang 
kommen. Noch iſt es nicht ſo weit. 
Italien und England ſind nicht die Ein⸗ 
zigen, die ſich um die Welt des Iſlam be⸗ 
mühen. Auch in Japan wird die Frage er⸗ 
örtert, ob nicht die mohammedaniſchen 
Staaten dem Antikominternpakt angeglie⸗ 
dert werden könnten. Die andere Frage, die 
Frage des Kampfes zwiſchen der weißen 
und der gelben Raſſe, vom japaniſchen 
Innenminiſter ohne beſondere Betonung 
vor ſeinem Amtsantritt aufgeworfen, wird 
von den weſtlichen Demokratien als Beweis 
für Japans aggreſſive Abſichten aufgegrif⸗ 
fen und ausgewertet. Im eigentlichen Fern⸗ 
oſtkonflikt haben ſich, abgeſehen von dem 
dauernden kriegeriſchen Vormarſch der Ja⸗ 
paner, zwei wichtige Ereigniſſe abgeſpielt. 
Erſtens: die Vermittlungsaktion zwiſchen 
Japan und China iſt am Widerſtand 
Tſchiangkaiſcheks geſcheitert. Das Deutſche 
Reich tritt wieder in die Rolle eines 
neutralen Beobachters zurück. Zweitens: 
der Kaiſerliche Rat in Tokio hat beſchloſſen, 
in Zukunft nicht mehr mit der chineſiſchen 
Zentralregierung zu verhandeln. „Sie ſieht 
der Errichtung und dem Wachstum eines 
neuen chineſiſchen Regimes entgegen, bei 
dem man auf harmoniſche Zuſammenarbeit 
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rechnen kann ... Es iſt unnötig auszu⸗ 
ſprechen, daß damit keine Anderung eintritt 
in Japans Politik der Achtung für die 
territoriale Integrität und die Souveräni⸗ 
tät Chinas, wie auch der Rechte und Inter⸗ 
eſſen anderer Mächte in China.“ Daß Eng⸗ 
land nichtsdeſtoweniger ſeine Intereſſen in 
China ſchwer geſchädigt ſieht, iſt bekannt. 
In Amerika iſt die Stimmung immer noch 
zwieſpältig. Das wirkt ſich auch in der 
Außenpolitik aus. Am 4. Januar wird ge⸗ 
meldet: die USA.-Streitfräfte in China 
werden verringert — und zwei Tage ſpäter 
wünſcht Waſhington, die Inſel Guam im 
Pazifik zu befeſtigen. 

Der wahre Konflikt iſt inzwiſchen jedoch 
vom Krieg in China zur Flottenfrage hin⸗ 
übergewechſelt. Am 7. Januar werden die 
neuen italieniſchen Flottenpläne veröffent⸗ 
licht, die nicht über die des Londoner Ver⸗ 
trags hinausgehen, die in England keine un⸗ 
freundlichen Kommentare erregen, jedoch in 
Frankreich eine Diskuſſion über die Rück⸗ 
ſtändigkeit der franzöſiſchen Flotte entfeſ⸗ 
ſeln. Mitte Januar will man in London 
wiſſen, daß Japan beabſichtige, mit ſeinen 
Kriegsſchiffbauten über das Londoner Flot⸗ 
tenbauprogramm hinauszugehen. Am 17. Ja⸗ 
nuar wird ein erhöhter Kriegsſchiffbau der 
USA. in Ausſicht geſtellt. Am 20. Januar 
dementiert Tokio, daß es beabſichtige, über 
die Grenzen des Vertrags hinaus Schiffe 
zu bauen. Am 21. Januar bekommt der 
engliſche Botſchafter in Tokio, nach voraus⸗ 
gegangener engliſch⸗amerikaniſch⸗ franzöſt⸗ 
ſcher Fühlungnahme die Weiſung, ſich nach 
den japaniſchen Bauabſichten zu erkundigen. 
Am 24. Januar: Erklärung Tokios, daß 
Japan keine 43 000- oder 45 O00⸗t⸗Schiffe 
baue, aber an der Geheimhaltung ſeiner 
Flottenbaupläne feſthalte. Am 28. Januar 
Veröffentlichung des neuen amerikaniſchen 
Flottenbauprogramms. Am 31. Januar 
kündigt der neue franzöſiſche Marinemini⸗ 
ſter Bertrand an, die franzöſiſchen Flotten⸗ 
baupläne müßten von Grund auf revidiert 
werden. 

Soweit wäre alles nach engliſchem Wunſch 
und glänzend verlaufen. Nun aber beginnt 
der amerikaniſche auswärtige Ausſchuß mit 
einer gründlichen Unterſuchung der Frage 
der Flottenaufrüſtung. Es kommt heraus, 
daß vor kurzem Captain Ingerſoll von der 
Kriegsplanungsabteilung zu Beſprechungen 


mit der engliſchen Admiralität in London 
war, und daß Rooſevelt die Bekanntgabe 
ſeiner Flottenbaupläne bis nach der Rück⸗ 
kehr Ingerſolls verſchoben hatte. Damit iſt 
der Teufel los. Admiral Leahy muß vor dem 
Ausſchuß die Regierungspolitik verteidigen 
und wird beſtürmt, über den Inhalt der 
Ingerſollſchen Geſpräche zu berichten. Von 
einem Admiral darf vielleicht keine diplo⸗ 
matiſche Schlagfertigkeit erwartet werden. 
Jedenfalls verweigert Leahy die Ausſage 
mit der Begründung, daß ſie „lebenswich⸗ 
tige Informationen bezüglich der Verteidi⸗ 
gung unſeres Landes“ enthalte. Unglück⸗ 
licher hätte ſeine Antwort nicht ausfallen 
können. Das klingt doch ganz nach Bünd⸗ 
nisverhandlungen mit England! Oder zum 
mindeſten hat das fremde, das böſe euro⸗ 
päiſche England Einblick getan in lebens⸗ 
wichtige amerikaniſche Verteidigungsfragen, 
die den zuſtändigen amerikaniſchen Bürgern 
vorenthalten bleiben ſollen! Solches iſt nicht 
wieder gutzumachen. Auch nicht mit Leahys 
kategoriſcher Erklärung, zwei Tage ſpäter, 
daß die USA. Marine nur auf ſich geſtellt 
ſei, mit keiner fremden Hilfe rechne und 
keine Bündniſſe eingegangen ſei. Selbſt 
Hulls dreimaliges unzweideutiges „Nein“ 
auf die Fragen des Senats vermag das 
Mißtrauen nicht ganz zu beheben. Zu allem 
Überfluß erklärt zwei Tage nach Hulls De⸗ 
menti der Oxforder Profeſſor Gilbert Mur⸗ 
ray, ein Ligafanatiker und genauer Kenner 
der engliſchen Außenpolitik, England habe 
in Waſhington die Verſicherung abgegeben, 
es werde die Vereinigten Staaten überall 
unterſtützen! 

Die Oppoſition in Amerika beruht zum ge⸗ 
ringſten Teil auf Mißtrauen gegenüber der 
Regierung Rooſevelt, zum größten Teil auf 
den traditionellen Schwierigkeiten der ame⸗ 
rikaniſchen Außenpolitik. Auf eine kurze 
Formel gebracht, iſt der Kreislauf folgen⸗ 
der: Amerika will keinen Krieg. Um allein 
allen Angriffen gewachſen ſein zu können, 
muß es aufrüſten. Sobald es aufrüſtet, er⸗ 
hebt ſich in Südamerika wieder das Ge⸗ 
ſchrei von der Pankeegefahr, und bezüglich 
der ideologiſchen Aufſpaltung der ſüdameri⸗ 
kaniſchen Staaten iſt Waſhington ſowieſo 
ſchon beſorgt. Will man aber mit Rückſicht 
auf Südamerika nicht aufrüſten, ſo muß 
man unter Umſtänden Beiſtand bei einer 
anderen Macht ſuchen. Das bedeutet Teil⸗ 
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nahme am Krieg. Aber Amerika will keinen 
Krieg. 

Überlaffen wir Amerika feinem jahrhun⸗ 
dertelangen Dilemma und England ſeiner 
Sorge um den ſo ſchwer zu behandelnden 
angelſächſiſchen Partner, und kehren wir 
zur europäiſchen Politik zurück. Die Periode 
der innen⸗ und außenpolitiſchen Neuorien⸗ 
tierungen, die mit der franzöſiſchen Kabi⸗ 
nettskriſe anfing, nimmt mit der deutſchen 
Regierungsumbildung vom 4. Februar ihren 
Fortgang. Bei aller ſtrukturellen Verſchie⸗ 
denheit der beiden Staaten, die zuſammen 
den Kern des kontinentaleuropäiſchen Pro⸗ 
blems bilden, iſt eine gewiſſe Parallelität 
doch ſichtbar: der Koordination der drei 
Waffengattungen in Frankreich entſpricht 
im Reich die Konzentrierung der Wehr⸗ 
machtsleitung in den Händen des Füh⸗ 
rers. Im Reich iſt darüber hinaus ein 
Wechſel im Außenminiſterium vollzogen 
und in verſchiedenen Botſchaften eingeleitet. 
Das große Rätſelraten, das daraufhin im 
Ausland über die künftige Führung der 
deutſchen Außenpolitik eingeſetzt hat, läßt 
das Wichtigſte außer acht: es mag der eine 
Botſchafter mehr nach der einen oder nach 
der anderen Hauptſtadt ausgerichtet ſein — 
das iſt ſeine Pflicht als Beauftragter in 


einem beſonderen Land — die Führung 


bleibt jedenfalls in Berlin, wo ſie immer 
war: in den Händen des Führers. 


* 


Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, 
das wie eine kleine Bosheit des wal⸗ 
tenden Geſchicks gegenüber dem Chroniſten 
der Ereigniſſe und dem künftigen Hiſto⸗ 
riker erſcheint, daß faſt gleichzeitig mit der 
deutſchen Kabinettsumbildung nicht nur ein 
neues Aufflackern des Spanienkonflikts, 
ſondern auch ein ernſthafter Verſuch eng⸗ 
liſch⸗italieniſcher Annäherung einherging. 
Denn der Hiſtoriker hat es mit der Auf⸗ 
zeigung von urſächlichen Zuſammenhängen 
zu tun. Er ärgert ſich, wenn Dinge „zu⸗ 
fällig“ nacheinander paſſieren, die nichts 
miteinander zu tun haben — und umge⸗ 
kehrt. Wir verzeichnen: am 1. Februar 
wurde der engliſche Dampfer „Endymion“ 
von unbekannten U⸗Booten verſenkt. Am 
2. Februar bittet Eden den franzöſiſchen 
und den italieniſchen Botſchafter zu einer 
Unterhaltung über engliſche Vorſchläge zur 
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Verſtärkung der Abmachungen von Nyon. 
Am 3. Februar erklärt ſich die franzöſiſche 
Regierung mit den engliſchen Vorſchlägen 
einverſtanden. Am 4. Februar wird der 
engliſche Dampfer „Aleiras“ von zwei un⸗ 
bekannten Flugzeugen verſenkt. Corbin und 
Grandi teilen Eden das Einverſtändnis 
ihrer Regierungen mit der Verſchärfung 
von Nyon mit. Danach wird jedes U-Boot, 
das untergetaucht im Mittelmeer außerhalb 
der ſpaniſchen Dreimeilenzone angetroffen 
wird, von den patrouillierenden Mächten 
verſenkt. Am 6. Februar: ſcharfe engliſche 
Note wegen der Schiffsverſenkungen an 
Franco. Am 7. Februar: „Offene“ Erklä⸗ 
rung Edens über Spanien. Warnung an 
Franco, die engliſche Geduld ſei nicht un⸗ 
erſchöpflich. Am 8. Februar lange Unter⸗ 
redung Grandis mit Plymouth, nachdem er 
„ſchon wichtige Unterredungen mit Eden 
gehabt hatte“. Geſprächsthema: Freiwilli⸗ 
genzurückziehung. England ſieht in der 
Spanienfrage den einzigen Hinderungs⸗ 
grund gegen eine Beſſerung der Beziehun⸗ 
gen mit Italien und hofft auf Einigung. 
Paris hält ſeit langer Zeit zum erſtenmal 
die italieniſche Regierung für „glänzend dis⸗ 
poniert“. In Paris ſpricht man von einem 
Nachgeben Muſſolinis; in Rom von einer 
plötzlichen Schwenkung der engliſchen Poli⸗ 
tik. Das ſind Preſtigefragen. Sie wiegen 
vielleicht nicht zu ſchwer. Wie dem auch ſei: 
am 10. Februar iſt Grandi ſchon wieder bei 
Eden, und die Beſprechungen werden fort⸗ 
geſetzt. Sie werden ſogar fortgeſetzt über 
das Widerſtreben Edens hinaus, ja, ſie 
ſcheinen die Haupturſache für Edens Rück⸗ 
tritt geweſen zu ſein. 

Wenn die vermeintliche Kehrtwendung 
Muſſolinis in Paris ſchon große Hoffnun⸗ 
gen auslöſte, Hoffnungen auf eine Rück⸗ 
gliederung Italiens in die Streſafront, ſo 
blieb dieſe Freude von kurzer Dauer. Denn 
die vielſtündige Beſprechung auf dem Ober⸗ 
ſalzberg von Adolf Hitler und ſeinen Beratern 
mit Bundeskanzler Schuſchnigg und Staats⸗ 
ſekretär Schmidt führte zu einer unerwar⸗ 
tet ſchnellen Einigung zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reich und Oſterreich, zu einer in Aus⸗ 
ſicht geſtellten weitgehenden Angleichung der 
Wiener Politik an die des Dritten Reiches, 
die die Möglichkeit einer akuten Kriſe zwi⸗ 
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ſchen beiden Ländern von vornherein ab⸗ 
ſchneiden ſollte. Mochten nun die Pariſer 
Blätter noch ſo ſehr in Selbſtvorwürfen 
wie in Anklagen gegenüber England und 
Italien ſich ergehen — eine Tatſache war 
jedenfalls vor aller Welt klargeworden: 
das „Problem Oſterreich“, das immer als 
unüberwindliches Hindernis einer vollen 
Einigung zwiſchen Berlin und Rom galt, 
war in gegenſeitigem Einverſtändnis einen 
großen Schritt vorwärtsgetrieben worden. 
Die im Ausland ſoviel erörterte Frage nach 
den deutſchen „Gegenleiſtungen“ für die 
italieniſche Nachgiebigkeit mag vielleicht ein 
ſpäteres Kapitel der weltpolitiſchen Chro⸗ 
nik beſchäftigen — heute jedenfalls ſind keine 
Anzeichen einer ſolchen „ſpeziellen Gegen⸗ 
leiſtung“ zu erblicken. 
So kann heute von einer Auflockerung der 
lange Zeit feſtgefahrenen Fronten geſpro⸗ 
chen werden. Das Problem „Mitteleuropa“, 
das den Weſtmächten ſeit Jahren ſo viel 
platoniſche Sorgen verurſachte, iſt einer 
Löſung im deutſchen Sinn nähergerückt, 
die Entſpannung zwiſchen Italien und den 
Weſtmächten, deren Fehlen zur Zeit des 
Halifax⸗Beſuchs und der Freundlichkeiten 
am Schleſiſchen Bahnhof ein Geſpräch zu 
vieren verhinderte, ſcheint in die Wege ge- 
leitet. Die innen⸗ wie außenpolitiſch rich⸗ 
tunggebende große Reichstagsrede des Füh⸗ 
rers am 20. Februar muß in dieſem 
Schwebezuſtand den Auftakt einer neuen 
Entwicklung bedeuten. Daß an demſelben 
20. Februar abends der Rücktritt des eng⸗ 
liſchen Außenminiſters Eden erfolgte, des 
Mannes, der als die Seele der engliſchen 
Völkerbunds⸗ und Sanktionspolitik galt, 
mag ſich ebenfalls im Sinn einer „Auflocke⸗ 
rung“ auswirken. Chamberlains Abſicht iſt 
es offenbar, von der Atmoſphäre der Sta⸗ 
gnation, die er als Erbe Baldwins ange⸗ 
treten hat, hinweg und zu raſchen europä⸗ 
iſchen und weltpolitiſchen Entſcheidungen zu 
gelangen. Die Spannung, mit der die aus⸗ 
ländiſchen Kabinette auf die Rede Adolf 
Hitlers gewartet haben, beweiſt, wie ſehr 
ſich das Deutſche Reich in letzter Zeit poli⸗ 
tiſch in den Mittelpunkt dieſer europäiſchen 
Entſcheidungen geſtellt hat. 

Margret Boveri. 


Literariſche Rundfchau 


Eine deutsche Frau 


Das mit 24 Abbildungen geſchmückte 
Lebensbild einer deutſchen Frau „Eliſa⸗ 
beth von Staegemann“ von Mar- 
garete von Olfers (Leipzig, Koehler 
& Amelang. RM 4,80) iſt doppelt wert⸗ 
voll: einmal als Spiegelbild aus ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigen Zeitaltern deutſcher Kultur, 
und dann durch die eigenartig reizvolle 
Perſönlichkeit dieſer Frau, die ihre Ur⸗ 
enkelin uns ganz nahezubringen verſteht. 
Sie ſchreibt im Vorwort: „Ich kann wohl 
ſagen, daß ich dieſes Leben erfühlt habe, 
nicht nur als Nachfahrin, ſondern vor 
allem auch in liebevollem Nachſinnen und 
Sichhineinverſetzen in das Weſen einer 
Frau, deren Gedächtnis wert iſt, erhalten 
zu bleiben.“ Die warme, lebendige Schilde⸗ 
rung führt uns zuerſt an das Sterbebett 
von Eliſabeths Großmutter, läßt uns an 
dem Aufblühen ihrer Tochter Regina teil⸗ 
nehmen und rollt dann das Lebensbild 
Eliſabeths auf. Wir verfolgen ihr langes, 
viele Jahre durch die erſte unglückliche Ehe 
getrübtes, ſpäter aber unter günſtigem 
Stern ſtehendes Erdendaſein. Ihre „zu⸗ 
gleich kindliche und bedeutende“, künſtleriſch 
wie menſchlich reich begabte Perſönlichkeit, 
an der „nichts kunſtvoll Gedrechſeltes“ war, 
gewann ihr die Herzen aller, die ihr nahe⸗ 
traten. Wir werden ergriffen von ihrem 
erſten, durch den von dem Herzog Friedrich 
Karl von Holſtein⸗Beck erweckten Liebes⸗ 
traum, der ſich dank ihrer Lauterkeit und 
Selbſtzucht in lebenslängliche wahre 
Freundſchaft wandelte. Unter ihren Freun⸗ 
den finden wir Immanuel Kant, den Kom⸗ 
poniſten Reichardt, den Schriftſteller 
von Hippel, den jungen, ſpäter als Poli⸗ 
tiker hervortretenden Gentz, deſſen einge⸗ 
ſtreute Briefe an ſie ſchon den großen Stil⸗ 
künſtler zeigen, und den Studenten Stgege⸗ 
mann, der ſie nach langen Jahren treuen 
Wartens als Lebensgefährtin heimführen 
durfte. In Berlin, wo er als Staatsmann 
zu hohen Ehren emporſtieg, traten ihr auch 
der unglückliche Heinrich von Kleiſt nahe 
und Clemens Brentano. Der junge Hein⸗ 


rich Laube vergleicht die in den erſchüttern⸗ 
den Jahren von Deutſchlands Erniedri⸗ 
gung gereifte, immer harmoniſcher wer⸗ 
dende Eliſabeth mit „einem friedlich abge⸗ 
ſchloſſenen Tal, über dem der Odem der 
Ewigkeit und wohltätiger, unwandelbarer 
Ruhe liegt“. Ihre holde Tochter Hedwig, 
„in deren Daſein Eliſabeths Leben ſeine 
Vollendung fand“, ſteht wohl den meiſten 
Leſern dieſes Buches in leuchtender Erinne⸗ 
rung durch ihre Briefe und Tagebuchauf⸗ 
zeichnungen, und ebenſo Eliſabeths Enkelin 
Marie von Olfers, deren Lebensbild ihre 
Nichte Margarete uns vor ein paar Jahren 
ſchenkte. In dieſem neuen Werk erweiſt 
Margarete ſich als echte Nachfahrin dieſer 
kultivierten, vielſeitig begabten Höhen⸗ 
menſchen, die auch heute jedem, der ſich in 
ſie vertieft, beglückende Lebensbereicherung 
bedeuten werden. 

Charlotte von Zeromski. 


Die Tilmansöhne 


Der Herausgeber oder die Herausgeberin 
der vielbeſprochenen, viel gelobten und viel 
angefeindeten Briefe einer Liebe, die unter 
dem Titel „Das Herz iſt wach“ erſchienen 
find, M. B. Kennicott, iſt nun mit einem 
eigenen Werke hervorgetreten: „Die Ge⸗ 
ſchichte der Tilmanſöhne“ (Tübingen, 
Rainer Wunderlich. RM 7,80). Hier wird 
dem Jüngſten der ausgedehnten Familie 
die Geſchichte ſeines Geſchlechts von ſeiner 
Großmutter erzählt. Zunächſt wird man 
ein leiſes Mitgefühl für dieſen Jüngſten 
nicht los, denn auch für den Erwachſenen 
iſt es unmöglich, ohne den vorſorglich dem 
Buche vorangeſtellten Stammbaum des 
ganzen Geſchlechts ſich auch nur einiger⸗ 
maßen in den verwickelten Familien⸗ 
beziehungen zurechtzufinden, und auch mit 
dem Stammbaum iſt es noch reichlich 
ſchwierig. Denn dieſe Familie, deren 
Zweige von Süddeutſchland über Oſtpreu⸗ 
ßen nach Schweden und England ſich aus⸗ 
dehnten und auch in den fremden Landen 
völlig heimiſch wurden, bildet in ihrer 
Geſamtheit ſo etwas wie die Vereinigten 
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Staaten von Europa. Bei dem Gewicht 
dieſes Buches und dem Rang, den nie⸗ 
mand dem Verfaſſer(in) abſprechen kann, 
ſei ein Einwand vorangeſtellt, den man 
auch bei der Briefſammlung nicht über⸗ 
winden konnte: auch hier wird in einer 
ſehr direkten Weiſe von Dingen ohne Scheu 
geſprochen, von denen in dieſer Deutlich⸗ 
keit und Direktheit zu ſprechen nicht allen 
Menſchen gegeben iſt. Doch wieviel man 
davon vertragen kann, ohne eine gewiſſe 
Peinlichkeit zu empfinden wegen zu großer 
Mähe und zu intimen Einblicks in die per⸗ 
ſönlichſten Bezirke anderer, das hat ſchließ⸗ 
lich jeder mit ſeinen eigenen Anſchau⸗ 
ungen auszumachen. Dieſes Werk verlangt 
und verdient eine ſolche perſönliche Aus⸗ 
einanderſetzung. Denn einmal iſt in dem 
ganzen Buche eine Atmoſphäre von fein⸗ 
ſter Geiſtigkeit, anſtändige Kultur voll Hal⸗ 
tung, ſeeliſcher Reichtum, Gefühl für Wert 
und Unwert menſchlicher Dinge und eine 
große Lebensklugheit, daß die Unterhaltung 
mit einer ſo reifen und intereſſanten Per⸗ 
ſönlichkeit ſehr lohnend ift. Zum andern 
aber — und hier mündet das Buch in die 
brennendſten Probleme unſerer Tage — 
iſt hier das in Leiden erlebte Problem zur 
Erörterung geſtellt, ob über alle nationalen 
Grenzen hinweg überhaupt eine freie, wür⸗ 
dige und dauerhafte menſchliche Verbindung 
möglich iſt. Das Buch beantwortet dieſe 
Frage nicht unmittelbar, ſie iſt wohl auch 
nicht zu beantworten. Aber man zieht aus 
dieſem Buche Erkenntniſſe, denn der Welt⸗ 
krieg hat in ſeiner ſchwerſten Form der Ver⸗ 
hetzung und des Haſſes auch dieſe deutſche 
Familie und ihre engliſchen Verwandten 
überſchattet. Man darf als den Verſuch 
einer Löſung annehmen, daß der Sohn 
eines engliſchen Vaters und einer deutſchen 
Mutter, den das Kriegserlebnis zutiefſt in 
ſeiner Seele verwundete, nach dem Kriege 
eine Zweigfabrik ſeines engliſchen Werkes 
in die alte ſüddeutſche Heimat verlegte, 
ohne ſeine beiſpielhafte Arbeit an gleich ihm 
innerlich verwundeten britiſchen Kriegs⸗ 
teilnehmern in England aufzugeben. 


Kalender 


Der Deutſche Reichspoſtkalender 
für 1938 (Leipzig, Konkordia⸗Verlag, 
RM 2,80), der immer für drei Tage ein 
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Blatt bringt, unterrichtet auch in dieſem 
Jahre wieder in geſchickter und einpräg⸗ 
ſamer Weiſe über die Arbeit, Ziele und 
Pläne der Reichspoſt und ihre und ihrer 
Beamten große Leiſtungen. Gut ausge⸗ 
wählte Bilder und Zeichnungen, viele 
praktiſche Hinweiſe und Auskünfte beſtä⸗ 
tigen die Beliebtheit dieſes Kalenders. — 
Auch die deutſche weltwirtſchaftliche Ge⸗ 
ſellſchaft läßt für 1938 den deutſchen 
Weltwirtſchaftskalender erſcheinen 
(RM 2,20). Er faßt je vier Tage zu⸗ 
ſammen auf einem Blatt, gibt eine Über⸗ 
ſicht über das wichtige Geſchehen in der 
Weltwirtſchaft im verfloſſenen Jahre und 
Ausblicke auf die Linien der Weltwirt⸗ 
ſchaft 1938. Der Vierjahresplan und die 
deutſchen Möglichkeiten für den Export 
finden ihre beſondere Berückſichtigung. — 
Der „Volksdeutſche Kalender“, her⸗ 
ausgegeben von Franz Baſch, der von der 
deutſchen Volksgruppe in Ungarn jetzt im 
zweiten Jahre bearbeitet iſt (Budapeſt, „Kul⸗ 
turrat“⸗Verlagsgeſellſchaft. RM 1,—) 
und der „Landwirtſchaftliche Kalen- 
der für Polen“, herausgegeben vom 
Verband deutſcher Genoſſenſchaften in 
Polen (Poſen, Landwirtſchaftliches Zen⸗ 
tralwochenblatt für Polen. RM 1,50) 
bringen beide wertvolle Beiträge und Hin⸗ 
weiſe für die Landwirte und Bauern in 
Ungarn und Polen, ſind praktiſch im Ge⸗ 
brauch und zeigen in der Auswahl der er⸗ 
zählenden und Bildbeiträge in gleicher 
Weiſe die feſte Bindung der Volksgruppen 
an das deutſche Volkstum wie ihre loyale 
Staatsbürgerſchaft im Lande ihres Wohn⸗ 
ſitzes. — Der „Kalender der Ausland⸗ 
deutſchen 1938“ mit einem Blatt für 
je 3 Tage und wie gewohnt intereſſanten 
Bildern aus der Arbeit und dem Leben 
der Deutſchen im Auslande und an den 
Grenzen liegt nun vor und bringt als 
hübſche Neuerung 6 bunte Blätter, die als 
Poſtkarten gedruckt ſind (Verlag Volk und 
Reich. RM 3, —). 


Deutsche Bergsteiger 

Wir hatten die Möglichkeit, im November⸗ 
heft die Bezwingung des Siniolchu durch 
die deutſche Himalaya⸗Expedition aus der 


Feder ihres Führers Paul Bauer unſeren 
Leſern mitzuteilen. Jetzt liegt von Pa ul 
Bauer ein prachtvolles Buch vor: „Auf 
Kundfahrt im Himalaya“ (München, 
Knorr & Hirth. RM 7,50). Bauer 
ſchildert hier in packender Weiſe die gro⸗ 
ßen Erfolge der deutſchen Bergſteiger mit 
der Eroberung des Siniolchu und des 
Simvu im Jahre 1936, die die Beſtei⸗ 
gung des Nanga Parbat vorbereiten ſoll⸗ 
ten. Zu den vielen Abwehrkämpfen des 
Berges gegen die Verſuche von euro⸗ 
päiſchen Bergſteigern, ihn zu bezwingen, 
kam im Jahre 1937 der ſchwere Schlag 
gegen die deutſche Expedition, bei der die 
Deutſchen Wien, Hartmann, Frankhauſer, 
Hepp, Glöckner, Mühlritter und Pfeffer 
mit einer Reihe der treuen Träger um⸗ 
kamen. Paul Bauer flog unmittelbar nach 
dieſer Kataſtrophe zum Himalaya, und 
es gelang ihm die Bergung von fünf der 
toten Kameraden unter unerhörten An⸗ 
ſtrengungen. Es ſoll beſonders hervorge⸗ 
hoben werden, in welch großzügiger Weiſe 
die engliſchen Behörden und die engliſchen 
Flieger dieſe Rettungsaktion unterſtützten. 
Das Buch iſt ein hohes Lied auf deutſche 
Bergſteigerleiſtung, die ihren Glanz über 
alle Rückſchläge hinweg behalten wird als 
ein Beitrag des Ringens der geſamten 
Menſchheit um die Bezwingung des Gip⸗ 
fels der Welt. Die nahezu 100 Kunſt⸗ 
druckbilder ſind von unerhörter Eindrucks⸗ 
kraft. Rudolf Pechel. 
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Die drei Brüder 


Verwandt mit Felix Timmermans, doch 
um manche Tonſtufe ſchwerer und tiefer ge⸗ 
ſtimmt, iſt in den letzten Jahren Antoon 
Coolens Erzählweiſe in Deutſchland 
bekannt geworden. Des Nordbrabanters 
neueſter Roman „Die drei Brüder“ 
(Leipzig, Inſel⸗Verlag) greift inhaltlich 
über ſein im vorigen Jahr erſchienenes 
Buch „Das Dorf am Fluß“ zurück und 
zeigt, woher der Held dieſes Buchs, der 
Arzt Tjerk van Taeke, ſtammt. Friſo, ſein 
Vater, iſt das Urbild eines Bauerndoktors 
und zugleich ein frieſiſcher Herrenmenſch, 
der das Leben zu packen verſteht. Groß iſt 
er in der Urwüchſigkeit ſeiner Heilweiſen, 
groß iſt er bei ſeinen phantaſtiſchen Feſten, 
groß ſelbſt, wenn er ſäuft. Laut und lär⸗ 
mend mutet oft ſein Leben an, aber ebenſo⸗ 
viel Zartheit und Stille iſt da. Seiner 
Frau duldende Liebe, feines Sohnes Wobbe 
verträumte Franziskusnatur, des zweiten 
Sohnes unglückſelige Ehegeſchichte — alles 
das wirkt beſcheiden neben Friſos rieſen⸗ 
mäßiger Gegenwart, obwohl in allem, was 
in dieſer Familie geſchieht, unerbittliche 
Ehrlichkeit und Schickſalsbereitſchaft wal⸗ 
ten. Es könnte ſo ſcheinen, als habe ſich die 
Stammeskraft an Friſo verausgabt, wäre 
da nicht jener Tjerk, der „die Fackel weiter 
trägt“. Aus Helle und Dunkelheit iſt das 
Bild eines Stücks Leben entſtanden, das 
mitzuleben und mitzubedenken ſich verlohnt. 

Georg Kurt Schauer. 
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| Erna Piffl 
Deutſche Bauern in Ungarn 


Mit einführenden Beiträgen 
von Prof. Dr. A. Haberlandt (Wien) und Dr. Ernſt Rieger (Münſter) 


Bekenntnis des Berlages 


Als wir Erna Piffls Arbeiten zum erſten Male ſahen, ſtand es für uns feſt, daß man ſie 
der deutſchen Offentlichkeit zugänglich machen müſſe. Was den Betrachter dieſer Bilder ſofort 
gefangennimmt, iſt natürlich nicht die äußerſte Sorgfalt in der Aufnahme der Farben und 
Formen, die den Volkskundler begeiſtert, ſondern es iſt das tief Menſchliche, das weſentlich 
Deutſche, das uns anſpricht — und das nicht eine Trachtenmalerin, ſondern nur eine be⸗ 
gnadete Künſtlerin ſo lebendig ſprechen laſſen konnte. Darum gehören dieſe Arbeiten nicht 
in die Schauſchränke der Muſeen und nicht nur in die Hand des Volkskundlers; nein, ſie 
ſollen in viele, viele Hände gelangen, ſie ſollen Tauſenden und aber Tauſenden ſich einprägen 
als Zeugniſſe des Lebens einer deutſchen Volksgruppe außerhalb der Reichsgrenzen und fo 
zu einem Kraftſpender geſamtdeutſchen Volksbewußtſeins werden. 

Es iſt nicht möglich, in trockenen Worten zu ſagen, was dieſes Buch für die deutſche Sache 
bedeutet. Es muß für ſich ſelber ſprechen. Wer es einmal in Händen hat, wird es nicht wieder 
hergeben wollen. 


Don dem Reichtum des Inhalts 


Im Mittelpunkt ſtehen die Aquarelle und Zeichnungen von Erna Piffl, vierzig an der Zahl; 
die meiſten davon ſind in achtfarbigem Offſet und in ganzer Seitengröße wiedergegeben. 
Hierzu der Text, deſſen Reichhaltigkeit die folgenden Abſchnitts⸗Uberſchriften erkennen laſſen: 
Von den Namen der Deutſchen in Ungarn / Was in Vertesaeſa im Jahr 1870 zur „Aus⸗ 
ſtaffierung“ einer Braut gehörte / Die kunſtvollen Mädchenfriſuren / Rosmarin / Schwänke, 
erzählt in Hajös in der Reſtbatſchka / Frauen aus dem Schildgebirge erzählen / Von der 
Taufgodel / Kinderlieder und Sprüche / Aus dem Chriſtkindlſpiel in Groß⸗Turwal / Von 
der Hartauer Tracht / Zwei alte Lieder aus Hartau. 


Bon der Ausſtattung des Werkes 


Der Satz wurde von der Offizin Haag⸗Drugulin zu Leipzig aus der ſchönen Claudius⸗ 
Fraktur von Profeſſor Rudolf Koch hergeſtellt; den Notenſatz beſorgte die Werkſtatt „Haus 
zum Für ſteneck“ in Frankfurt am Main. Der Druck erfolgte in achtfarbigem Offſet bei der 
Druckerei Oscar Brandſtetter in Leipzig. Die Einbände aus grobem, naturfarbenem Leinen 
fertigte die Buchbinderei Fritzſche⸗Hager⸗Sieke in Leipzig. 


64 Seiten, Format 19.4X 27cm. Kartoniert RM. 5.40, in Ganzleinen RM. 7.80 


Herlag Grenze und Ausland. Berlin W 30 


Zwei neue Romandichtungen 


Heinrich Hauſer 
Notre Dame von den Wogen 


Roman. in Leinen 5.80 


Preußische Zeitung: In der Schilderung des Kapitäns, der Mannſchaft, 
des Kampfes mit Wind und Wetter iſt Heinrich Hauſer etwas gelungen, 
das kein anderer ſo unmittelbar und wahr hätte ſchreiben können, hier iſt 
den letzten großen Segelſchiffen noch einmal, bevor ſie verſchwinden und 
der Sage angehören werden, mit Liebe und begeiſterter Teilnahme ein 
Denkmal geſetzt. 


Nationalzeitung Essen: Mit dieſem abenteuerlichen Roman, in dem das 
Meer und die Winde aufrühreriſch rauſchen, hat Hauſer das eigentliche 
Thema ſeines Lebens, feiner Sehnſüchte und feiner tiefſten Erlebniſſe wie⸗ 
der aufgegriffen. Hauſer iſt erfüllt von dem Größten, was es in der Natur 
gibt: der Gewalt des Meeres. 


Sepp Keller 
Das ewige Leben 


Roman. in Leinen 5.80 
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dungen. Christian ſenssen 
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